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Das Buch 

Einst wurden vier weibliche Engel geschaffen, um den 
Erzengeln in Liebe und Treue zur Seite zu stehen - 
Sternenengel. Die Folge davon waren Neid, Missgunst und 
Eifersucht in den himmlischen Gefilden. Um die Zwietracht 
zwischen den Engeln zu beenden, schickte der Schöpfer die 
Sternenengel zur Erde, woraufhin die vier Erzengel 
beschlossen, vom Himmel herabzusteigen, um ihre 
Geliebten zurückzuholen. Jahrtausende der Suche blieben 
jedoch erfolglos - bis jetzt: Der ehemalige Racheengel Uriel 
führt inzwischen ein glamouröses Leben als Filmstar in 
Hollywood und hat alles, was sich ein Mann wünschen kann: 
Ruhm, Reichtum und Frauen, die ihm scharenweise zu Füßen 
liegen. Doch Uriel ist unglücklich, denn er hat die Hoffnung 
aufgegeben, seine wahre Liebe jemals wiederzufinden. Als 
er der schönen Buchhändlerin Eleanore Granger begegnet, 
ist er davon überzeugt, dass sie sein Sternenengel ist, und 
er setzt alles daran, ihr Herz zu erobern. Doch auch ein 
Engel hat Feinde - mächtige Feinde; und noch während 
zwischen Uriel und Eleanore die Funken sprühen, schickt 
sich das Böse an, das Liebesglück zu zerstören ... 


»Eine mitreißende Geschichte, tolle 
Charaktere und prickelnde Erotik machen 
Engelssturm zu einem unvergesslichen 
Lesevergnügen!« 

Romantic Times Book Review 
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Für Fran, 
die jetzt wahrhaftig ein Engel ist 


Vor langer Zeit versammelte der Alte 
Mann seine vier liebsten Erzengel, Michael, 
Gabriel, Uriel und Azrael. Er zeigte auf vier 
Sterne am Himmel, die heller leuchteten 
als alle anderen. Er wollte sie für ihre 
Loyalität belohnen und hatte 
Seelengefährtinnen für sie geschaffen. Vier 


perfekte weibliche Wesen - Sternenengel. 
Doch bevor die Erzengel sich mit ihren Gefährtinnen 
vereinen konnten, verschwanden die vier Sternenengel. Sie 
wurden in alle Winde zerstreut, jenseits ihrer Gefilde und 
unerreichbar. Die Erzengel trafen die Entscheidung, ihre 
eigene Welt zu verlassen, auf die Erde zu kommen und ihre 
Gefährtinnen zu suchen. 

Über zweitausend Jahre haben die Erzengel seither 
gesucht. Und sie waren mit ihrer Suche nicht allein. 

Denn sie sind nicht die einzigen Wesen, die ihr Gefilde 
verlassen haben und auf der Erde wandeln, um die 
Sternenengel ausfindig zu machen. Jemand ist ihnen gefolgt 


Prolog 

Im Jahre Null unserer Zeitrechnung ... 

Der Erzengel Michael packte den Stein 
in seiner Hand so fest, dass er Abdrücke 
im Gestein hinterließ. Er biss die Zähne 
gegen den Schmerz zusammen, der durch 
seinen Körper schoss. So hoch im Norden 
waren die Wälder licht, und der Boden 
unter ihm schien kälter und härter zu 
werden, wahrend die Kraft seinen 


übermenschlichen Körper verließ. 

Sein Bruder, der Erzengel Azrael, hatte sich in ein 
raubtierartiges Wesen verwandelt und seine Reißzähne tief 
in seinem Hals vergraben. Mit jedem gierigen Zug empfand 
Michael neue und heftigere Schmerzen. 

»ÄAZ a das reicht«, presste er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Es tut mir leid, erklang Azraels zögerliche Antwort. Er 
sprach die Worte nicht aus, aber Michael konnte echtes 
Bedauern im Geist seines Bruders spüren. Azrael musste 
sich immer noch von ihm lösen - und aufhören, ihn 
auszusaugen. 

Michael wusste, nicht zum ersten Mal, dass er Gewalt 
anwenden musste. Er hob den Stein hoch, den seine Finger 
gepackt hatten, und verzog noch einmal schmerzhaft das 
Gesicht, bevor er den Stein gegen Azraels Kopf schlug. Die 
Zähne seines Bruders hinterließen lange Risse im Fleisch, 
als sie sich aus seinem Hals lösten, und Azrael fiel zur Seite 
und fing sich mit starken, aber zitternden Armen ab. 


»Az«, keuchte Michael, ließ den Stein fallen und fasste sich 
an den Hals. »Az, es tut mir leid.« Langsam drehte er sich 
um und stützte sich auf einen Ellbogen, während er 
versuchte, die Verletzung zu heilen. Licht und Wärme 
bildeten sich in seiner Handfläche und sandten heilende 
Energie in seine Wunden. 

Aber Azrael hielt den Kopf immer noch gesenkt, und seine 
langen mitternachtsschwarzen Haare verbargen sein 
Gesicht vor Michaels Blicken. 

»AÄZ?« 

»Hör auf, Michael. Ich kann es nicht ertragen.« 

Michael spürte, wie sich die Heilung vollendete, hörte, wie 
sein Herz wieder gleichmäßig in seinem Körper schlug, und 
schloss die Augen. Sein Bruder hatte eine unglaublich 
schöne Stimme. Und doch war sie im Moment voller 
Verzweiflung. 

Michael ließ seine Hand sinken und setzte sich auf. Er 
öffnete seine Augen wieder und sah auf die gebeugte 
Gestalt seines Bruders hinab. »Die Schmerzen, die du 
durchleidest, können nicht viel länger anhalten«, sagte er 
leise. 

»Ein einziger Moment länger ist schon zu lang«, flüsterte 
Azrael. Langsam und anscheinend mit großer Mühe richtete 
er sich auf und hob den Kopf, um seinen Bruder anzusehen, 
und wieder einmal starrte Michael in diese faszinierenden, 
gold glühenden Augen in Azraels gut aussehendem Gesicht. 

»Töte mich«, sagte Azrael. 

Michael wappnete sich, dann schüttelte er den Kopf. 
»Niemals.« 

Wenn sich einer der vier Erzengel hätte entschließen 
können, einen der anderen zu töten, so wäre es nicht 
Michael oder auch Azrael gewesen, sondern am ehesten 
Uriel. Er war der Racheengel. Nur Uriel wäre fähig gewesen, 
Mitgefühl und Vernunft und Liebe lange genug zu 
unterdrücken, um Azrael den Todesstoß zu versetzen, um 
den er flehte. 


Aber Uriel war nicht bei ihnen. Er und ihr anderer Bruder, 
der Erzengel Gabriel, waren bei ihrem Fall zur Erde vor zwei 
Wochen verloren gegangen. Die vier Erzengel waren 
getrennt worden, umhergewirbelt wie Blätter in einem 
Hurrikan. Michael hatte keine Ahnung, wo die anderen 
waren, und noch weniger wusste er, was sie gerade 
durchmachten. 

Er wusste nur, dass er eine Verwandlung durchlaufen hatte, 
als er seine menschliche Form annahm. Er war nicht mehr so 
mächtig, wie er es vor dem Abstieg gewesen war. Die Art 
seiner Fähigkeiten war immer noch grundsätzlich gleich. 
Aber diese Gaben waren jetzt viel schwächer. Er konnte 
nurmehr beeinflussen, was direkt in seiner Nähe war oder 
geschah, und das auch bloß für eine relativ kurze 
Zeitspanne. Sein Körper empfand Erschöpfung. Er verspürte 
Hunger. Oft fühlte er sich schwach. Er hatte sich drastisch 
verändert. 

Aber nicht so sehr wie Azrael. 

Als früherer Todesengel hatte Azrael sich anders verändert 
als Michael. Viel schmerzhafter. Es war, als wäre seine neue 
Gestalt der Inbegriff der negativen Energie, die er in seiner 
scheinbar endlosen früheren Existenz gesammelt hatte. Als 
Schnitter auf den Feldern menschlicher Seelen hatte Azrael 
unzählige Leben genommen. Diese vielen Seelen wirkten 
nun wie eine Bürde und zogen ihn nach unten. Er hatte jetzt 
die Reißzähne eines Monsters und reagierte empfindlich auf 
Sonnenlicht, sodass er sich in den Schatten der Nacht 
verstecken musste. Doch am schlimmsten war, dass er sich 
nach Blut verzehrte. 

»Bitte, Michael.« Azraels breite Schultern zitterten leicht, 
als er die Hände zu Fäusten ballte und sich die mächtigen 
Muskeln seines Oberkörpers anspannten und wölbten. Seine 
Haut war fahl, seine Haare hatten die Farbe der Nacht, und 
seine Augen waren wie die Sonne. Er wirkte wie ein einziger 
Widerspruch, als er die Zähne fletschte und seine blutigen 
Reißzähne entblößte. »Zwing mich nicht dazu, zu betteln.« 


Michael zog die Beine an und stand auf. Er wich zu einem 
der wenigen Bäume in der Gegend zurück und öffnete den 
Mund, um die Bitte seines Bruders ein weiteres Mal 
zurückzuweisen, als Azrael sich plötzlich in Bewegung 
setzte. 

Michaels Körper schlug hart gegen den Baumstamm, und 
das Holz hinter ihm splitterte. Er war schwächer als noch vor 
ein paar Minuten; der Blutverlust verlangsamte seine 
Reflexe. Er war zwar fähig, seine Wunden zu heilen, aber das 
Blut, das Azrael ihm nahm, konnte er nicht ersetzen. 

Er hatte das schon mehrfach erlebt. Er und Azrael führten 
seit zwei Wochen jede Nacht denselben Kampf, und er 
wusste nicht, wie lange er noch fähig sein würde, diesen 
immer wiederkehrenden Kampf mit seinem Bruder 
auszutragen. Azrael war unglaublich stark. Auch halb 
verrückt vor Schmerzen, war er wahrscheinlich der stärkste 
der vier Engel. Und der Blutdurst machte ihn zu einem 
wahren Monster. 

Das Leben auf der Erde war vollkommen anders. Bevor sie 
hier gelandet waren, hatten sie kein Unbehagen gekannt. 
Keinen Hunger. Keinen Durst. Diese Empfindungen waren 
Michael neu, aber welche Unannehmlichkeiten seine neue 
menschliche Gestalt auch mit sich brachte, Azrael litt 
offenbar noch tausendmal mehr. Seine Verwandlung war 
brutal und brachte ihn fast um. 

Doch Michael würde nicht aufgeben. Nicht heute und auch 
in der Zukunft nicht. Er sammelte seine Kräfte, schob Azrael 
von sich und bereitete sich innerlich auf den nächsten 
sinnlosen Kampf mit seinem Bruder und besten Freund vor. 

Irgendwo auf der Erde kämpften wahrscheinlich auch Uriel 
und Gabriel - entweder mit sich selbst oder gegeneinander. 
Oder beides. Michael musste sie suchen. Er musste sie 
finden und sie alle vier wieder zusammenbringen. Sie hatten 
schließlich einen Grund, auf der Erde zu sein. Sie waren 
gekommen, um die Frauen ausfindig zu machen, die der Alte 
Mann für sie geschaffen hatte. Sie waren auf die Erde 
gekommen, um ihre Sternenengel zu finden. Und sie hatten 


keine Chance, ihre Seelengefährtinnen zu finden, solange 
sie sich nicht gegenseitig gefunden hatten. 

Noch schlimmer war, dass Michael wusste, dass sie nicht 
allein auf die Erde gekommen waren. Er wusste, dass 
jemand ihnen gefolgt war. Der Erzengel Samael. Und sie 
hatten allen Grund, ihn zu fürchten. Er war immer stärker als 
Michael und einst auch ein Liebling des Alten Mannes 
gewesen. Aber das war lange her, und jetzt, voller 
Eifersucht, war er auf die Erde gekommen, um die 
Sternenengel für sich selbst zu finden. 

Samael hatte über die Jahre hinweg bewiesen, dass er ein 
charismatischer, kalter, kalkulierender und über alle Maßen 
gefährlicher Rivale war. 

Michael wusste nicht, was geschehen würde, wenn Samael 
die Sternenengel zuerst fand. Er hatte nicht einmal eine 
Ahnung, was passieren würde, wenn er und seine Brüder sie 
fanden, wie es ihnen bestimmt war. Er wusste nur mit 
hundertprozentiger Sicherheit, dass er nicht bereit war, die 
Geschehnisse dem Zufall zu überlassen. Jeder einzelne 
Sternenengel war zu wichtig. Er und die anderen waren zu 
lange einsam gewesen. Diese Frauen würden dem ein Ende 
setzen. Das bedeutete ihnen alles. 

Es galt, keine Zeit zu verlieren. Michael biss erneut die 
Zähne zusammen, verengte die Augen zu Schlitzen und 
rollte die Armel hoch. Azrael stürzte sich wie der Blitz auf 
ihn, und wie Donner kam Michael ihm auf halber Strecke 
entgegen. 


ar 

Er war gewarnt worden, oder nicht? 
Wieder und wieder. 

Der Erzengel Uriel seufzte tief und fuhr 
sich mit der Hand über das Gesicht. Dann 
biss er die Zähne zusammen und schaute 
wieder aus dem Fenster der Limousine. 
Geistesabwesend bemerkte er, dass der 
Wagen an mehreren Schaufenstern 
vorbeikam, die mit überlebensgroßen 
Plakaten des Blockbusters Ausgleichende 
Gerechtigkeit dekoriert waren. Es war 
Samstag, Spatnachmittag, und sie 
befanden sich in einer Kleinstadt. Die 
Laden waren geschlossen. Aber trotzdem 
waren die Plakate überlebensgroß. Er 
zuckte zusammen, als seine eigenen 
eisgrünen Augen ihn anstarrten, 
eingerahmt von bröckelnden Burgmauern, 
einem  blitzdurchzuckten Himmel und 
seiner attraktiven Filmpartnerin, die sich 


an seinen muskulösen Arm klammerte. 
»Himmel.« Er wandte den Blick ab und ließ sich tiefer in 
den Ledersitz sinken. 


»Du solltest Gabriel besser nicht merken lassen, dass du 
auch nur die geringste Reue verspürst, denn sonst lässt er 
dich das nie vergessen.« Max Gillihan, Uriels Agent, saß ihm 
mit  übereinandergeschlagenen Beinen und einem 
wissenden Lächeln gegenüber. Seine dunkelbraunen Augen 
glitzerten hinter seiner Brille mit Stahlgestell. Wie 
gewöhnlich trug er einen Straßenanzug in gedeckten 
Farben, und sein Haar war kurz und ordentlich geschnitten. 
Als er lächelte, blitzten seine weißen Zähne auf. »Niemals.« 

»Erzahl mir was Neues«, murmelte Uriel leise. 

Er war sich nur allzu bewusst, was sein Bruder von solcher 
Reue halten würde. Zumal dieser ihn diverse Male davor 
gewarnt hatte, in die Welt der Reichen und Schönen 
einzutreten. Er hatte seinen verdammten Kopf mit den 
schwarzen Haaren geschüttelt und ihm mit seinem 
schottischen Akzent gute Ratschläge gegeben. Er hatte Uriel 
vor der Berühmtheit genauso gewarnt wie davor, zu bekannt 
zu werden und in einer Welt zu leben, in der das eigene 
Gesicht überall an Plakatwänden hing. Die Erzengel waren 
unsterblich; sie alterten nicht. Welche Art von 
vorgetäuschter Katastrophe würde Uriel erfinden müssen, 
um die Welt nicht merken zu lassen, dass er in Jahrzehnten 
kein bisschen gealtert war? So ungern Uriel es auch zugab, 
Gabriel hatte recht gehabt. Obwohl er betrunken gewesen 
war, als er all das von sich gegeben hatte. Egal ob nüchtern 
oder nicht, Gabriel behielt immer recht. 

Und das nervte Uriel unendlich. 

»Außerdem solltest du es nicht bereuen, Uriel. Schließlich 
bist du Christopher Daniels, und der ist jetzt ein echter 
Filmstar«, erkläte Max unter Bezug auf wUriels 
Künstlernamen. 

Uriel zog seine rechte Augenbraue hoch. Auf der 
Kinoleinwand trieb das Frauen fast in den Wahnsinn. »Und 
warum genau ist mir das wichtig?«, murmelte er. 

Max warf den Kopf zurück und lachte. »Vor einem Jahr, als 
du den Vertrag für Ausgleichende Gerechtigkeit 
unterschrieben hast, war es dir ziemlich wichtig.« 


Uriel verschränkte die Arme vor der Brust und wich Max’ 
Blick aus. Faktisch gestand er damit seine Niederlage ein. 

Wieder lachte der Mann vor ihm leise, aber diesmal 
begleitet von einem leisen Kopfschütteln. »Zweitausend 
Jahre und nie irgendwelche Lorbeeren. Gönn es dir jetzt, 
Uriel. Du bist ein Erzengel, um Himmels willen. Du bist dazu 
bestimmt, im Rampenlicht zu stehen.« Er machte eine 
effektvolle Pause. »Richtig?« 

»Wenn du so argumentierst, klingst du wie Samael«, gab 
Uriel zurück. 

»Darauf wette ich. Er mag ja eine unglaubliche Nervensäge 
sein, aber du musst zugeben, dass er einen ziemlich guten 
Geschäftssinn hat.« Gillihans Lächeln schwand nicht. Der 
Mann hatte viele Talente. Er war Uriels Agent, und außerdem 
war er der Hüter der Erzengel. Und als Hüter war er ein sehr 
alter, sehr weiser Mann, trotz seines faltenfreien Gesichts 
und des jugendlichen Leuchtens in seinen 
schokoladenbraunen Augen. 

Uriel schüttelte den Kopf. Er fühlte sich im Moment einfach 
seltsam fehl am Platz. Er war ein Erzengel - oder war es 
zumindest vor vielen Jahren gewesen. Vor ungefähr 
zweitausend Jahren, plus minus einem Jahrhundert, waren er 
und seine Brüder in die Welt der Sterblichen gekommen, um 
zu suchen, was der Alte Mann ihnen zugedacht hatte: die 
Sternenengel, ihre Gefährtinnen. 

Uriel schloss die Augen, als seine Gedanken finster wurden. 
Er und seine drei Brüder hatten geglaubt, es wäre ganz 
einfach. Sie waren schließlich Erzengel. Für sie war noch nie 
etwas schwierig gewesen. Aber Jahrzehnte waren 
vergangen, dann ganze Jahrhunderte, und die vier Brüder 
fanden nicht den kleinsten Hinweis auf ihre perfekten 
weiblichen Gegenstücke. Stattdessen sahen sie sich in 
Körpern gefangen, die mehr Mensch waren als Erzengel. Sie 
empfanden menschliche Gefühle und fühlten menschlichen 
Schmerz. Nach einer Weile stellten sie fest, dass allein die 
täglichen UÜberlebensanstrengungen sie ständig von ihrer 
Suche nach den Sternenengeln ablenkten. 


Michael hatte als Erster seinen Platz in der Menschenwelt 
gefunden. Er war der Krieger unter ihnen. Er schloss sich 
jeder Armee an, kämpfte in jedem Krieg, meldete sich für 
jede gefährliche Aufgabe, war Spion, Kampfpilot, Rebell. Er 
war von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt gezogen und hatte 
immer wieder sämtliche Freunde hinter sich gelassen, wenn 
die Zeit verging und klar wurde, dass er nicht alterte. Das 
Leben war hart, aber mit den Jahren hatte er sich angepasst, 
zusammen mit seinen Brüdern. Im Moment war Michael 
Polizist in New York City. 

Gabriel, der frühere Himmelsbote, hatte seit ihrer Ankunft 
auf der Erde immer wieder in Schottland gelebt. Er fühlte 
sich zu der Gegend und ihren Bewohnern hingezogen, aber 
auch er musste sorgfältig auf die Zeit, die verging, achten. 
Ungefähr alle zwanzig Jahre verließ er voller Bedauern das 
Land der Distel und hielt sich eine Weile von dort fern. Er 
näherte sich im Moment dem Ende einer dieser Pausen und 
arbeitete als Feuerwehrmann in New York, nicht weit von 
Michael entfernt. 

Azrael, der ehemalige Todesengel, blieb nicht an einem 
bestimmten Ort der Erde. Seine Existenz war noch 
schwieriger als die der anderen drei Brüder. Zuerst hatten 
sie nicht verstanden, was mit Azrael passiert war, als sie auf 
die Erde kamen. Er hatte sich auf grausame, schmerzliche 
Weise verändert. Aber inzwischen wussten die Erzengel, in 
was er sich verwandelt hatte. Sie wussten, was er war. Um 
genau zu sein, war er der Erste gewesen: der erste Vampir. 

Und als solcher besuchte er jede Nacht eine andere Stadt. 
Er hielt sich in den Schatten; er nährte sich und zog weiter. 
Nie tötete er, wenn er sich nährte. Er nahm das Blut von 
aggressiven Betrunkenen und Drogensüchtigen und 
schützte so die Menschen, denen sie Gewalt angetan hätten. 
Er selbst wurde von der Verunreinigung ihres Blutes nicht 
beeinflusst. 

So zog Azrael seit Jahrhunderten ständig umher. Doch in 
den letzten paar Jahren hatte er sein Verhalten ein wenig 
geändert. Jetzt stand er, wann immer er nicht schlief oder 


sich von einem ahnungslosen Menschen nährte, auf der 
Bühne - gekleidet in schwarzes Leder und mit einer 
schwarzen Augenmaske. Das war das Kostüm, das er trug, 
wann immer er seine Musik zur Aufführung brachte. Die 
Maske verbarg die obere Hälfte seines Gesichts vor den 
neugierigen Blicken von Millionen und Abermillionen 
kreischender Fans. 

Azrael war der Maskierte, Frontsänger der berühmten 
Rockband Valley of Shadow, die vor ungefähr zehn Jahren 
die Welt im Sturm erobert hatte. Er hatte schon immer eine 
unglaubliche Stimme besessen. Sie war im wahrsten Sinne 
des Wortes hypnotisierend und hatte ihn in kürzester Zeit an 
die Spitze der Hitparaden katapultiert. 

Gelegentlich nährte sich Az von jemandem, der ihn als das 
erkannt hatte, was er wirklich war. Diese außergewöhnlichen 
Personen traten an ihn heran, weil sie erkannt hatten, dass 
Azrael ein Vampir war, und sie selbst auch zum Vampir 
werden wollten. Nur selten kam Azrael dieser Bitte nach. 
Doch ab und zu war er davon überzeugt, dass es richtig 
wäre, einen Sterblichen zu verwandeln. Dann nährte er sich 
eine bestimmte Anzahl von Malen von dieser speziellen 
Person - und die Verwandlung fand statt. Und über Tausende 
von Jahren addieren sich selbst die seltensten Gefallen auf. 
Ob Uriel es nun qguthieß oder nicht, inzwischen 
durchstreiften eine ganze Menge Vampire die Welt und 
betrachteten Azrael als ihren Vater. 

Uriel dagegen hatte nie das Gefühl gehabt, dass es in der 
Welt der Sterblichen eine Nische für ihn gab. Einst war er 
der Racheengel gewesen. Früher hatte er die unzähligen 
Frevler gezüchtigt, die der Alte Mann erschaffen und auf die 
Welt losgelassen hatte. Zusammen mit den Menschen waren 
die verschiedensten Tiere und Kreaturen entstanden. Einige 
dieser Kreaturen waren heute in der Welt der Sterblichen als 
Dämonen, Teufel, Ghule und Kobolde bekannt. 

Als er noch im Gefilde der Erzengel gelebt hatte, war es 
Uriels Aufgabe gewesen, diese Wesen und die Menschen, die 
sich ihnen angeschlossen hatten, ausfindig zu machen. Aber 


jetzt, da er auf der Erde wandelte ... war es nicht mehr so 
leicht, die Monster von den Menschen zu unterscheiden. 
Und außerdem war Bestrafung nicht mehr länger seine 
Aufgabe. 

Immer noch kannte er den Unterschied zwischen Richtig 
und Falsch. Er hasste immer noch das Böse und hatte das 
Bedürfnis, die Unschuldigen zu beschützen. Aber es war 
nicht so leicht, einen Weg zu finden, wie er das in der Welt 
der Sterblichen tun konnte. Schließlich war er seine einstige 
Rolle so dermaßen leid gewesen, dass er beschlossen hatte, 
wenigstens einmal für eine Weile jemand anders zu sein. 
Und so hatte er sich bei einem Casting angemeldet, zu dem 
ein Zettel in einem Cafe in Kalifornien eingeladen hatte. 
Immerhin ging es bei der Schauspielerei genau darum: so zu 
tun, als wäre man jemand, der man gar nicht ist. 

Und hier war er nun, in einer Limousine, auf dem Weg zu 
einer Autogrammstunde, weil er plötzlich ebenso berühmt 
geworden war wie sein Bruder Azrael als der Maskierte. Der 
Film Ausgleichende Gerechtigkeit war so über alle Maßen 
erfolgreich, dass man gleich noch das Buch zum Film 
herausgegeben hatte, und jetzt reisten die Schauspieler 
durchs gesamte Land und signierten unzählige Bände. 

Vor den Fenstern rauschten die Gebäude jetzt langsamer 
vorbei, und der Wagen bog nach rechts in eine Einfahrt ab. 
Über Uriel schaltete sich der eingebaute Lautsprecher ein. 

»Wir sind angekommen, Mr. Gillihan.« 

Max setzte sich ein wenig aufrechter hin und nickte Uriel 
zu. »In Ordnung, so sieht es aus. Die Buchhandlung hat 
gesagt, dass sie heute mit ungefähr zweihundert bis 
fünfhundert Leuten rechnen ...« 

»Hier?« Uriel war sich sicher, dass seine Miene sein 
Erstaunen deutlich widerspiegelte. Schließlich war er ein 
Schauspieler, und sein Mienenspiel war ausdrucksvoll. »In 
dieser winzigen Stadt?« 

»Teenies gibt es überall, Uriel«, erklärte Max ruhig. »Und 
wenn es um dich und deine falschen Reißzähne geht, 


kriechen sie noch aus dem letzten Loch, selbst wenn sie sich 
den Weg freibeißen müssen.« 

»Nettes Bild.« 

»Finde ich auch.« Gillihan lachte wieder. 

Die Limousine hielt, begleitet von einem tiefen 
Donnergrollen, an. Uriel runzelte die Stirn. Es braute sich ein 
Sturm zusammen? Er hatte ihn nicht gespürt, und 
gewöhnlich konnte er das. Anscheinend war er zu sehr 
abgelenkt gewesen. 

»Ich habe Nathan gesagt, dass er hinter dem Laden halten 
soll, damit wir ein wenig Vorbereitungszeit haben, bevor wir 
reingehen«, fuhr Gillihan fort, jetzt im Organisationsmodus. 

»Hast du das gehört?«, unterbrach ihn Uriel. 

Max wirkte irritiert. »Was? Den Donner?« 

»Ja«, antwortete Uriel und spähte aus dem Fenster in die 
zunehmende Dunkelheit, während er seine Lederjacke 
anzog. »Hast du gespürt, dass sich ein Gewitter nähert?« 

Max dachte einen Moment darüber nach. Dann warf er 
einen Blick aus dem Fenster, und die Falten auf seiner Stirn 
wurden ein wenig tiefer. »Um ehrlich zu sein, nein. Aber das 
hier ist der Südwesten. Die Stürme hier kommen aus dem 
Nichts und immer ganz plötzlich.« Er zuckte mit den Achseln 
und zog gleichzeitig ein paar neue Stifte und einen Ordner 
voller Fotos aus seiner Aktentasche. »Ich bin hier unten 
aufgewachsen.« 

Uriel verdrehte die Augen. Max Gillihan war nirgendwo 
»aufgewachsen«. Er existierte einfach seit zweitausend 
Jahren. Aber aus irgendeinem seltsamen Grund wurde er 
nostalgisch, wann immer er eine neue Gegend besuchte, 
und bestand darauf, dort aufgewachsen zu sein. 

»In einem kleinen Ort nicht weit von hier, um genau zu 
sein. Heißt Lovington. Vor dreißig Jahren war es nur ein 
winziger Fleck auf der Karte, und heute ist es sogar noch 
kleiner«, fuhr Gillihan fort und schüttelte den Kopf, während 
er fröhlich seine Lüge weiterspann. »Aber ich erinnere mich 
an die Stürme. Eines Sommers hat uns einer das Dach vom 


Haus gerissen.« Er übergab die Stifte an Uriel und wandte 
sich nach vorn, um dem Fahrer ein Zeichen zu geben. 

»Warte.« Uriel hob die Hand. Gillihan hielt mit fragender 
Miene inne. 

Uriel fühlte sich unbehaglich. Irgendetwas stimmte nicht. 
Das hier sollte einfach eine weitere Autogrammstunde sein 
.. und trotzdem verriet ihm irgendetwas, dass dem nicht so 
war. »Ich bin noch nicht bereit.« 

Max kniff die Augen zusammen und ließ sich wieder in den 
Ledersitz zurücksinken. »Du machst dich besser bereit, mein 
Freund. Denn es wird ein langer Abend.« 

Uriel seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch das dichte 
braune Haar. »Und genau das brauche ich jetzt gar nicht.« 


Eleanore Granger sah auf, als sie den 
Donner hörte. Sie hatte gewusst, dass der 
Sturm sich zusammenbraute. Sie lächelte 


leise. Sie wusste es immer. 

Sie warf einen Blick auf die stetig anwachsende Menge vor 
der Eingangstür des Ladens und konnte ein breites Grinsen 
nicht unterdrücken. »Sie hätten sich keinen schlimmeren 
Tag aussuchen können, oder?« Bald schon würde es 
anfangen zu regnen, und alle vor der Tür würden 
klatschnass werden. 

Wahrscheinlich war es falsch, dass ihr das ein tiefes Gefühl 
der Befriedigung verschaffte. Aber sie war müde und 
frustriert, und sie war es unglaublich leid, in den Fenstern 
der Geschäfte überall die Plakate von Ausgleichende 
Gerechtigkeit zu sehen, während auf allen Fernsehsendern 
Interviews mit den Schauspielern liefen und in den 
Kaufhäusern Kleidung auftauchte, die rein zufälligerweise an 
das erinnerte, was die Leute in dem Film trugen. 

Und all das nur, weil die Hauptdarsteller attraktiv waren. 

Letzte Woche war ein Flugzeug mit 236 Passagieren über 
dem Pazifik abgestürzt, und die Nachrichten hatten das 
Ganze mit einer einzigen Stunde Live-Berichterstattung 


abgehakt, gefolgt von mehreren kurzen Infosendungen am 
Abend und am nächsten Morgen. Während das gut 
aussehende Gesicht von Christopher Daniels, dem 
Schauspieler, der in Ausgleichende Gerechtigkeit den 
Jonathan Brakes spielte, ständig über den Plasmabildschirm 
huschte, der über dem Kamin im Cafebereich des 
Buchladens hing. Ob nun in Filmtrailern, in Interviews oder 
in Nachrichtensendungen - seit zwei Wochen hatte sie das 
Gefühl, er wäre allgegenwartig. 

Und im Moment war sein Gesicht dort schon wieder zu 
sehen. Es war Samstag, Spätnachmittag, und Denna’s Day 
strahlte ein Interview mit dem Star aus. Ja, er war 
hinreißend. So viel musste Ellie zugeben, auch wenn sie es 
nur sich selbst eingestand. Der Schauspieler war groß, 
durchtrainiert und breitschultrig, und sein dichtes, dunkles 
Haar fiel in leichten Locken auf den Kragen seiner Jacke. 
Seine Nase war römisch, sein Kinn stark, aber nicht zu 
ausgeprägt, und egal ob mit Bartschatten oder glatt rasiert, 
man musste bei diesem Gesicht zweimal hinsehen. 

Es sind seine Augen, dachte Ellie geistesabwesend. 

Diese Augen. Christopher Daniels hatte die hellgrünsten 
Augen, die sie je gesehen hatte. Als sie ihn zum ersten Mal 
auf der Leinwand gesehen hatte, hatte sie gedacht, es wären 
Kontaktlinsen. Aber in einem Interview nach dem anderen 
wurde klar, dass es tatsächlich seine Augenfarbe war. Ellie 
hatte sogar ein paarmal von diesen Augen geträumt. Nicht, 
dass sie das je jemandem gegenüber zugegeben hätte. 

Er war auf jeden Fall ein umwerfender Mann. Seine Stimme 
war sonor, und er bewegte sich mit fast unnatürlicher 
Eleganz. Ellie musste sich dazu zwingen, nicht auf die 
Plakate zu starren, die überall herumhingen - in Fenstern, 
auf Bussen, im Supermarkt. 

Verzehrten sich die Frauen der Welt wirklich so sehr nach 
einem hübschen Gesicht? Sie selbst inklusive? Seit wann 
verdrängte ein gut aussehender Mann Tragödien aus den 
Nachrichten? Es war verrückt. 


Ellie weigerte sich, sich diesem Wahnsinn anzuschließen. 
Zumindest, solange sie wach war. 

Ein paar Regalreihen entfernt rauschte das Funkgerät an 
der Information, dann fragte jemand aus dem Lager, ob sie 
da war. Eleanore schob die letzten Bücher ins Regal und 
ging zu dem Tisch, um das Funkgerät zu nehmen. »Ich bin 
da, Shaun. Was ist los?« 

»Die berühmten Gäste sind da. Aber sie sind vor der 
Hintertür vorgefahren statt vorn. Soll ich es Dianne oder 
Mark sagen? Was soll ich tun?« 

»Ähm ...« Eleanore dachte einen Moment nach. Warum 
sollten sie nach hinten fahren? Versteckten sie sich aus 
irgendwelchen Gründen? Wollten sie erst mit dem Manager 
sprechen? »Ich denke, du lässt sie eine Minute in Ruhe. 
Vielleicht müssen sie sich noch irgendwie vorbereiten. Wenn 
sie in fünf Minuten noch da hinten stehen, dann reden wir 
mit Dianne.« 

»O mein Gott!« 

Eleanore zuckte zusammen und drehte sich zu der Gruppe 
von drei Mädchen um, die hinter ihr am Eingang zur 
Science-Fiction-Abteilung standen. Eines der Mädchen 
zeigte auf Eleanore: »Ich habe Sie gehört! Christopher 
Daniels ist hier, oder?« 

»Was? Nein, ich ...« 

»Ich habe den Kerl, Shaun, am anderen Ende gehört! Er hat 
gesagt, sie sind hinten vorgefahren!« Die Stimme des 
Mädchens senkte sich zu einem lauten, verschwörerischen 
Flüstern, und es drehte sich hektisch zu seinen zwei 
Freundinnen um. »O mein Gott, Mädels, wir können nach 
hinten gehen und ihn sehen, bevor irgendwer anders ihn 
sieht!« 

»Wartet!« Aber bevor Eleanore auch nur darüber 
nachdenken konnte, wie sie das Trio aufhalten sollte, waren 
die Mädchen auch schon unterwegs. Sie schlängelten sich 
zur Eingangstür durch, wobei sie versuchten, nicht zu viel 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 


»Verflixt.« Eleanore drückte den Knopf am Funkgerät und 
stemmte eine Hand in die Hüfte. »Shaun, tust du mir einen 
Gefallen?« 

»Sicher, Süße.« 

»Wir haben hier jetzt die ersten Jonathan-Brakes-Fans, die 
sich auf Christopher Daniels’ Limo zubewegen. Kannst du sie 
bitte für mich aufhalten?« 

Shaun schaffte es, schnell genug seinen Knopf zu drücken, 
dass Eleanore noch sein Lachen hörte. »Ich werde sehen, 
was ich tun kann.« 

»Danke.« Sie legte das Funkgerät zurück auf den Tisch und 
fuhr sich panisch durch die Haare. »Mist.« Für einen Moment 
schloss sie die Augen. Dann hob sie den Telefonhörer ab und 
rief ihre Chefin an. »Dianne, ich fürchte, ich muss nach 
hinten, um Daniels zu helfen. Die erste Gruppe von Fans 
verlässt gleich den Laden, um ihn schon draußen zu 
belagern.« 

An dem tiefen Seufzen war abzulesen, dass Dianne nicht 
begeistert war. »Im Ernst? Die Kiddies vor der Tür haben es 
auch gerade bemerkt, und jetzt rennen sie ebenfalls nach 
hinten. Ich besorge jemanden, der kurzzeitig für dich die 
Stellung hält. Zieh los und hilf ihm«, antwortete sie und 
legte auf. 

Eleanore wirbelte herum und ließ die Information hinter 
sich, um auf den Ausgang hinter den Toiletten zuzuhalten. 
Aber als sie an der Damentoilette vorbeikam, hörte sie das 
unverwechselbare Geräusch von jemandem, der sich 
übergab, und blieb wie angewurzelt stehen. 

O nein, dachte sie. Da ist jemand krank. 

Wieder erklang das Geräusch, doch diesmal folgte noch ein 
leises Wimmern und Schluchzen, das auf jeden Fall von 
einem Kind stammte. Nicht nur war der Person schlecht - es 
war auch noch ein Kind. 

»Verflixt«, flüsterte sie. Warum gerade jetzt? 

Sie warf einen Blick zu der verschlossenen Tür, dann auf 
den Schlüssel, der an einem Band von ihrem Hals hing. Sie 
musste eine Entscheidung treffen. Sie konnte losziehen, 


Christopher Daniels vor seinen Fans retten und damit den 
Buchladen vor einem scharfen Tadel und damit auch ihren 
eigenen Job. 

Oder sie konnte stattdessen diesem Kind helfen. 

Als Eleanore die Schwingtür zur Damentoilette aufschob, 
fiel ihr auf, dass sie eigentlich gar keine Wahl gehabt hatte. 


Uriel starrte aus dem Fenster in den Regen und seufzte. Eine 
seiner Gaben war es, das Wetter vorherzusagen; er wusste 
schon eine gute Zeit vorher, was der Himmel so anstellen 
würde. Dieser Sturm allerdings war ohne Vorwarnung 
gekommen. 

Das verwirrte Uriel. Vielleicht war er ja insgesamt 
abgelenkter gewesen, als ihm klar gewesen war. Er musste 
zugeben, dass er sehr beschäftigt gewesen war. Die 
Dreharbeiten für den zweiten Film waren anstrengend 
gewesen und hatten fast seine gesamte Zeit verschlugen. 
Das bisschen Zeit, das übrig blieb, wurde fast vollkommen 
von Werbeinterviews für den ersten Film aufgefressen. Dann 
kamen noch die Autogrammstunden und die Beantwortung 
der Fanpost hinzu und natürlich die Auftritte auf dem roten 
Teppich ... 

»Verdammt«, fluchte er plötzlich leise. 

»Und ich dachte schon, du wärst endlich so weit, mir zu 
sagen, dass du jetzt reingehst und dich legst, wie du dich 
gebettet hast.« Gillihan seufzte. »Was ist jetzt los?« Er saß 
immer noch mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem 
Sitz Uriel gegenüber, und seine Hände ruhten auf der 
perfekten Bügelfalte seiner Anzughose. Er zog eine 
Augenbraue hoch und wartete auf Uriels Antwort. 

»Ich muss noch eine Begleiterin für Donnerstagabend 
finden.« An diesem Abend musste er in Dallas auf eine 
»Gala«. 

»Frag eine der Tausenden von Frauen, die zu deinen 
Autogrammstunden kommen.« 

»Das würde ich lieber nicht tun.« Uriel schüttelte den Kopf. 
»Es fühlt sich falsch an - als würde ich meine Fans 
gegeneinander aufhetzen oder etwas in der Art.« 


»Oh, hör dir doch mal selbst zu.« Gillihan verdrehte die 
Augen. 

Uriel legte den Kopf schräg, und ein warnendes Glitzern 
erschien in seinen Augen. 

Gillihan seufzte wieder. »Du und deine Brüder. Ihr macht 
mehr Arger, als ihr wert seid. Ihr wolltet das - erinnerst du 
dich? Ihr habt Stein und Bein geschworen, dass ihr es 
einfach machen müsst.« Max lehnte sich vor und stemmte 
die Ellbogen auf die Knie. »Ich wette, ihr erinnert euch nicht 
mal daran, warum ihr überhaupt hierhergeschickt worden 
seid.« Er schüttelte den Kopf und betrachtete Uriel über 
seine Brille hinweg. 

Uriel runzelte die Stirn. »Nach Texas?« 

Wieder schüttelte Max den Kopf. »Auf die Erde, du Genie. 
Kaum vergehen ein paar mickrige tausend Jahre, und schon 
seid ihr so tief in dem ganzen Menschsein versunken, dass 
ihr völlig vergesst, worum es eigentlich geht.« 

»Ich habe es nicht vergessen«, gab Uriel entschieden 
zurück. Und es stimmte. Er hatte nicht vergessen, warum er 
und seine Brüder vor zweitausend Jahren Menschengestalt 
angenommen hatten und man ihnen erlaubt hatte, auf der 
Erde zu weilen. Es war nur, dass er nun schon so lange 
suchte, ohne auch nur einen einzigen Hinweis auf einen der 
Sternenengel gefunden zu haben, dass er inzwischen an 
einem Punkt war, wo er an den meisten Tagen nicht mal 
mehr daran dachte. 

Das war alles. 

»Zumindest könntest du aufhören zu jammern und deine 
immer sinnlosere Existenz fortführen, ohne mir weiteren 
Ärger zu machen«, erklärte Gillihan ihm kühl. 

Gillihans Worte klangen grob, und so waren sie auch 
gemeint. Aber Uriel wusste in seinem tiefsten Innern, dass es 
nicht der Fehler des Hüters war. Er war genauso lange hier 
unten wie Uriel und seine Brüder. Das war eine sehr lange 
Zeit, wenn man nichts erreichte und somit auch kein Gefühl 
der Erfüllung empfand - selbst für einen Unsterblichen. 

»Es tut mir leid, Max«, meinte Uriel leise. 


Gillihan setzte sich aufrechter hin. »Wirklich?« 

»Du hast recht.« Uriel zuckte mit den Schultern und schlug 
sich auf die Oberschenkel. »Worüber beschwere ich mich 
eigentlich? Die Frauen laufen mir nur so nach. Ich sollte 
glücklicher sein als ein Schwein in der Suhle.« Er lächelte 
das Lächeln, das Frauen auf den Kinosesseln fast in 
Ohnmacht fallen ließ. »So sagen sie doch hier unten, oder?« 

Max lachte. »Na ja, früher haben sie das gesagt. Aber 
immerhin.« Er schüttelte den Kopf und drehte sich auf 
seinem Sitz, um den Arm durch die Offnung zwischen ihrer 
Kabine und dem Fahrersitz zu strecken. Er wollte Nathan 
gerade sagen, dass er wieder vor den Laden fahren sollte, 
als ein Kreischen seine Aufmerksamkeit auf das lenkte, was 
jenseits des Fensters geschah. 

Uriel sah ebenfalls hin. Und riss die Augen auf. »Ist das, 
wofür ich es halte?« 

»Ich fürchte ja«, antwortete Gillihan. 

»Sie blockieren die Ausfahrt«, sagte Uriel, und in seiner 
Stimme schwang Entsetzen Mit. 

Sie hatten keine Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen. Er 
konnte entweder im Wagen sitzen bleiben und auf die 
Polizei warten, oder er konnte aus dem Auto fliehen und 
weglaufen. Und zwar sofort! 

Uriel riss die Tür der Limousine auf und sprang vom 
Rücksitz. Er hörte, dass Max hinter ihm etwas rief, aber er 
ignorierte den Hüter und hielt direkt auf den Buchladen zu. 

Später, im Rückblick, dachte er, dass es eigentlich eine 
ziemlich seltsame Entscheidung gewesen war, zu dem 
Buchladen zu laufen und nicht von ihm weg. Besonders, 
wenn man bedachte, dass die Masse von Teenie-Mädchen, 
die auf ihn zurannten wie ein mittelalterlicher Lynchmob, 
genau aus diesem Laden kam. 

Allerdings dachte er in der Situation selbst kaum. Die 
Mädchen ergossen sich um die Ecke, hinter der der 
Eingangsbereich des Ladens lag, sodass er freie Bahn zur 
Hintertür hatte, und es war sein Instinkt, der Uriel über den 
Parkplatz auf die geschlossene Hintertür zutrieb. Seine 


übermenschliche Stärke erlaubte ihm, die Tür gegen den 
Widerstand des Schlosses aufzureißen und hineinzustürzen. 

Er spürte, dass die Alarmanlage sich anschalten wollte, und 
benutzte seine Kräfte, um sie zum Schweigen zu bringen, 
bevor er die Tür hinter sich zuschlug und sicherstellte, dass 
sie sich dabei ein wenig verzog und die Mädchenmassen 
zurückhielt. 

Die Teenies draußen erreichten die Tür genau in dem 
Moment, als sie sich schloss, und trommelten wütend mit 
den Fäusten gegen das Metall. Sie wurden klatschnass dort 
draußen. Auch er selbst war mehr als nur ein wenig feucht. 

Er fragte sich, ob sie sich wohl bei ihrem Sturm auf die Tür 
auch gegenseitig verletzten. Er hoffte es nicht. Aber was 
auch immer geschah, allein die schiere Zahl der Mädchen 
sprach dafür, dass die Tür nicht lange geschlossen bleiben 
würde. Sie mussten nur zusammenarbeiten, und schon wäre 
sie offen. 

Uriel ließ die Toiletten zur Linken liegen und ging mit 
großen Schritten in Richtung der Science-Fiction-Abteilung 
am Ende des Ganges. Dann hielt er an und verzog das 
Gesicht. Die nächste Mädchenmenge, noch größer als die 
erste, belagerte den Eingang des Ladens. Es mussten 
Hunderte sein ... vielleicht sogar mehr. 

Die Tür hinter ihm ächzte. 

Uriel dachte schnell nach und huschte in die 
Damentoilette. Sobald er drin war, schloss er die Augen, 
drückte sich mit dem Rücken an die Wand hinter der Tür und 
lauschte. Die rückwärtige Tür des Buchladens flog auf, und 
er konnte hören, wie die vielen Mädchen den Flur stürmten. 
Sie rannten vorbei, und ihre nassen Sneaker quietschten auf 
dem Linoleum. 

»Sie können Ihr Skript auswendig lernen, und der Film, in 
dem Sie der Star waren, wurde auch als Buch vermarktet, 
also gehe ich davon aus, dass Sie lesen können.« 

Uriel riss die Augen auf und entdeckte ein paar Schritte vor 
sich eine Frau und ein kleines Mädchen. Sie standen neben 
der Tür zur ersten Kabine. 


»Offensichtlich habe ich mich geirrt«, fuhr sie fort. »Denn 
Sie haben die Damentoilette mit der Toilette für unglaublich 
berühmte Sexsymbole verwechselt - sie ist eine Tür weiter.« 

Uriels Herz stand still. Seine Kinnlade fiel nach unten. 

Es konnte nicht wahr sein, was er in diesem Moment sah. Er 
konnte nicht fühlen, was er gerade fühlte. Nicht jetzt. Nicht 
hier, auf einer Toilette - nach zweitausend Jahren. Er war 
doch nicht draußen im Regen ausgerutscht und hatte sich 
den Kopf angeschlagen? 

Nein, das war unmöglich. Er war so ziemlich unbesiegbar. 
Ein Schlag auf den Kopf hätte ihm höchstens die Laune 
verdorben, aber keinen echten Schaden zugefügt. 

Sie stand wirklich dort vor ihm. Sie war real. Er konnte sie 
sehen, hören - er konnte sie sogar riechen. Sie duftete nach 
Shampoo und Seife und Lavendel. 

Himmel, dachte er, unfähig, seine Augen davon 
abzuhalten, an ihrem gesamten Körper erst nach unten und 
dann wieder nach oben zu gleiten. Sie war alles, was er sich 
je vorgestellt hatte, von ihrem großen, schlanken Körper bis 
zu dem langen tiefschwarzen Haar und diesen indigoblauen 
Augen, die ihn an eine Nacht in der Milchstraße denken 
ließen. Ihre Haut war wie Porzellan. Ihre Lippen waren voll 
und rot und umrahmten perfekte weiße Zähne. Sie war ein 
Engel. 

Sie war sein Sternenengel. Und sie ... starrte ihn böse an? 

Er runzelte die Stirn. 


Die Tür hatte sich geschlossen, und Christopher Daniels 
hatte offensichtlich gehört, was sie gesagt hatte, aber er 
stand einfach nur wie angewurzelt da. Eleanore verstand 
nicht warum. »Mr. Daniels, kann ich Ihnen irgendwie 
helfen?«, fragte sie. 

Sie musste sich selbst eingestehen, dass sie vollkommen 
und bis ins Mark überrascht gewesen war, als Daniels 
plötzlich in die Toilette trat. Er war im echten Leben 
tatsächlich noch attraktiver als auf den Tausenden von 
Pressefotos in den Medien. Und das konnte doch wohl nicht 
sein, oder? Sollten da nicht Massen und Massen von Make- 


up im Spiel sein? Spezielle Lichteffekte? Hatten 
Schauspieler im realen Leben nicht Akne und Narben und 
Falten und ungefärbt nachwachsende Haarwurzeln? 

Auf jeden Fall sollten die Augen eines Schauspielers im 
echten Leben nicht so glühen, wie sie es in den Filmen 
taten. Aber Christopher Daniels’ Augen taten das. Es war 
schon fast unheimlich, wie intensiv sie waren. Sofort stiegen 
Erinnerungen an ihre Träume in ihr auf. Es waren immer 
seine Augen, die sie sah, kurz bevor sie aufwachte. All diese 
Plakate, die überall angeklebt waren, wurden diesen Augen 
nicht gerecht. Sie hatten die Farbe von arktischen 
Eisbergen, ein so helles, helles Grün, dass sie irgendwie ... 
übermenschlich wirkten. Sie waren unglaublich schön. 

Sie stand im Vorraum einer Toilette, Auge in Auge Mit 
einem Schauspieler, der im wahrsten Sinne des Wortes der 
attraktivstee Mann war, den sie je gesehen hatte. Und 
trotzdem starrte er sie an, als wäre sie hier der umwerfende 
Filmstar. 

Und so war sie mehr als nur ein bisschen überrascht, dass 
sie selbst sich keineswegs schwach fühlte und auch keinen 
Drang verspürte, ihn anzuhimmeln, wie alle anderen Frauen 
auf der Welt es scheinbar taten, sondern dass ihr erster 
Instinkt gewesen war, ihm Paroli zu bieten. Sie hatte keine 
Ahnung, weswegen. Weil er in die Damentoilette gekommen 
war, wahrscheinlich. Ausgerechnet! Was für ein Verbrechen 
war das denn bitte schön? 

Eleanores Unterbewusstsein kannte die Wahrheit. Sie war 
natürlich nicht wütend auf ihn, weil er sich in der Tür geirrt 
hatte. Sie war wütend auf ihn, weil er war, wer und was er 
war. Umwerfend - und berühmt. 

Offensichtlich versteckte er sich. Das war deutlich zu 
erkennen. Und den Geräuschen der kichernden 
Schulmädchen jenseits der Tür nach zu urteilen, hätte sie 
gewettet, dass er sich vor seinen Fans versteckte. Was für 
eine Frechheit! Erst kämpften diese Kerle mit Zähnen und 
Klauen darum, eine Fangemeinde zu bekommen, und dann 
lehnten sie die Massen ab, die sie liebten. 


War das nicht lächerlich? 

Jennifer, das kleine Mädchen, dessentwegen sie überhaupt 
hier in der Toilette war, hatte sie völlig vergessen. Aber 
Jennifer hatte Daniels ebenfalls bemerkt. Sie zog ihre Hand 
aus Eleanores und meldete sich zu Wort. »Miss Ellie hat 
meinen Bauch besser gemacht!«, verkündete sie 
vollkommen zusammenhangslos. »Ich habe gespuckt, aber 
sie hat meinen Bauch berührt, und da hat es aufgehört.« 

Eleanore wurde bleich. O nein, dachte sie. Sei still, sei still, 
sei still - sag kein Wort mehr! 

»Das ist gut«, fuhr Jennifer mit einem überzeugten Nicken 
fort, »weil ich noch mehr spucken wollte nach dem 
Spucken.« Jennifer war ungefähr fünf Jahre alt, aber scheu 
war sie nicht. Sie verzog das Gesicht und machte eine Geste 
mit ihren kleinen Händen, als wollte sie diese Erinnerung 
wegschieben. »Es war so widerlich.« 

Eleanore fühlte, wie sie noch bleicher wurde. Sie löste ihren 
Blick von dem berühmten Schauspieler und starrte 
stattdessen an die Wand. Sie musste sich 
zusammennehmen. Sie musste mit dieser Situation 
umgehen - die Kontrolle zurückgewinnen. 

Schließlich rollte sie einmal die Schultern und sah ihn 
wieder an. 

Sie blinzelte. Er starrte sie immer noch mit tiefster 
Faszination an. Das war doch Faszination, oder? Nicht 
Amüsement? Vielleicht war sie einfach verrückt geworden ... 

»Mr. Daniels, ich werde jetzt Jennifers Eltern finden, und 
dann verkünde ich nur zu gern Ihre Ankunft über die 
Lautsprecheranlage, wenn Sie das möchten ...« 

Daniels stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. 
Seine Motorradstiefel klangen dumpf auf dem Linoleum. Es 
klang gefährlich. Eine warmes, erotisches Gefühl der 
Warnung breitete sich in Eleanores Körper aus. 

»Du bist der Grund dafür, dass es stürmt«, sagte er. »Jetzt 
ergibt es endlich Sinn.« 

Eleanores Welt kippte für einen Moment, und Furcht 
überkam sie. Sie bekam einen Tuüunnelblick. »E- 


entschuldigung?«, fragte sie. Ihre Stimme klang selbst in 
ihren eigenen Ohren schwach. 

Worüber spricht er? Er kann es nicht wissen. 

Fast hätte sie den Kopf geschüttelt. Sie dachte darüber 
nach, zurückzuweichen, weil sie plötzlich mehr Raum um 
sich wollte. Aber eine winzige Hand umklammerte die ihre, 
und sie konnte nicht entkommen. 

»Du bist ein Mann, und hier ist das Klo für Mädchen«, sagte 
die kleine Jennifer. 

Christopher Daniels sah auf das Kind herab. Jennifer hatte 
die Nase gerümpft und starrte ihn missbilligend an. Der 
Schauspieler schien einen Moment nachzudenken, dann sah 
er wieder zu Eleanore. 

»Ellie«, sagte er leise. 

Eleanore schluckte schwer. Ihr Mund war plötzlich 
staubtrocken. »Ich heiße ... Eleanore«, stammelte sie. Und 
dann, als ihr aufging, dass sie ihm gerade ihren Namen 
verraten hatte und es wahrscheinlich besser gelassen hätte, 
wandte sie den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Mr. 
Daniels«, versuchte sie es wieder. »Entschuldigen Sie mich. 
Ich sollte dringend Jennifers Eltern finden. Sie hat sich 
gerade eben übergeben.« 

Sie schob sich an ihm vorbei, um die Tür zu öffnen, und für 
einen Moment schien sich die Luft um sie zu verdichten; 
plötzlich fühlte sie sich beengt und verwirrt. Sie konnte 
spüren, wie er sie beobachtete, und er machte keinerlei 
Anstalten, ihr aus dem Weg zu gehen. Seine Nähe war 
elektrisierend und entwaffnend, sein Körper groß und 
muskulös und unglaublich real. Die Zeit schien sich zu 
verlangsamen, als sie die Tür öffnete und in den Flur trat. 

Aber sobald sie an ihm vorbei war, ging sie so schnell wie 
möglich mit der Fünfjährigen an der Hand davon. Allerdings 
war das nicht besonders schnell. Sie hörte Schritte hinter 
sich und warf einen Blick zurück, nur um festzustellen, dass 
Daniels ihr folgte. Er hielt mühelos mit ihr Schritt, und um 
seine Lippen spielte ein kleines, entschlossenes Lächeln. 


Christopher Daniels geht hinter mir, dachte Eleanore. Der 
berühmte Schauspieler Christopher Daniels geht hinter mir! 
Wahrscheinlich start er mir auf den Hintern. Sie 
unterdrückte ein Stöhnen. Als würde das eine Rolle spielen! 

Sie war sich nicht sicher, wie ihr Po aus diesem Blickwinkel 
aussah; sie hielt sich morgens selten lange vor dem Spiegel 
auf. Und die Tatsache, dass es sie interessierte, ob sie ihm 
gefiel, jagte ihr fast genauso viel Angst ein wie der Umstand, 
dass er sie ansah. Starrte er auf ihren Hintern? 

Natürlich starrt er meinen Hintern an, dachte sie. Er ist ein 
Kerl! Das tun sie nun einmal! 

Sie tadelte sich innerlich selbst für diese pubertären 
Gedanken und fragte sich einmal mehr, was er mit seinem 
Sturm-Kommentar gemeint hatte. Wusste er, dass sie den 
Sturm verursacht hatte? Und wenn ja - woher? 

Auf keinen Fall, dachte sie. Er muss etwas anderes gemeint 
haben. 

Eleanore hielt neben der Information an und beugte sich 
vor, um in Jennifers kleines Ohr zu flüstern. 

»Das ist unser Geheimnis, okay?«, sagte sie und klammerte 
sich an die unrealistische Hoffnung, dass das Kind die 
Dringlichkeit in ihrer Stimme verstand. 

Jennifer sah auf, dann warf sie einen kurzen Blick zu 
Daniels, der ein paar Schritte entfernt mit verschränkten 
Armen und gleichzeitig amüsiertem und verwirrtem 
Gesichtsausdruck an einem Bücherregal lehnte. Schließlich 
nickte sie und lächelte Eleanore an. Ellies Angste ließen 
etwas nach. 

Eleanore richtete sich auf und wandte sich dem Mikrofon 
zu. Sie sah, wie Daniels an den Regalen vorbei zu der Menge 
beim Eingang spähte. Eine Frau in einem Kostüm, die ein 
Namensschild an der Bluse trug, warf einen nervösen Blick 
auf ihre Uhr und stellte sich auf die Zehenspitzen, als suchte 
sie jemanden. Sie fragte sich offenbar, wo ihr Star blieb. 

In der Nähe stand ein Mann im Anzug. Er drängte sich 
durch die Menge hindurch. Eleanore fragte sich kurz, wer er 
war, aber dann ließ sie den Gedanken fallen und machte 


über die Lautsprecher die Durchsage, mit der sie Jennifers 
Eltern ausfindig machen wollte. 

Danach beschäftigte sich mit dem gestresst wirkenden 
Paar, das sofort auftauchte und vor Jennifer in die Knie ging, 
um sie zu trösten. Jennifers Mutter nahm die Kleine auf den 
Arm, und dann verschwanden die drei nach einem kurzen 
Dank an Ellie aus dem Laden. 

Jetzt drehte Ellie sich zu Daniels um, der immer noch an 
dem Regal lehnte und sie beobachtete. Doch schon in der 
nächsten Sekunde richtete er sich auf, überbrückte den 
Abstand zwischen ihnen mit zwei großen Schritten und 
nagelte sie an der Information fest, indem er zu beiden 
Seiten ihres Körpers einen starken Arm auf die Theke 
stemmite. 

Eleanore atmete scharf ein, und ihr Herz machte einen 
Sprung. 

»Ich muss am Donnerstagabend zu dieser großen Party. 
Begleite mich«, sagte er. Er war ihr so nahe, dass sie seinen 
Atem auf ihren Lippen spüren konnte, einen Hauch von 
Lakritz und Minze. 

»W-wa...«, stammelte sie. Sie schluckte, dann versuchte sie 
es noch mal. »Was?« 

Sie hörte ein leises Knirschen und sah nach unten, um 
festzustellen, dass er die Theke nun fester gepackt hielt. Sie 
wandte sich ihm wieder zu und beobachtete, wie sein Blick 
zwischen ihren Augen und ihrem Mund hin und her glitt. 

»Ellie«, sagte er, als wollte er ihren Namen kosten. »Es ist 
so«, fuhr er leise fort. »Ich brauche eine Begleiterin für eine 
große Werbeparty in Dallas. Eine Gala. Ich kenne niemanden 
in Texas. Du warst freundlich genug, mir zu erlauben, dass 
ich mich auf der Damentoilette verstecke.« Er lächelte sein 
unglaublich charmantes Lächeln. »Und ich weiß das zu 
schätzen«, fügte er hinzu. »Also würde ich mich geehrt 
fühlen, wenn du nächste Woche Donnerstag meine 
Begleitung wärst.« 

Es kostete Eleanore ein paar Sekunden, das zu verarbeiten. 
Ein Teil von ihr konnte es einfach nicht glauben. Hier stand 


sie, von Christopher Daniels an ihrer eigenen Information in 
die Enge getrieben, und er bat sie um eine Verabredung. 
Aber trotz der scheinbar unmöglichen Situation wusste sie, 
dass sie nicht träumte. Es fühlte sich einfach alles zu real an. 

Er war so groß. So hochgewachsen und ... er wirkte 
durchtrainiert, überall. Und seine Nähe stellte seltsame 
Dinge mit ihr an. Er roch gut. Das Leder seiner Jacke und der 
Duft seines Aftershaves verbanden sich zu einer 
berauschenden, aufreizenden Mischung. Jeder Zentimeter 
von ihm strahlte pure Männlichkeit aus, von seinem starken 
Kinn bis zu seiner sanften, entschlossenen Stimme. 

»Du antwortest nicht«, sagte er und warf wieder einen Blick 
auf ihre Lippen. Er schien sich noch näher zu ihr zu beugen, 
und Eleanore hatte das Gefühl, kaum mehr atmen zu 
können. »Bedeutet das, dass du darüber nachdenkst?« 

Himmel, ich falle auf diesen Trottel rein. Ich habe ihn 
gerade erst kennengelernt, und schon bin ich übel 
verschossen. 

Sie schluckte mühsam. Dann, während sie in diese Augen 
mit der unglaublichen Farbe starrte, fragte sie sich, mit wie 
vielen Frauen er in letzter Zeit dasselbe gemacht hatte. Er 
war ziemlich gut darin. 

Er ist ein Schauspieler, erklärte sie sich selbst. Natürlich ist 
er gut darin. 

Das war ein ernüchternder Gedanke. Sie konnte spüren, wie 
ihr Blick hart wurde. Er schien es zu bemerken, denn in 
seinen Augen blitzte es, und er kniff sie ein wenig 
zusammen. 

»Sie meinen das ernst«, sagte sie leise. »Sie wissen nicht 
das Geringste über mich und wollen trotzdem, dass ich 
einfach so mit Ihnen ausgehe - in einer anderen Stadt.« 

»Ich weiß genug«, erklärte er schlicht. »Und ich möchte 
wirklich, dass du mit mir ausgehst.« Er hielt für einen 
Moment inne, dann fügte er bedeutungsschwer hinzu: »Ich 
wünsche es mir sogar sehr.« 

Sie starrte ihn mehrere Herzschläge lang einfach nur an. 
Dann, bevor ihr wirklich klar war, was sie da tat, schnappte 


sie sich auch schon das Mikrofon und drückte auf den 
entsprechenden Knopf. 

Daniels schien genauso überrascht wie sie selbst und 
beobachtete nur, wie ihr Mund sich dem Mikrofon näherte. 

»Liebe Gäste, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit! Es ist mir 
ein Vergnügen, Ihnen zu verkünden, dass der Star des 
Abends, Mr. Christopher Daniels, jetzt hier ist und gleich 
nach vorn kommt, um all seinen geschätzten Fans 
Autogramme zu geben.« 

Jubel erklang aus dem vorderen Teil des Ladens und 
verbreitete sich zwischen den Regalreihen. Daniel sah auf 
und bewegte sich keinen Zentimeter. Sie war immer noch 
zwischen seinen Armen gefangen. 

Eleanore sah über die Schulter und bemerkte im vorderen 
Teil des Ladens hektische Betriebsamkeit. 

Als sie ihn wieder ansah, hatte Christopher vor Ärger die 
Zähne zusammengebissen. Aber seine eisgrünen Augen 
hefteten sich wieder auf Eleanores Gesicht und zogen ein 
weiteres Mal ihren Blick auf sich. Er atmete einmal tief durch 
und schien die Situation abzuwägen. 

Dann lächelte er, richtete sich auf und trat einen Schritt 
zurück. Eleanore blieb einfach stehen und beobachtete ihn 
wachsam. Für einen Moment glitten seine Augen über ihren 
Hals und ihre Schultern, bevor er sie wieder hob. Sie hätte 
schwören können, dass sich auf seinem gut aussehenden 
Gesicht Unentschlossenheit abzeichnete. Er wirkte, als wäre 
er in Versuchung, sie einfach zu packen, sie sich über die 
Schulter zu werfen und mit ihr zu verschwinden. 

»Es war mir ein Vergnügen, dich zu treffen, Ellie«, sagte er 
stattdessen und sah ihr ein letztes Mal tief in die Augen. 
»Wir sehen uns bald wieder.« 

Und damit drehte er sich um und stiefelte in Richtung 
seiner Fans davon. 

Eleanore blieb wie betäubt stehen. Sie beobachtete seinen 
Abgang, und nachdem er aus ihrem Blickfeld verschwunden 
war, lauschte sie. Fast sofort erklangen ekstatische 
Begrüßungsrufe. Sie waren verrückt nach ihm. 


Und jetzt verstand sie auch, warum. 

Er hat mich eingeladen, dachte sie. Der umwerfend gut 
aussehende, berühmte Filmstar aus Ausgleichende 
Gerechtigkeit will mich ausführen. 

Ein Teil von ihr wollte von diesem Gedanken begeistert 
sein. Aber da gab es auch noch diesen anderen Teil, der es 
besser wusste. Dieser andere Teil war es gewesen, der sie 
dazu gezwungen hatte, den Wortwechsel so kurz wie 
möglich zu halten und stattdessen seine Ankunft zu 
verkünden. Denn dieser Teil von ihr hatte das Gefühl, dass 
Christopher Daniels nicht das war, was er zu sein vorgab. 
Nicht nur auf der Leinwand - sondern im wirklichen Leben. 

Er weiß etwas, dachte sie. 

Sie wusste nicht, wie das möglich sein sollte; selbst die 
Idee war schon unglaublich seltsam. Aber irgendwoher 
schien Christopher Daniels zu wissen, dass Eleanore den 
Sturm verursacht hatte. Er hatte es ihr quasi gesagt. Du bist 
der Grund dafür, dass es stürmt, hatte er gesagt. Sie hätte 
einen Dollar darauf gewettet, dass er nach Jennifers 
unpassendem Kommentar auch ahnte, dass sie Heilkräfte 
besaß. 

Und jetzt kannte er auch ihren Namen und wusste, wo sie 
arbeitete. 

Es vergingen noch ein paar Sekunden, doch schließlich 
entspannte Eleanore sich ein wenig und ließ sich gegen die 
Theke sinken. Sie schloss die Augen und fuhr sich mit 
zittriger Hand durch das lange Haar. 

Das Leben war für ihren Geschmack gerade ein wenig zu 
interessant geworden. Vielleicht war es wieder Zeit für einen 
Umzug. 


un 


Sie hätte den Regen davon abhalten können, sie zu treffen, 
wenn sie es gewollt oder auch nur daran gedacht hätte, aber 
beides traf nicht zu, als Eleanore aus der - aufgebrochenen - 
Hintertür des Ladens zu ihrem Wagen auf dem Parkplatz 
hinter dem Gebäude rannte. Schnell schloss sie mit der 
Fernbedienung auf, riss die Tür auf und glitt hinein, um 
sofort die Tür hinter sich zuzuwerfen. Dann blieb sie einfach 
sitzen und starrte auf den Hintereingang ihrer Arbeitsstätte, 
während sie sich fragte, ob sie den Laden je wiedersehen 
würde. 

Vor den Fenstern ihres Wagens war es dunkel. Christopher 
Daniels gab jetzt schon seit Stunden Autogramme. Es war 
acht Uhr abends, und der Laden würde erst um elf Uhr 
schließen. Sie fragte sich, wo er wohl dann hingehen würde. 
In sein Hotel? Wo /ag sein Hotel? 

In diesem Moment war ihr Kopf erfüllt von unzähligen 
Fragen - und auf keine von ihnen gab es eine Antwort. Sie 
seufzte tief und legte die Stirn auf das Lenkrad. Dann 
schloss sie die Augen. 

Wenn sie von hier verschwand, wäre das der dreizehnte 
Umzug in den letzten vier Jahren. Sie fing bereits an, von 
Häusern zu träumen, die seltsame Mischungen aus den 
verschiedenen Wohnungen waren, in denen sie gelebt hatte 
- seltsame Verschmelzungen verschiedener Stile, die eine 
Art gewagtes Hexenhaus bildeten. Die Häuser wirkten immer 
zerbrechlich und bewegten sich bei jeder Windböe. 

Und gerade so fühlte auch sie sich: zerbrechlich. 

»Was soll ich nur tun?« 

War Christopher Daniels Anlass genug, schon wieder 
umzuziehen? Stellte er wirklich eine Bedrohung für sie dar? 
Selbst wenn er irgendwoher wusste, dass sie den Sturm 
verursacht hatte, und selbst wenn er außerdem 


herausgefunden hatte, dass sie heilen konnte - sie hatte 
nicht vor Daniels selbst Angst. Es ging um die Berühmtheit, 
die mit ihm kam. Er wurde auf Schritt und Tritt verfolgt, 
stand immer im Licht der Öffentlichkeit. Wenn diese Art von 
Aufmerksamkeit sich auch auf sie ausweitete, konnte das 
eine Katastrophe bedeuten. 

Eleanore seufzte wieder und ballte ihre Hände zu Fäusten. 
Sie könnte ihre Eltern anrufen. Aber wenn das hier wirklich 
der Anfang der nächsten gefährlichen Situation war, dann 
wären ihre Eltern besser dran, wenn sie nicht davon hörten. 
Sie wollte sie nicht länger mit hineinziehen. Sie hatten das 
Recht, sich herauszuhalten. Und es wäre sicher gut für sie, 
zu glauben, dass ihre Tochter endlich einen Ort gefunden 
hatte, an dem sie friedlich leben konnte. 

Gott wusste, dass sie ihren Beitrag schon geleistet hatten. 
Als sie klein war, hatte sie allein ihre Kindergartenzeit in drei 
verschiedenen Städten verbracht, bis ihren Eltern klar 
geworden war, dass sie die Sache falsch anpackten, und sie 
angefangen hatten, sie mit Unterstützung von gut 
bezahlten Hauslehrern selbst zu unterrichten. Damals war es 
sehr schwierig gewesen, weil sie bei Weitem nicht so 
sorgfältig darauf geachtet hatte, wo und wann sie ihre 
Gaben einsetzte. Und Kinder gaben gern an. Das war auch 
ein Teil des Problems gewesen. Der andere Teil resultierte 
daraus, dass ihre Kräfte sich in ihrer Kindheit noch 
entwickelten und sie oft zufällig ans Licht kamen. 

Und das endete immer in einer Szene. 

Wie das eine Mal, als sie fünf gewesen war und angefangen 
hatte, im Supermarkt Dinge in den Einkaufswagen zu legen, 
von denen ihre Mutter ihr schon gesagt hatte, dass sie sie 
nicht haben durfte. Das taten natürlich viele Kinder, aber die 
wenigsten taten es per Telekinese. 

Und dann der Campingausflug mit ihren Eltern - bei dem 
sie mit einem einzigen Gedanken die Flammen des 
Lagerfeuers in das umliegende Buschland geschickt hatte. 
Sie hatte einfach sehen wollen, wie das Feuer tanzte. Hätten 
ihre Eltern nicht erkannt, was los war, und sie davon 


überzeugt, das Feuer wieder unter Kontrolle zu bringen, 
hätte es in einer Katastrophe enden können. 

Und es hatte auch eine ziemliche Szene gegeben, als sie 
mit ihren Stofftieren einen Regentanz aufgeführt hatte, der 
tatsächlich dafür sorgte, dass es regnete - und zwar 
hauptsächlich deswegen, weil sie es eine Woche lang jeden 
Tag tat, um die Blumen zu gießen, die sie und ihre Mutter 
gepflanzt hatten. 

Schließlich gewöhnten sich ihre Eltern - mehr oder weniger 
- an die ständigen Überraschungen und verbuchten sie als 
Teil des Wunders ihrer sich ständig wandelnden Tochter. 
Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es einfach für sie 
war, Ellie großzuziehen. 

Und irgendwann bekamen sie Angst, dass die besonderen 
Fähigkeiten ihrer Tochter von jemand Mächtigem - und 
vielleicht nicht allzu Nettem - bemerkt werden könnten, der 
diese Gaben zu seinem eigenen Vorteil würde einsetzen 
wollen. Nach einer Weile wurde ihnen klar, dass tatsächlich 
jemand hinter ihr her war. Aber sie wussten nicht, wer es 
war. Sie kamen nach Hause zurück, nur um festzustellen, 
dass jemand die Schlösser aufgebrochen hatte. Seltsame 
Autos mit illegal geschwärzten Fenstern standen im Leerlauf 
in benachbarten Straßen. Sie hatten so ihren Verdacht; 
Ellies Gaben waren sehr verlockend. Waren es Agenten der 
Regierung? Gehörten sie zu einer terroristischen 
Vereinigung? Sie hatten nicht genug Beweise, um auch nur 
eine dieser Theorien zu bestätigen oder zu verwerfen. Allein 
der Gedanke, dass ihre Tochter von jemandem benutzt 
werden würde, der ihr die Freiheit nehmen wollte, eigene 
Entscheidungen zu treffen und ihr eigenes Leben zu leben, 
war für sie kaum zu ertragen. Also wurde es das oberste Ziel 
in ihrem Leben, weitere Aufmerksamkeit von Ellie 
fernzuhalten, egal, wessen Interesse sie jetzt schon erregt 
hatte. 

Sie zogen regelmäßig um und blieben nie irgendwo allzu 
lange. Sie ließen Eleanore nie in eine Öffentliche Schule 
gehen. Sie brachten ihr bei, vorsichtig und jederzeit bereit 


zu sein, von einem Moment auf den anderen ihr 
gegenwärtiges Leben hinter sich zu lassen. 

Und während jetzt der Regen auf das Dach ihres Wagens 
trommelte, dachte sie an einen ähnlich regnerischen Tag vor 
zehn Jahren zurück. Sie war fünfzehn gewesen und hatte vor 
dem 3 Doors Down-Video »Kryptonite« gesessen, ihrem 
Lieblingslied in diesem Jahr. Plötzlich stürmte ihr Vater in 
den Raum und warf ihr eine Jacke zu. 

Freunde hatten in der Umgebung seltsame Autos entdeckt. 
Eleanores Eltern waren davon überzeugt, dass ihre 
schlimmsten Angste wahr wurden und jemand kam, um 
ihnen ihr Kind zu stehlen. Und so zog Eleanore schnell und 
schicksalsergeben ihre »Fluchttasche« unter ihrem Bett 
hervor, warf sie sich über die Schulter und folgte ihren 
Eltern aus der Hintertür des Hauses durch eine schlammige 
Gasse zum Hinterhof eines unbewohnten Hauses in der 
Nähe. 

Ihr Vater hatte ein Auto in der Garage des leerstehenden 
Hauses geparkt. Es war ein grauer Geländewagen mit 
getönten Scheiben und Kennzeichen aus einem anderen 
Bundesstaat. Wären die Hunde nicht gewesen, wäre es das 
perfekte, unauffällige Fluchtauto gewesen. 

Als die Tiere hörten, wie die Familie eilig im Regen durch 
die Gasse eilte, taten sie ihr Möglichstes, um 
Aufmerksamkeit auf die Fliehenden zu lenken. Das Bellen 
war laut und wild. Eleanore konnte durch die Schlitze in den 
Holzzäunen nicht erkennen, wo die Tiere waren, sonst hätte 
sie Telekinese eingesetzt, um sie gegeneinander zu werfen. 
Sie hätte alles getan, um sie zum Schweigen zu bringen. 

Innerhalb von Sekunden fuhr ein weißer Van vor dem 
Ausgang der Gasse vor. Zwei Männer stiegen aus. An einen 
von ihnen erinnerte sich Eleanore überdeutlich. Er trug ein 
graues T-Shirt, das eng an seinen massiven Muskeln anlag, 
und eine schwarze Armeehose. In der rechten Hand hielt er 
eine Spritze. Das nasse Metall der Nadel glitzerte bedrohlich 
im grauen Licht des Regentages. 


Sie schaffte es, ihm mit ihren Kräften die Spritze aus der 
Hand zu reißen und in hohem Bogen wegfliegen zu lassen. 
Aber dann schob ihr Vater sie zur Seite und schubste sie 
durch eine Offnung im Zaun. Sie wurde quer durch einen 
Hinterhof geschleppt, während sie in der Ferne Männer rufen 
hörte. Dann hörte sie das Geräusch von Reifen auf nassem 
Asphalt und Kies. 

Sie und ihre Eltern schafften es bis zu der Garage, und ihre 
Mutter drückte sich vor der Rückbank auf den Boden, 
während ihr Vater das Garagentor öffnete. 

An alles danach hatte Eleanore nur noch verschwommene 
Erinnerungen. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater das 
Auto angelassen hatte und sie von einer Seite zur anderen 


geworfen wurde. Sie hörte viel - brachiale, chaotische 
Geräusche. Brechendes Glas. Klirrendes Metall, ein 
Scheppern. 


Und dann hatte nur noch Dunkelheit sie umgeben. 

An diesem Tag hatte Eleanore verstanden, wie gefährlich 
ihre Gaben waren - und wie viel Arger sie ihren Eltern 
bereiteten. Nein, es war nicht einfach für die beiden 
gewesen, sie großzuziehen. 

Aber glücklicherweise akzeptierten sie ihre Gaben als einen 
Teil von ihr und liebten sie trotzdem - bedingungslos und 
tief und unerschütterlich. Jane Granger schwor Stein und 
Bein, dass ihre Tochter auf diesem Planeten eine Aufgabe 
hatte, die sie erkennen würde, sobald die Zeit dafür reif war. 
Walter Granger dagegen ging etwas wissenschaftlicher an 
die Sache heran und fragte sich manchmal, ob seine Frau, 
während sie mit Eleanore schwanger war, vielleicht weniger 
künstlichen Süßstoff hätte verwenden sollen. Aber egal wie, 
sie hatten ihren Frieden damit gemacht. 

Ihr Vater war ein Professor, und Professoren gingen dorthin, 
wo Universitäten Stellen zu vergeben hatten - also fiel es 
ihm leicht, immer wieder die Stelle und den Ort zu 
wechseln. Ihre Mutter war Rechtsanwältin mit eigener 
Kanzlei, also war auch sie mobil. Und mit ihren 
gemeinsamen Einnahmen hatten sie genug Geld, um ihre 


Tochter recht effektiv zu schützen, wofür Eleanore an jenem 
schicksalhaften Tag sehr dankbar gewesen war. 

Selbstverständlich konnte Eleanore auch nichts von ihrer 
zu Hause erhaltenen Ausbildung je einsetzen, um einen Job 
anzunehmen, der sie an einem Ort halten würde. Daher war 
es ein ziemliches Glück, dass ihre Familie wohlhabend 
genug war, um ihr ein gut gefülltes Notfall-Konto zur 
Verfügung zu stellen. 

Daran dachte Eleanore jetzt, während der Regen weiter auf 
das Autodach über ihr trommelte. Sie fragte sich, ob sie 
dieses Konto angreifen müsste, um dem seltsam 
entschlossenen, gefährlich gut aussehenden Christopher 
Daniels zu entkommen. 

Keine ihrer Fähigkeiten konnte ihr bei diesem speziellen 
Problem helfen. Sie waren vollkommen nutzlos, wenn es 
darum ging, nicht entdeckt zu werden. Das war der Teil ihrer 
Gaben, der eher ein Fluch war - wie Adrian Monk es 
ausgedrückt hätte. Sie konnte jede Menge eindrucksvolle 
Dinge anstellen, das schon. Aber jede einzelne Tat war dann 
so eindrucksvoll, dass sie sie besser unterließ. Denn 
andemfalls verriet sie sich selbst. 

Wie sie es wahrscheinlich heute Abend getan hatte. Mit 
dem Sturm. Und dem kleinen Mädchen. 

Also stand sie jetzt erneut vor einer Entscheidung. Sollte 
sie verschwinden? Ohne zu kündigen oder Nachricht, wo sie 
hinging? Oder bleiben ... und das Risiko mit dem 
unglaublich attraktiven Schauspieler eingehen, der sie im 
Buchladen so in die Enge getrieben hatte - und vielleicht 
derjenige sein würde, der sie verriet. 

Sie seufzte wieder und hob den Kopf, um durch die 
Windschutzscheibe zu starren. »Ich kann das nicht mehr.« 
Wieder schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich 
will das nicht mehr.« Und in diesem Moment traf sie ihre 
Entscheidung, während in der Ferne die Blitze den Himmel 
erhellten und der nächste Donner über ihren Wagen 
hinwegrollte. 


Welche Gefahr Daniels nun darstellte oder auch nicht, sie 
würde sich ihm stellen und damit klarkommen. Es war nicht 
so, als würde sich alles in ihr dagegen wehren, Texas zu 
verlassen. Das war es nicht. Es ging einfach darum, dass sie 
das ständige Wegrennen generell leid war. 

Wenn sie das nächste Mal alles zusammenpackte und 
umzog, wollte sie es tun, weil ihr der Ort, an den sie zog, 
wirklich gefiel. Nicht, weil sie verzweifelt war oder Angst 
hatte. Außerdem lag sie in Bezug auf den Schauspieler 
vielleicht falsch. Vielleicht hatte er ja gar nicht zwei und 
zwei zusammengezählt und verstanden, dass sie Jennifer 
geheilt hatte. Und vielleicht war sein Kommentar über den 
Sturm ja eine existenzialistische Aussage gewesen. 
Vielleicht würde sie ihn niemals wiedersehen, weil er nur mit 
ihr gespielt hatte. 

Arschloch. 

Mit diesem aufbauenden Gedanken rammte Eleanore den 
Schlüssel ins Zündschloss und startete ihren Wagen. 
Während der Fahrt konzentrierte sie sich darauf, den Sturm 
zu vertreiben, und schon ein paar Minuten später lösten sich 
die Wolken auf, und ein paar tapfere Sterne zeigten sich am 
Himmel. 

Als sie ihre Wohnung erreichte, parkte sie auf ihrem Platz 
unter dem Vordach und stieg zwei Stockwerke nach oben. 
Sie schloss die Tür auf, ging hinein und verschloss die Tür 
hinter sich wieder. 

Unten, im ruhigen Hof, schob eine große Gestalt die Hände 
in die Taschen ihres teuren Trenchcoats. Der Mann nickte, 
dann stiefelte er über das Gras zum Parkplatz, ohne dabei 
auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. 


Uriel wurde verrückt, dessen war er sich sicher. In 
zweitausend Jahren war es ihm immer gelungen, die Ruhe zu 
bewahren, egal, ob Krankheiten oder Hungersnöte oder 
Kriege wüteten. Und das in einer Welt, in der sich die Kultur 
so schnell veränderte, dass ihm wortwörtlich der Kopf 
schwirrte. Er war gut damit klargekommen und hatte sich 


immer daran erinnert, dass er einen Grund hatte, auf der 
Erde zu weilen. Und zwar einen guten Grund. 

An manchen Tagen fiel es ihm schwerer als an anderen. Er 
hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass es viel schwerer 
fiel, hier mitten zwischen all diesen Schmerzen zu leben, als 
sie von oben zu betrachten. Dort oben - dort draußen - war 
er entrückt gewesen. Unbeteiligt und reserviert. Um ehrlich 
zu sein, hatte er sich immer gefragt, warum die Menschen 
eigentlich so viel jammerten. Die Erzengel waren allesamt 
teilnahmslos gewesen. Wie sollte man auch Mitgefühl mit 
jemandem wegen etwas haben, was man selbst niemals 
empfinden konnte? 

Aber sobald sie unter den Menschen lebten, hatte sich all 
das geändert. Uriel hatte alles gefühlt außer 
Teilnahmslosigkeit, wenn er dabei half, Leichen aus den 
Fluten einer Überschwemmung zu ziehen, oder wenn er an 
Michaels Seite gewesen war, während der arme Mann 
versucht hatte, überall gleichzeitig zu sein, während die 
Pest so viele getötet hatte - oder in letzter Zeit Brot und 
Käse an die Obdachlosen ausgegeben hatte. 

Und auch im Moment war er alles, nur nicht teilnahmslos. 

Im Moment war er derart unruhig und frustriert, dass er 
allen Ernstes darüber nachdachte, seine Brüder zu rufen, 
damit sie ihm dabei halfen, aus dieser Autogrammstunde 
herauszukommen. Er saß bereits seit Stunden hier - und so 
wie die Schlange der Fans aussah, hatte er noch Stunden 
vor sich. Er würde hier sitzen, bis der verdammte Laden 
endlich zumachte Und das war für ihn nichts als 
Zeitverschwendung, jetzt, da er seinen Sternenengel 
gefunden hatte. 

Als er von dem zigsten »Alles Gute!« aufsah und Max in der 
Menge entdeckte, winkte er den Mann zu sich und bat die 
Nächste in der Schlange um einen Moment Geduld. Die 
junge Frau nickte mit einem Lächeln. Wahrscheinlich war sie 
genauso aufgeregt wie er. 

Gillihan trat an den Tisch und dann mit Uriel einen Schritt 
beiseite. 


»Also?«, drängte Uriel. 

»Ihr voller Name lautet Eleanore Elizabeth Grangers, 
erklärte Max. 

»Geht es ihr gut?«, fragte Uriel. 

»Sie ist sicher zu Hause angekommen«, erklärte ihm Max 
flüsternd, während er der Menge den Rücken zuwandte. 
»Und ich habe ihre Adresse.« 

»Dann hol mich hier raus. Ich muss sie wiedersehen.« 

Max dachte einen Moment darüber nach. »Ich weiß, dass 
du nervös bist. Das ist nur verständlich. Aber ich rate dir 
dringend, bis morgen zu warten. Sie war nicht gerade bester 
Laune, als sie von hier verschwunden ist, und wenn du 
heute Abend an ihre Tür klopfst, ängstigst du sie 
wahrscheinlich halb zu Tode.« 

Uriels Blick wurde hart. »Du willst, dass ich warte?« Der 
Gedanke war ihm höchst zuwider. 

Max seufzte, zog seinen Mantel aus und schob seine Brille 
höher auf die Nase. »Ja. Warte. Wenn du dir Sorgen um sie 
machst, kann Azrael heute Nacht auf sie aufpassen.« 

»Warum sollte ich mir Sorgen machen?« Uriels Augen 
funkelten jetzt warnend. 

Max riss scheinbar unschuldig die Augen auf. »Ich weiß 
nicht.« 

»Was erzählst du mir nicht, Max?« 

Max schüttelte den Kopf und gab auf. Er zog Uriel noch ein 
wenig weiter von der wartenden Menge weg und sprach 
noch leiser. »Es ist nur so ein Gefühl. Ich habe kurz vor ihrer 
Ankunft durch die Fenster in ihr Apartment geschaut. Es ist 
ziemlich minimalistisch eingerichtet. Als wäre sie der Typ 
Mensch, der sich nicht gern bindet. Ich glaube, dieses 
Mädchen bekommt leicht Angst.« Er zuckte mit den Achseln. 
»Und deswegen rate ich dir, bis morgen zu warten.« 

Uriel seufzte tief, wandte sich ab, fuhr sich frustriert mit der 
Hand durchs Haar und stemmte dann die Hände in die 
Hüften. »Es ist auch ein guter Grund, warum ich 
wahrscheinlich nicht warten sollte.« 


»Du kannst nicht in ihr Apartment stiefeln, sie dir über die 
Schulter werfen und dann erwarten, eine ernsthafte 
Beziehung mit ihr zu führen.« 

»Sie ist meine Seelengefährtin. Das sollte alles einfacher 
sein.« 

»Nichts ist einfach, Uriel. Besonders nicht, wenn es etwas 
wert ist.« 

Wieder seufzte Uriel. »Schön. Aber hol mich zumindest hier 
raus, damit ich mit meinen Brüdern über die Sache reden 
kann.« 

Max schaute an ihm vorbei zu der Schlange von Fans, die 
auf ein Autogramm warteten. Uriel wusste, was er dachte. 
Gewöhnlich hätte Max verlangt, dass Uriel sich dem Leben 
stellte, für das er sich entschieden hatte, und es bis zum 
Ende durchzog. Das war Teil seiner Aufgabe als Hüter - 
sicherzustellen, dass die Jungs sich auch benahmen. Aber 
das hier war klar erkenntlich etwas anderes. Eleanore 
Granger war der Grund dafür, dass Uriel sich überhaupt hier 
auf diesem Planeten aufhielt. 

»Na gut. Nur dieses eine Mal.« Max rückte seine Brille 
zurecht und fuhr fort: »Und nachdem du sowieso mit ihm 
reden willst, lass Azrael rausfinden, wo Samael gerade ist. 
Ich wüsste gern, wie weit wir der Konkurrenz voraus sind.« 

Uriel streckte bereits die Hand nach seiner Jacke aus, bevor 
Max seinen Satz auch nur beendet hatte. »Ich bin weg.« 

Er hörte, wie hinter ihm jemand scharf einatmete und 
drehte sich zu der jungen Frau um, die ein Buch an die Brust 
drückte. Ihre Wangen waren rot, und ihre Augen glänzten 
vor ungeweinten Tränen. 

O Himmel, dachte er. Ich bin so ein Bastard. 

Er zwang ein warmes Lächeln auf seine Lippen und streckte 
die Hand nach dem Buch aus. »Eines noch«, sagte er leise. 

Die junge Frau blinzelte und schluckte schwer, dann 
lächelte auch sie. »Vielen, vielen Dank, Mr. Daniels. Es ist 
nicht für mich, sondern für meine Nichte. Sie ist dreizehn 
und liegt krank zu Hause, deswegen konnte sie nicht 
kommen.« 


Uriel sah sie an und suchte in ihrer Seele nach einem 
Hinweis auf eine Lüge, wie er es oft tat, wenn er etwas hörte, 
was ihn überraschte. Es war etwas, was alle Erzengel 
konnten, wenn sie sich konzentrierten; es ähnelte ein wenig 
einem sechsten Sinn. Er musterte die Frau genau und stellte 
fest, dass sie die Wahrheit sagte. Und das machte ihn 
wirklich zu einem unglaublichen Bastard. 

»Gern geschehen«, erklärte er ihr ehrlich. »Wie heißt Ihre 
Nichte?« 

Und während Max Gillihan sich aufmachte, um sich für 
Christopher Daniels’ plötzlichen Aufbruch zu entschuldigen, 
schrieb Uriel einen ernst gemeinten Genesungswunsch in 
das Buch und schob ein Bild von sich selbst zwischen die 
Seiten. Dann gab er ihr das Buch zurück und dachte an 
Azrael, den Erzengel mit den Reißzähnen und den golden 
glühenden Augen. 

»Lassen Sie sich nicht von Vampiren beißen«, erklärte er 
der jungen Frau. »Sie existieren wirklich, wissen Sie?« 


Der Grundriss des Herrenhauses der Erzengel hatte sich 
über die Jahre viele Male verändert, da der Geschmack der 
Männer, die darin lebten, sich je nach Langeweilestatus, 
Bequemlichkeit und Vorlieben wandelte. Tatsächlich konnte 
es jede Form annehmen. Es war zusammen mit ihrem Hüter 
Max nach unten geschickt worden, als die Engel auf die Erde 
kamen, um nach ihren Sternenengeln zu suchen. Es war 
gleichzeitig Wohnraum und Transportmittel. Seine 
superdimensionalen Eigenschaften erlaubten Reisen durch 
seine Türen, als wäre es ein Teleporter, sodass sie jederzeit 
fast überall hinreisen konnten, wo sie hinwollten. 

Doch genauso, wie die Erzengel bei ihrem Abstieg getrennt 
worden waren, waren auch Max und das Herrenhaus 
abgedriftet, und erst viele Jahre später hatten sich die fünf 
und das Herrenhaus wiedergefunden. 

Im Moment hatten sich die vier Brüder in einer relativ 
kleinen, absolut normal wirkenden Küche versammelt, die 
von einem genauso normal aussehenden Wohnzimmer 
abging. Die Erzengel lebten dieser Tage lieber bescheiden. 


Nachdem sie schon so lange unterwegs waren, hatten sie 
das Gefühl, als hätten sie buchstäblich schon alles gesehen. 

Uriel hatte sie per Handy benachrichtigt, als er die 
Autogrammstunde verlassen hatte. Durch das Herrenhaus 
und seine magischen Eigenschaften hatten sie es alle 
geschafft, direkt nach Hause zu kommen. Jeder der Erzengel 
konnte überall auf der Welt ein Portal zum Herrenhaus 
öffnen, solange er nur vor einer Tür stand. Die Art der Tür 
spielte keine Rolle. Selbst eine Autotür oder die Tür zu einem 
Kühlschrank erfüllte diesen Zweck. 

»In Ordnung, wir sind alle da«, sagte Michael, lehnte sich 
am Tisch vor und verschränkte die Finger. Er war ein großer 
Mann. Seine Muskeln ließen den Stoff seines T-Shirts über 
der Brust spannen, als er sich vorlehnte. Sein blondes Haar 
war wahrscheinlich einen Tick zu lang für die Polizei und 
lockte sich über seiner Stirn. Sein Kinn war wie bei allen 
Erzengeln ausgeprägt, und ertrug einen Dreitagebart. Seine 
blauen Augen hatten die Farbe durchscheinender Saphire. 

Michael sah den schwarzhaarigen Mann am Kopf des 
Tisches an, dessen golddurchsetzte, bernsteinfarbene Augen 
im Lampenlicht glänzten. Azrael hielt seinem Blick mühelos 
stand. In vielerlei Hinsicht war er das absolute Gegenteil von 
Michael. Auch wenn Michael groß war, war Az noch ein gutes 
Stück größer. Sein Haar war schwarz wie Teer und um 
einiges länger, sodass es ihm bis über die Schultern fiel. 
Sein Gesicht war glatt rasiert und bleich - in heftigem 
Kontrast zur Finsternis seines Haars. 

»Selbst der Maskierte beglückt uns mit der Ehre seiner 
unbekümmerten Gegenwart«, meinte Michael in 
sarkastischem Tonfall. Er wandte sich wieder an Uriel. »Also 
spuck es aus. Wie lautet die Neuigkeit?« 

»Ich habe sie gefunden.« Uriel konnte es einfach nicht 
länger für sich behalten. Und er ergötzte sich an den 
vollkommen verblüfften Mienen seiner Brüder in diesem 
Moment. 

Für ein paar Sekunden war es in der Küche unnatürlich still. 
Dann meldete sich Azrael zu Wort, mit der vollen, 


charismatischen Stimme, die ihm überall auf der Welt 

Millionen von kreischenden Fans beschert hatte. »Du redest 
von deinem Sternenengel.« Seine bernsteinfarbenen Augen 
begannen zu glühen. 

Die anderen drei sahen ihn an. Michael kniff die Augen 
zusammen und drehte sich wieder zu Uriel um. »Stimmt 
das? Redest du von deinem Sternenengel?« 

»Ja.« Uriel zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, drehte 
ihn um, setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung und 
verschränkte die Arme über der Lehne. »Ich habe sie in dem 
Moment erkannt, als ich sie gesehen habe.« Für einen 
Moment schloss Uriel die Augen und erinnerte sich an 
seinen ersten Blick auf seine Seelengefährtin. In ihren Jeans 
und dem Kittel des Buchladens war sie ihm wie ein 
Leuchtfeuer erschienen, das sich unter einem dünnen 
Schleier der Normalität verbarg. Für ihn war nichts an ihr 
von dieser Welt. »Sie ist schön. Atemberaubend, um genau 
zu sein«, erklärte er ihnen. »Ich habe sie dabei überrascht, 
wie sie auf der Toilette des Buchladens ein kleines Mädchen 
geheilt hat.« 

Bei dieser Aussage richteten sich seine Brüder auf, und er 
sah, wie sie wissende Blicke wechselten. 

Er lächelte, weil er einfach nichts gegen den Stolz tun 
konnte, den er im Hinblick auf Eleanore empfand. »Sie hat 
ein freundliches Herz.« Er drehte sich zu Azrael um. »Max 
möchte, dass du herausfindest, was Sam gerade tut.« Azrael 
war der Einzige von ihnen, der fähig war, den momentanen 
Aufenthaltsort und die aktuellen Handlungen eines 
Individuums wahrzusagen. Tatsächlich gab es vieles, was 
Azrael konnte und die anderen Brüder nicht. Seine 
veränderte Daseinsform war genauso oft ein Segen wie ein 
Fluch. 

Michael atmete tief durch. Dann fuhr er sich mit einer Hand 
durch das dichte blonde Haar und schüttelte mit weit 
aufgerissenen Augen den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. 
Nach so langer Zeit entdeckt einer von uns tatsächlich seine 
Gefährtin ...« 


»Wie ein verdammter Traum?«, schaltete Gabriel sich ein. 

Uriel warf ihm einen Blick zu, und die anderen taten 
dasselbe. Gabriel war der Inbegriff von groß, dunkel und 
attraktiv. Wo Azraels Aussehen krass und jenseitig war, 
wirkte Gabriel bodenständig, zugänglich und locker. Er war 
das, was mehr als eine Frau als »Betthupferl« bezeichnet 
hatte. Sein Körper ähnelte mehr oder minder dem seiner 
Brüder - groß und gut gebaut. Aber er strahlte eine 
Sorglosigkeit aus, eine Aura, ähnlich wie Colin Farell, die 
darauf hinwies, dass er sensibel war, bevor er mit geübtem 
Charme zuschlug. 

Gabriel drehte langsam mit einer Hand eine Flasche Bier 
auf der Tischplatte. Die andere lag in seinem Schoß. Seine 
silbernen Augen leuchteten in seinem schönen, gebräunten 
Gesicht. Das war eine Sache, die sie alle vier gemeinsam 
hatten, zusammen mit ein paar anderen, weniger auffälligen 
Merkmalen: Ihre Augen waren übernatürlich und 
atemberaubend. 

»Das glaube ich, wenn ich sie sehe«, sagte Gabe. Sein 
schottischer Akzent war noch nicht so ausgeprägt, nachdem 
er erst ein halbes Bier getrunken hatte. Er war ein starker, 
attraktiver Mann, aber im Moment wirkte er müde. 

Uriel fragte sich, ob Gabe einen harten Tag gehabt hatte. 
Aber diese Sorge hielt ihn nicht davon ab, seinem Bruder 
einen bösen Blick zuzuwerfen. Einen Blick, der auf der 
Leinwand dafür gesorgt hätte, dass sich die Frauen die 
Hände vor die Brust schlugen. Gabriel dagegen grinste nur 
und nahm noch einen Schluck von seinem Bier. 

»Sie ist real«, sagte Uriel. Ohne die Augen von seinem 
Bruder zu nehmen, fügte er hinzu: »Und sie gehört mir.« 

Gabriels silberne Augen blitzten auf. »Soll das 
Herausforderung sein?« 

Uriel fletschte die Zähne. 

»Das reicht jetzt, ihr beiden.« Michaels Stimme hallte durch 
die Küche. »Wer braucht bei Brüdern wie euch schon Feinde 
wie Samael?« Er schüttelte den Kopf und sah wieder über 
den Tisch hinweg zu dem mysteriösesten der Brüder. 
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»Und da wir gerade von Sammy reden«, meinte er dann: 
»Max hat recht.« Michael nickte Azrael zu. »Wir müssen 
wissen, wo er gerade ist und was er tut.« 

Azrael legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete 
seinen Bruder. Dann sah er zu Uriel. »Du erinnerst dich, dass 
der Blick der Wahrsagung eine wechselseitige Sache ist, 
nehme ich an.« 

Uriel nickte. Er wusste es. 

»Verdammter Mist.« Gabriel verdrehte die Augen. »Wenn 
du also 'nen übersinnlichen Blick auf den Bastard wirfst, 
dann weiß Sam, dass was im Busch ist.« Er schüttelte den 
Kopf. »Keine gute Idee.« Sein Akzent wurde stärker. 

»Was würdest du stattdessen vorschlagen?«, fragte Michael 
ruhig. 

Gabriel zuckte mit den Achseln. »Wir beschützen sie, bis 
sie beschließt, sich mit unserem reichen Schönling hier 
zusammenzutun.« Er warf Uriel einen schiefen, 
bedeutungsvollen Blick zu. »Oder für wen auch immer sie 
sich entscheidet.« 

Schon im nächsten Moment war Uriel auf den Beinen, und 
Gabriel folgte seinem Beispiel. Beide Männer bewegten sich 
mit unglaublicher Geschwindigkeit. Aber bevor sie 
aufeinandertreffen konnten, stand auch schon Michael 
zwischen ihnen, eine Hand gegen ihre Brust gestemmt. Uriel 
konnte sein eigenes, rasendes Herz unter der Handfläche 
seines Bruders fühlen. 

»Ich habe gesagt, das reicht.« Michael sprach durch 
zusammengebissene Zähne, und seine blauen Augen 
glühten gefährlich. Dann wandte er sich Gabriel zu. »Du 
weißt, dass es so nicht funktioniert, Gabe. Jeder von uns wird 
seinen Sternenengel erkennen. Dein Säbelgerassel ist 
vollkommen unpassend. Vergiss nicht, dass deine 
Seelengefährtin auch irgendwo da draußen ist«, warnte er. 
»Und dass Uriel der Rache nicht abgeneigt ist.« 

Gabriel sah wieder zu Uriel. 

Uriel lächelte. Es war dieses absolut unfreundliche Lächeln, 
das überall in Kinos rund um die Welt dafür sorgte, dass den 


Leuten ein eiskalter Schauder über den Rücken lief. Und es 
war voller unausgesprochener Drohungen. 

Hinter ihnen stand Azrael gemächlich auf. Er schob seinen 
Stuhl langsam und scharrend über die Fliesen, sodass die 
anderen sich zu ihm umdrehten. 

Er war sowieso größer als die anderen, aber seine Vorliebe 
für Schwarz ließ es wirken, als würde er über ihnen 
aufragen. Sein langes, gelocktes Haar war das 
Markenzeichen des Maskierten. Auf der Bühne blieb der 
Sänger immer maskiert. Niemand außer seinen Brüdern - 
und Max - wussten, wer er wirklich war. 

»Ich habe den Blick gewagt«, sagte er leise. 

Michael ließ die Hände von der Brust seiner Brüder sinken. 
»Schon?« 

Azrael trat von dem Tisch zurück, und seine schwarzen 
Springerstiefel klangen laut auf den Fliesen, als er von der 
Küche ins Wohnzimmer ging und dort zu der Glasschiebetür, 
die nach draußen führte. »Es hat sich herausgestellt, dass 
die Sorge unseres Hüters gerechtfertigt ist«, erklärte er, 
während er die Tür per Telekinese entriegelte und dann 
öffnete. »Der einfachste Weg, den Honig zu finden, ist, den 
Bienen zu folgen. Samael behält uns genauso im Auge wie 
wir ihn. Er weiß bereits, wer und wo Miss Granger ist, und er 
plant, sie zu holen, während wir uns hier unterhalten.« 

»Was?«, fragten die anderen drei gleichzeitig. 

»Und Max kommt gerade die Einfahrt entlang«, beendete 
Azrael seine Ausführungen, bevor er auf den Balkon trat und 
drei Stockwerke nach unten in den riesigen Hof starrte. Er 
drehte sich um und nickte den anderen zu. »Grüßt ihn von 
mir. Ich werde mir ein Frühstück suchen.« 

Azrael lächelte und enthüllte dabei seine scharfen weißen 
Reißzähne. Dann löste er sich in eine Wolke aus grauem 
Rauch auf, die vom Wind verweht wurde, bis er in der 
dunklen Nacht verschwunden war. 

»Verdammter Angeber«, murmelte Gabriel. 

Michael schüttelte den Kopf und schob die Tür von Hand 
wieder zu. Uriel stimmte Gabriel innerlich zu. Azrael war 


sicherlich der ... interessanteste der vier, und offensichtlich 
hatte er sich angewöhnt, die Theatralik offen zur Schau zu 
stellen, die seine Bühnenshow so spannend machte. 

Michael drehte sich wieder um und seufzte. »Wir werden 
kämpfen müssen, Jungs.« 

Uriel starrte zu der Glastür und in die Schwärze dahinter. 
Das Grün seiner Augen verdunkelte sich. »So soll es sein.« 


Samuel Lambent, einer bestimmen Gruppe besser bekannt 
als Samael, erhob sich von seinem massiven Schreibtisch 
und wanderte durch sein verschwenderisch ausgestattetes 
Büro zu den bodentiefen Fenstern hinter sich. Die Fenster 
reflektierten sein Spiegelbild - ein großer, schlanker Mann in 
einem extrem teuren grauen Maßanzug. Weißblonde Haare 
fielen ihm auf den Hemdkragen, und im Licht der 
Deckenlampen glänzte eine Platinuhr an seinem 
Handgelenk. Anthrazitfarbene Augen sahen aus einem fast 
schon schmerzhaft schönen Gesicht auf die Welt 
sechsundsechzig Stockwerke unter ihm. Sein Spiegelbild 
lächelte ein kleines, erfreutes Lächeln, das ein unglaubliches 
Charisma ausstrahlte - und einen Hauch von Grausamkeit. 

Ein Sternenengel, dachte er. Endlich. 

Der erste von vieren. 

Das Leben war drauf und dran, um einiges interessanter zu 
werden, nicht wahr? Bei diesem Gedanken wurde sein 
Lächeln zu einem ausgewachsenen Grinsen, das leuchtend 
weiße Zähne zur Schau stellte. 

Er hatte Azraels widerwärtige geistige Berührung gespürt, 
aber das hatte er nicht anders erwartet. Samuel hatte 
überall seine Männer, ob nun menschlich oder nicht, die ihm 
als Agenten Informationen lieferten. Sie waren gut; Samael 
musste nie auf Geheimdienstberichte warten. Und seit er 
von einem dieser Agenten gehört hatte, dass Uriel seine 
Seelengefährtin gefunden hatte, hatte er auf diesen 
Spähzauber gewartet. 

Jetzt ging es hauptsächlich darum, wie viel Zeit ihm zum 
Handeln blieb, bevor dieser Sternenengel Uriel als Gefährten 
akzeptierte. Mit diesem Gedanken drehte er sich um und 


hob die Aktenmappe hoch, die auf seinem Schreibtisch lag. 
Mit langen, geschickten Fingern öffnete er die Mappe und 
betrachtete das Foto darin. 

»Eleanore Elizabeth Grangers, flüsterte er, und in der Mitte 
seiner grauen Augen glomm ein roter Funke auf. »Ein 
wunderschöner Name für eine wunderschöne Kreatur, fügte 
er hinzu. 

Natürlich wusste er inzwischen alles über sie. Er hatte sich 
seinen Beruf auf Erden nicht leichtfertig gewählt. Er war der 
Gründer, Präsident und Vorstandsvorsitzende des größten 
Medienkonzerns der Welt. Das Herz aller Medien waren 
Informationen; und er war ihr König. Über die Jahre hinweg 
hatte er über dunkle, vielfältige Kanäle genug Macht 
angesammelt, um jetzt innerhalb eines Wimpernschlags 
Informationen über alles zu erhalten, was ihn interessierte - 
oder jeden, der ihn interessierte. Sämtliche Informationen, 
die er über seine normalen Kanäle nicht bekommen konnte, 
beschaffte er sich auf anderen Wegen. 

Er sah weiterhin auf das Bild der Frau. Ihre Eltern und 
Freunde nannten sie >»Elliee. Darüber musste er lachen, 
volltönend und melodiös. Hätte irgendwer das leise Lachen 
gehört, es hätte ihn fasziniert. Samael hatte eine 
faszinierende Stimme, wie niemand anders auf der Erde sie 
besaß. Der Maskierte, auch bekannt als der Erzengel Azrael, 
besaß ebenfalls eine verführerische Stimme, aber seine war 
tiefer als Samaels. Der Maskierte hatte eine Stimme, die wie 
eine Warnung klang. Wie ein Feuer - verlockend, aber doch 
gefährlich. Wie der Tod. 

Samuels Stimme dagegen klang wie die Verführung selbst. 

Samael warf die Mappe zurück auf den Schreibtisch und 
drehte sich wieder zum Fenster. Dann zog er ein schlankes 
silbernes Handy aus der Innentasche seines teuren grauen 
Anzugs. Er öffnete es, und für einen Moment glühte es in 
seiner Hand. Dann hielt er sich das Telefon ans Ohr und 
wartete. Schon nach dem zweiten Klingeln wurde 
abgenommen. 


Am anderen Ende der Leitung schwieg Uriel. Er hatte schon 
vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, den Bösewicht 
zuerst sprechen zu lassen. 

Also lächelte Samael und tat ihm den Gefallen. »Du hast 
eine Wahl zu treffen, mein Freund.« 

Uriel schwieg weiterhin, aber Sam konnte selbst über die 
Entfernung hinweg die Wut des Erzengels fühlen. »Gib sie 
auf oder verliere sie für immer.« Er lachte leise, als er an die 
junge Eleanore dachte und die drastische Art, in der sich ihr 
Leben verändern würde. »Die Zeit ist knapp.« Er klappte das 
Handy wieder zu und steckte es ein. 

»Mr. Lambent?« 

Sam drehte sich zu dem Mann im Türrahmen um. 

»Ihr Jet ist gelandet, Sir. Und die Limousine wartet.« 

Samael nickte, nahm die Aktenmappe an sich und folgte 
dem jungen Mann aus seinem Büro. 


Uriel starrte auf das Telefon in seiner Hand und spürte 
förmlich, wie seine Augen glühten. 

»Na, wir wussten doch, dass das kommen würde, oder?«, 
meinte Gabriel. Er schob sich an Uriel vorbei, um zu der 
marmornen Treppe zu gehen. Michael folgte ihm. Sie hatten 
beide beobachtet, wie er das Gespräch angenommen hatte. 

Uriel starrte weiter auf das Handy. Dann klappte er es sehr 
langsam zusammen und schob es wieder in seine Tasche. Er 
war noch nie so wütend gewesen. 

»Max, irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Michael, als er 
die Treppe nach unten stieg, um den Hüter am Fuß der 
Treppe zu erreichen. 

Uriel stiefelte zum Treppenabsatz und spähte über das 
Geländer. Max Gillihan schloss gerade drei Stockwerke 
weiter unten die Eingangstür hinter sich. Mit einem Satz 
sprang Uriel über das Geländer, fiel die drei Stockwerke auf 
den Marmorboden und ging, als seine Motorradstiefel den 
Boden berührten, in die Knie, um den Aufprall abzufedern. 
Dann drehte er sich zu Max um. »Er weiß es.« 

Max hielt inne und zog die Augenbrauen hoch. »Ich gehe 
davon aus, dass Samael dich kontaktiert hat.« 


»Uriel wurde gerade angerufen«, erklärte ihm Michael. 

Max warf einen Blick zu Uriel und bemerkte die glühenden 
Augen. »Ich verstehe.« Er schüttelte den Kopf und ging an 
Uriel vorbei, um die Treppe zu erklimmen und in die Küche 
zu gehen. »Dann haben wir nicht viel Zeit.« Er warf einen 
Blick über die Schulter zu Uriel zurück. »Was hat er gesagt?« 

»Ich solle sie gehen lassen oder sie für immer verlieren«, 
wiederholte Uriel. Er konnte selbst den brodelnden Zorn in 
seiner Stimme hören. 

»Er will sie für sich selbst haben, oder?«, presste Michael 
hervor. Er und die anderen folgten Max wieder die Treppe 
hinauf. 

»Das ist nur einleuchtend«, meinte Max. »Deswegen ist er 
uns vor all den Jahren hier nach unten gefolgt.« Er schob die 
Schwingtür zur Küche auf. »Aber es ist immer noch besser, 
als wenn er sich gleich ihren Tod wünscht.« 

»Wieso um alles in der Welt denkst du das?«, fragte 
Gabriel, als die drei ihrem Hüter zur Kücheninsel folgten und 
sich setzten, um zu beobachten, wie Max sich ein Sandwich 
machte. 

»Wenn Samael Leute tot sehen will, sind sie ziemlich bald 
auch tot«, erklärte Max, während er Senf und Mayonnaise 
neben zwei Scheiben Vollkornbrot stellte. »Wenn er 
stattdessen vorhat, sie zu verführen, dann ... na ja ...« 

»Darin ist er auch ziemlich gut, oder?«, warf Gabriel ein. 

»Gabe hat recht. Wir haben trotzdem nicht viel Zeit«, 
antwortete Max. »Es gibt kaum etwas, worin Samael besser 
ist als in der Kunst der Verführung.« 

Uriel beobachtete, wie Michaels Miene noch besorgter 
wurde. Er wusste, dass seine eigenen Augen quasi Funken 
sprühten. Er war sauer, und er machte sich nicht die Mühe, 
es zu verbergen. Samaels Erfolgsbilanz bei den Frauen 
beinhaltete so ungefähr jede berühmte Schönheit der 
letzten zweitausend Jahre menschlicher Geschichte. Infolge 
seiner Verführungen waren Kriege geführt worden. 

»Wir werden Azrael bitten, heute Nacht auf sie 
aufzupassen«, versicherte ihm Michael. » Wenn Sam auch 


nur in ihre Nähe kommt, werden wir es erfahren.« 

»Dann ist es wohl an der Zeit, dass du das hier bekommst«, 
sagte Max. 

Sie alle drehten sich zu ihrem Hüter um und beobachteten, 
wie er ein goldenes Armband aus der Innentasche seines 
Anzugsjacketts zog. Er legte es sanft vor Uriel auf die 
Arbeitsfläche, dann beschäftigte er sich wieder mit seinem 
Sandwich. Sie alle starrten auf das Armband, und Schweigen 
legte sich über das Trio. 

Die Erzengel erkannten das Armband, obwohl sie es seit 
Tausenden von Jahren nicht gesehen hatten. Das goldene 
Schmuckstück war eines von vieren. Der Alte Mann hatte sie 
vor langer, langer Zeit Max gegeben, zu der Zeit, als die 
Erzengel beschlossen hatten, auf die Erde zu kommen, um 
dort nach ihren Sternenengeln zu suchen. Es gab ein 
Armband für jeden von ihnen. 

Die Armbänder waren als zusätzlicher Schutz gegen die 
Unmengen von übernatürlichen, spektralen, medial 
veranlagten \Wesen, den Geistern und anderen 
unvorhersehbaren - und gefährlichen - Kreaturen gedacht, 
die der Alte Mann zusammen mit den Menschen erschaffen 
und auf die Erde geschickt hatte. Die Erzengel konnten 
wahrscheinlich mit allem zurechtkommen, was ihnen 
begegnete, aber der Alte Mann hatte seine Lieblingsengel 
wirklich tief geliebt. Die Armbänder besaßen die Fähigkeit, 
die übernatürlichen Kräfte eines Wesens in seinem oder 
ihrem Körper zu binden, sodass sie mehr oder weniger hilflos 
zurückblieben. 

Wären Max, die Armbänder und das Herrenhaus bei dem 
Abstieg zur Erde vor zweitausend Jahren nicht anderswo 
gelandet, hätte Michael Azrael eines dieser Armbänder 
anlegen können. Das hätte sowohl seine Kräfte als Erzengel 
als auch seine vampirischen Gelüste in ihm gebunden und 
hätte ihm die Luft zum Atmen verschafft, die er brauchte, 
um mit seiner Veränderung zurechtzukommen. Doch Max 
und die Erzengel hatten sich erst eine ganze Weile nach 
dem Abstieg wiedergefunden. Und Azrael war vor Blutdurst 


dermaßen verrückt geworden, dass nur noch die stürmische 
Magie in seinem Blut ihn beherrschte. 

Doch es war lange her, dass sie ihre ersten vorsichtigen 
Schritte in der Welt der Sterblichen gewagt hatten, und in 
den letzten paar hundert Jahren hatten die Erzengel die 
Armbänder einfach nicht mehr nötig gehabt. Denn seit 
Jahrhunderten hatte sie kein übernatürliches Wesen mehr 
bedroht. Es war sogar schon eine gute Weile her, dass ein 
übernatürliches Wesen sich ihnen auch nur gezeigt hatte. 
Also hatten die Engel die Armbänder mehr oder minder 
vergessen. 

Nach ein paar Sekunden räusperte sich Uriel. »Was willst 
du damit andeuten, Max? Soll ich es Eleanore anlegen?« 

Max hielt in seiner Essensvorbereitung inne, stemmte die 
Hände auf die Arbeitsfläche und seufzte. »Versuch es erst 
auf die nette Tour. Aber mach dir klar: Selbst wenn sie dir 
glaubt, könnte es durchaus sein, dass sie vielleicht nicht 
allzu begeistert auf den Gedanken reagiert, nur zur 
Befriedigung eines anderen Wesens geschaffen worden zu 
sein. Besonders, wenn dieses andere Wesen ein Mann ist. 
Was willst du tun, wenn sie anfängt, dich dauerhaft mit 
Blitzen zu beschießen?« 

Darauf hatte Uriel keine Antwort. 

Max fuhr fort: »Denk auch daran, dass Samael etwas plant. 
Du musst Eleanore vor ihm beschützen. Du musst sie hierher 
ins Herrenhaus bringen. Wenn sie nicht freiwillig mitkommt, 
wird dir keine andere Wahl bleiben, als die Dinge 
eigenmächtig in die Hand zu nehmen.« Er warf einen kurzen 
Blick auf das Armband und schob es ein Stück näher zu 
Uriel. »Sieh es einfach als Vorsichtsmaßnahme. Als Plan B.« 

Uriel starrte auf das goldene Band hinab. Es war ein 
atemberaubend schönes Schmuckstück. Aber das 
beeindruckendste war die Feinheit der Magie, die darin 
verwoben worden war. Sobald man es anlegte, konnte nur 
derjenige, der das Armband geschlossen hatte, es wieder 
lösen. Sonst war das betreffende Wesen für immer 
gebunden. 


Während er die Finger ausstreckte und vorsichtig über das 
Gold gleiten ließ, fragte er sich, wie Ellie darauf reagieren 
würde, wenn er es gegen sie benutzte. Wenn sie es bereits 
ablehnte, ihre Existenz als Sternenengel anzuerkennen, 
dann würde es sie wahrscheinlich nicht gerade für ihn 
einnehmen, wenn er ihre Kräfte in ihrem Körper einschloss. 

Aber wie Max sagte - es war ein Plan B. Und Samael stellte 
eine echte Bedrohung dar. 

»In Ordnung«, meinte er leise. Dann nahm er das Armband 
hoch und schob es in die Vordertasche seiner Jeans. Wenn er 
danach ging, wie Elliie sich ihm im Buchladen 
entgegengestellt hatte, war es genauso wahrscheinlich, dass 
seine Seelengefährtin das Armband um sein Handgelenk 
legte, wie dass er es um ihres bekam. 


3 
De 


Gegen zehn Uhr an diesem Abend war Eleanore frisch 
geduscht, hatte gegessen und setzte sich an ihren 
Schreibtisch. Sie fuhr ihren Computer hoch und loggte sich 
bei ihrem Instant-Messenger-Service ein. Dann wartete sie 
darauf, dass Angel ebenfalls ihre Chatbox aufrief, und als sie 
ihre Initialen entdeckte, fing sie an zu tippen. 


E: Du wirst nicht glauben, wer gerade 
in meinem Laden sitzt und Autogramme 
gibt. 

A: Okay - Autogramme? Ich halte die 


Spannung kaum aus! 
E: Christopher Daniels. 


Es folgte eine lange Pause, während Angel an ihrem Ende 
der Verbindung anscheinend damit beschäftigt war, diese 
Neuigkeit zu verarbeiten. 


A: Du verarschst mich. 

E: Keinesfalls. Ich hatte vor Zwei 
Stunden Feierabend, aber Mister Jonathan 
Brakes ist wahrscheinlich immer noch dort 
und fragt sich, in welchem seiner Fans er 
die Zahne zum Abendessen vergraben 
kann. Oder wäre das dann sein Frühstück? 

A: Ich war noch nie so eifersüchtig auf 
dich wie jetzt gerade im Moment. 


E: Ich dachte, du fandest den Film 
furchtbar. 

A: Oh, das tue ich auch. Absolut 
schrecklich. Bin ich denn die Einzige, die es 
unheimlich findet, wenn jemand, der 
mehrere hundert Jahre alt ist, jemandem 
nachstellt, der gerade mal zwanzig ist??? 
Das ist ja wohl krank. Aber Christopher 
Daniels ist total SCHARF. Hast du mit ihm 
gesprochen? Dir ein Autogramm geholt? 


Eleanore sah auf den Bildschirm und lächelte trocken. Sie 
hatte mehr getan, als nur mit ihm zu sprechen. 


E: Du kennst mich doch. Ich hatte kein 
wirkliches Interesse an einem Autogramm. 

A: Du machst Witze! Du ARBEITEST da, 
verdammt noch mal! Du hättest ihm 
wenigstens zeigen können, wo er seinen 
megascharfen Hintern platzieren soll! 

E: Das habe ich getan. Irgendwie. 

A: Oh? Das musst du erklären. 
Eleanore zögerte. 


A: Jetzt! 


Sie lachte und schüttelte den Kopf. Natürlich konnte sie 
Angel auf keinen Fall erzählen, was genau geschehen war. 
Nicht mit dem Sturm und dem kleinen Mädchen und allem. 
Nach sechs Jahren der virtuellen Unterhaltung hatte sie das 
Gefühl, Angel besser zu kennen als sich selbst, und sie stand 


ihr näher als je jemand anderem in ihrem Leben. Sie waren 
die besten Freundinnen, irgendwie, obwohl sie sich niemals 
persönlich getroffen oder auch nur telefoniert hatten. Sie 
hassten beide Telefone und hatten dieser Kommunikation 
von Anfang an abgeschworen. Sie hatten sich in einem 
Chatroom für Vampir-Liebesromane getroffen und sich sofort 
verstanden. 

Es gab Tage, da war Eleanore davon überzeugt, dass sie 
Angel alles erzählen könnte. Sie schien sich in alles 
hineinversetzen zu können, was in ihrem Leben so los war - 
außer natürlich der Sache mit der magischen Begabung, 
von der Angel nichts wusste, weil Ellie es all die Jahre über 
geheim gehalten hatte. Hätte Ellie Angel die Wahrheit 
erzählt, hätte Angel nur genauso schwer an der Bürde der 
Geheimhaltung getragen wie Ellie selbst. 

Eleanore starrte weiter auf den Bildschirm und kaute auf 
der Unterlippe. 


A: Bist du noch da? 

E: Ja, bin da. Tut mir leid. Habe nur 
nachgedacht. 

A: Über Daniels? 

E: Irgendwie schon, aber eigentlich 
nicht. Eher ein generelles Abdriften, denke 
ich. 

A: Das ist meine Ellie. 

E: Wie ist es momentan so am Nordpol? 


Angel lebte in Minnesota, und nach allem, was Eleanore 
bisher so mitbekommen hatte, musste das der kälteste Ort 
der Welt sein. 


A: Kalt. Weiß. Habe den Themenwechsel 
übrigens bemerkt. Netter Versuch. Ich will 


immer noch alle saftigen Details über den 
Vampirjungen. 

E: Okay. Schön. Die Wahrheit? Er hat 
sich mit mir verabreden wollen. 


Diesmal dauerte es eine volle Minute, bis die Antwort auf 
dem Bildschirm erschien. 


A: Er hat - was? 

E: Er hat mich eingeladen. Zu 
irgendeinem Event am Donnerstag. Aber 
ich habe ihm einen Korb gegeben. 

A: Er hat - was? 

E: Sehr witzig. Du hast mich schon beim 
ersten Mal verstanden. 

A: Wie bitte? 

Eleanore lachte. 

A: Okay, jetzt weiß ich, dass du verrückt 
bist. Ich kann verdammt noch mal nicht 
glauben, dass Christopher Daniels dich 
eingeladen hat. Ich kann es wirklich nicht 
glauben. Und du hast ihm einen Korb 
gegeben. Ich werde den Computer jetzt 
verlassen, um in mein Kissen zu schreien. 
Meine Augen laufen schon grün an. 


Die Chatbox wurde grau, und Ellie lächelte. Sie schloss ihr E- 
Mailprogramm und stand vom Schreibtisch auf. Es war Zeit 
fürs Bett. Und sie hatte so eine Ahnung, dass ihre Träume 
interessant werden würden. 


Als Eleanore am nächsten Morgen die Kaffeekanne in den 
Kühlschrank und die Sojamilch in die Kaffeemaschine stellte, 
musste sie sich endlich selbst eingestehen, dass sie in der 
letzten Nacht zu wenig geschlafen hatte. Es war Sonntag, 
und es war auch gut, dass sie heute nicht zur Arbeit musste, 
denn ihre Träume hatten sie die gesamte Nacht mit Bildern 
und Eindrücken von Christopher Daniels gequält. Es war 
nicht das erste Mal, dass sie von dem Schauspieler geträumt 
hatte. Es war nur das erste Mal gewesen, dass die 
Traumbilder so lebendig waren, dass sie alle Decken hatte 
abwerfen müssen, um überhaupt Luft zu bekommen. 

Sie massierte sich kurz den Nasenrücken, weil sie Kopfweh 
bekam, dann versuchte sie es noch mal. Sojamilch in den 
Kühlschrank, Kaffeekanne in die Kaffeemaschine. Schalter 
umlegen. 

Nichts geschah. 

»Nein, nein, nein, nicht jetzt.« Sie beugte sich vor und 
beäugte den Stecker, um sicherzustellen, dass er richtig 
eingesteckt war. Die Kaffeemaschine war alt; sie lag schon 
länger im Sterben, und Ellie hatte sich angewöhnt, sich 
ihren Koffeinschub bei Starbucks zu holen. Aber im Moment 
fühlte sie sich einfach nicht danach, ihren Pyjama 
auszuziehen. 

Sie bewegte den Schalter wieder, und erneut geschah ... 
gar nichts. »Komm schon, Kleine. Stirb noch nicht, bitte - 
nur noch eine Kanne. Nur heute Morgen. Komm schon«, 
flehte sie die Maschine an, während sie den Schalter noch 
ein paarmal umlegte. Aber es half nichts. 

Ellie seufzte und ließ den Kopf sinken. 

Es klopfte an der Tür. Sie riss den Kopf hoch, und plötzlich 
war sie hellwach. An ihre Tür klopfte nie jemand und schon 
gar nicht so früh am Morgen. Sie blieb stocksteif vor der 
Kaffeemaschine stehen und lauschte angestrengt. Sie 
konnte jenseits der Tür nichts hören; keine Stimmen, die 
verraten hätten, wer ihr Besucher war. 

Ellie wusste, dass sie feige war, aber sie konnte nicht 
anders. Sie wusste, wenn sie nur lange genug still stehen 


blieb, würde er wieder gehen - wer auch immer es war. 

Wieder klopfte es, diesmal lauter und fordernder. 

Ellie schloss für einen Moment fest die Augen, fluchte 
unhörbar und ging zur Eingangstür. Wer auch immer sie 
besuchen kam, er sollte sich besser mal nicht darüber 
aufregen, dass sie noch ihren Pyjama trug. Nicht, dass sie 
das Recht hätten, sauer zu sein, wenn sie so früh 
auftauchten, und das auch noch unangekündigt. 

Ellie schob die Metallscheibe vorm Türspion beiseite und 
spähte hindurch. 

Auf der anderen Seite der Tür stand Christopher Daniels, 
mit einem großen Becher Kaffee in jeder Hand. Momentan 
sah sie ihn im Profil, weil er irgendwo in die Ferne starrte, 
aber nach ein paar Sekunden richtete er sich ein wenig auf 
und drehte sich zum Spion um. 

Er lächelte und formte mit den Lippen >Guten Morgens, als 
könnte er durch die Tür sehen. 

Ellies Welt geriet ein wenig ins Wanken. 

O mein Gott, dachte sie. 

Christopher Daniels konnte nicht vor ihrer Tür stehen. Es 
war schon unglaubwürdig, dass der berühmte Schauspieler 
es geschafft haben sollte, ihre Wohnung ausfindig zu 
machen. Und noch überraschender war, dass er sich 
überhaupt die Mühe gemacht hatte. Außer ... Konnte es sein, 
dass das Interesse, das er im Buchladen gezeigt hatte, ernst 
gemeint gewesen war? 

Fragen wirbelten durch ihren Kopf. Sie dachte daran, wie er 
den Sturm erwähnt hatte und wie Jennifer ihr Geheimnis 
preisgegeben hatte. Entweder er war wirklich ehrlich an ihr 
interessiert - oder er wollte nur wegen ihrer Gaben an sie 
herankommen. Der einzige mögliche Grund für Letzteres 
wäre, dass er sie an jemand anderen ausliefern wollte; an 
jemanden, der die Absicht hatte, sie zu entführen und ihre 
Fähigkeiten zu seinem eigenen Nutzen einzusetzen. 
Jemanden, der sie seit ihrem fünfzehnten Geburtstag quer 
durchs Land hetzte. 


Sie musste zugeben, dass dieses Szenario eher 
unwahrscheinlich war. Daniels war reich und berühmt und 
hatte keinen Grund, für irgendeine Untergrundorganisation 
zu arbeiten. Aber sie verstand ihn einfach nicht. Er brachte 
sie wirklich aus dem Konzept. 

»Der Kaffee wird kalt«, sagte er auf der anderen Seite der 
Tür, und seine Stimme war deutlich zu hören. 

Eleanore fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ballte sie kurz 
zur Faust, drehte sich um, als wollte sie weggehen, nur um 
sich dann wieder der Tür zuzuwenden. Sie war der Inbegriff 
der Unentschlossenheit. 

»Ich weiß, dass ich ein guter Schauspieler bin«, sagte 
Daniels, »aber ich bin wirklich kein Vampir. Ich verspreche, 
nicht zu beißen, wenn du mich reinlässt.« 

Ellie seufzte, verdrehte theatralisch die Augen und öffnete 
die Tür. Sie zog sie auf und starrte ihn böse an. Ihre wütende 
Miene fiel allerdings ein wenig in sich zusammen, als sie ihn 
nicht mehr nur durch die Linse des Türspions sah. Er war so 
groß. Er hatte die langen Armel seines Hemds 
hochgekrempelt, sodass seine starken Unterarme zu sehen 
waren, und der Stoff spannte über seiner breiten Brust. 

Ein schmales Goldarmband lag eng um sein linkes 
Handgelenk; es war mit verschlungenen Mustern verziert 
und schien perfekt zu ihm zu passen. Geistesabwesend 
fragte sie sich, wie er es überhaupt dorthin bekommen 
hatte. Seine Jeans waren genauso figurbetont wie sein Hemd 
und hoben viel zu sehr seine langen, schlanken, muskulösen 
Beine hervor. 

Sein dunkelbraunes Haar war vom kühlen 
Novembermorgen leicht feucht und ringelte sich auf seiner 
Stirn zu dichten Locken, die danach schrien, berührt zu 
werden. Sein Duft stieg ihr in die Nase, eine Mischung aus 
Seife und Aftershave, und sofort fühlte sie, wie sie rot wurde. 
Dann stieg ihr der Geruch von Kaffee in die Nase und 
verdrängte die Reste ihrer grimmigen Miene. 

Plötzlich fühlte sie sich lächerlich, wie sie hier im Pyjama 
und mit finsterem Gesicht vor dem berühmten Christopher 


Daniels stand. Ihr Blick glitt von seinen unglaublich grünen 
Augen zu dem Kaffee in seinen Händen. Dampfwolken 
stiegen aus dem Trinkloch und sprachen zu ihr Sie 
unterdrückte ein Stöhnen und schenkte dem Schauspieler 
einen entschuldigenden Blick. 

»Okay«, sagte sie mit einem leichten Achselzucken und 
einem Lächeln. »Welcher ist meiner?« 

»Der hier«, sagte er und streckte ihr einen der Becher 
entgegen. 

Eleanore nahm ihn, und dabei berührten ihre Finger für 
einen Moment die seinen. Energiefunken trafen ihre 
Fingerspitzen, und von dort aus breitete sich die Energie 
über ihre Arme bis in ihre Brust aus. Es war ein viel 
intensiveres Gefühl, als es hätte sein dürfen, und Ellie 
erstarrte bei der Berührung. Keiner von ihnen sagte etwas, 
bis sie sich schließlich räusperte und den Becher in den 
Händen drehte. »Woher wussten Sie, was ich mag?« 

»Ich habe im Buchladen gesehen, wie du ihn trinkst«, sagte 
er leise. Seine Stimme klang angespannter als noch vor 
einem Moment. Seine grünen Augen schienen dunkler, und 
seine Aufmerksamkeit war vollkommen auf sie fixiert, als 
wäre sein Blick ein Laserstrahl. »Ich würde ja gern Kaffee mit 
dir auf der Türschwelle trinken, aber ich fürchte, wenn du 
mich nicht bald reinlässt, kommen die ersten Leute hier 
hoch, um mich um ein Autogramm zu bitten.« 

Noch während er sprach, hörte Eleanore die Schritte 
kichernder Teenager unten im Hof. Sie trat zurück und gab 
für ihn den Weg frei. »Sagen Sie nichts über meine Kleidung 
oder meinen Mangel an Möbeln, und ich lasse Sie vielleicht 
sogar länger bleiben, als es dauert, diesen Kaffee 
runterzukippen.« 

Daniels trat über die Schwelle und in Eleanores Apartment. 
Sie beobachtete ihn nervös, während er sich umsah und 
seine Umgebung in sich aufnahm. Ellies Apartment war 
nicht unbedingt billig; die Wohnanlage lag in einem 
besseren Teil der Stadt. Und es war ein Eckapartment mit 
Kamin, den nicht alle Wohnungen hatten. 


Aber sie gab nie viel für Möbel aus. Es schien ihr sinnlos, 
Geld auf etwas zu verschwenden, was sie vielleicht von 
einem Moment auf den anderen zurücklassen musste. Es 
bestand immer die Gefahr, dass den Leuten um sie herum 
auffiel, dass sie anders war. Und dann wäre es an der Zeit, 
die Sachen zusammenzupacken und zu verschwinden. Also 
war sie immer bereit. 

Sie fragte sich, was Daniels, der berühmte und unglaublich 
wohlhabende Filmstar von ihrer minimalistischen 
Einrichtung halten würde. Er selbst wohnte wahrscheinlich 
in einer Villa. 

»Setzen Sie sich ins Wohnzimmer, ich werde mich eben 
umziehen«, sagte sie zu ihm. 

Sie ging in die Küche und zog eine Tasse aus einem der 
Regale. Dann versuchte sie mit ruhiger Hand den Kaffee aus 
dem Pappbecher, den er ihr gegeben hatte, umzufüllen, 
bevor sie ihn in die Mikrowelle stellte. Danach ging sie 
zurück ins Wohnzimmer, wo er immer noch neben der Couch 
stand und sich umsah. Nervös schob sie sich an ihm vorbei 
und ging den Flur entlang in ihr Schlafzimmer. 

Ellie schloss die Tür hinter sich und stieg eilig aus ihrem 
Pyjama. Dann zog sie sich Jeans und T-Shirt an und kämmte 
sich rasch die Haare. 

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, fand sie Daniels vor 
einem Regal aus einfachen Holzbrettern, das sie gebaut und 
in einer Ecke aufgestellt hatte. Auf einem Brett standen alle 
ihre CDs. Auf dem anderen ihre Bücher, Hardcover genauso 
wie Taschenbücher. 

Er las gerade die Titel der Bücher, als sie eintrat. Er drehte 
den Kopf, und sofort ruhte sein Blick wieder auf ihr. Eleanore 
konnte fühlen, wie ihr Gesicht heiß wurde. 

Ein leises Lächeln legte sich auf Daniels’ Lippen. »Du magst 
Valley of Shadow«, sagte er und hielt eine CD hoch. Auf dem 
Cover war das Bild eines Friedhofs abgebildet, in dessen 
Mitte ein schwarz gekleideter Mann stand, dessen obere 
Gesichtshälfte von einer schwarzen Maske verdeckt wurde. 
»Ein Fan des Maskierten?« 


»Wer ist das nicht?«, gab sie mit einem gespielt 
gleichgültigen Achselzucken zurück. »Er hat die Stimme 
eines Engels.« Wahrscheinlich klang das jämmerlich, aber 
sie hatte so wenig Erfahrung mit dem Flirten, dass sie 
einfach glücklich war, sich auf etwas anderes konzentrieren 
zu können. 

Daniels sah sie einen Moment sehr konzentriert an, dann 
lächelte er ein langsames, charismatisches Lächeln. »Dem 
werde ich nicht widersprechen«, sagte er, als er sich 
umdrehte und die CD zurück an ihren Platz stellte. 

Ellie beobachtete, wie sich die Muskeln seines Rückens 
einladend bewegten, während er eine CD nach der anderen 
herauszog. Das leise Klappern lud die Luft im Raum 
gleichsam elektrisch auf. In diesem Moment begriff sie 
wirklich, dass Christopher Daniels, groß und umwerfend und 
voller durchtrainierter Muskeln, tatsächlich in ihrer Wohnung 
war und sich anscheinend ehrlich für ihre Vorlieben 
interessierte. 

Wie wahrscheinlich war das denn? 

Sie räusperte sich. »Ich hole mir meinen Kaffee«, erklärte 
sie ihm. Sie trat einen Schritt zurück, um in die Küche zu 
gehen, als Daniels mit seiner Betrachtung des Regals 
aufhörte und sich zu ihr umdrehte. 

Das Grün seiner Augen war in diesem Moment so 
durchdringend und intensiv, dass sie fast aufgekeucht hätte. 
Schützend hob sie die Hand zu dem pochenden Puls an ihrer 
Kehle. »Deine Augen sind so grün«, sagte sie, bevor sie die 
Worte zurückhalten konnte. Sie errötete noch mehr, bis ihr 
Gesicht zu brennen schien. Dämlich! 

Christophers Grinsen strahlte tiefe Zufriedenheit aus. »Das 
sind sie manchmal.« 

Sie fühlte sich wie eine Idiotin. Mit Mühe gelang es ihr, den 
Blick abzuwenden und stattdessen auf seinen Kaffeebecher 
zu sehen. »Soll ich deinen auch aufwärmen?s, fragte sie. Er 
duzte sie, also warum sollte sie ihn siezen? Aber ganz wohl 
fühlte sie sich dabei nicht. Außerdem vibrierten ihre 


Trommelfelle von dem Blut in ihrem Kopf, und ihre Stimme 
klang irgendwie hohl. 

Er sah zu dem Becher, den er auf dem Couchtisch 
abgestellt hatte. »Nein.« Wieder begegnete er ihrem Blick. 
»Danke. Bei mir ist alles okay.« 

Sie nickte und wirbelte herum. Sobald sie in der Küche war, 
lehnte sie sich gegen den Kühlschrank und versuchte, 
wieder zu Atem zu kommen. Ihr Herz raste, und sie spürte 
ihre Schläfen pochen. 

Guter Gott, was stellt er mit mir an? Sie biss sich auf die 
Lippe. Reiß dich zusammen, Ellie, ermahnte sie sich in 
Gedanken. Er ist nur ein Mensch, genauso wie du, genauso 
wie jeder andere. Er ist einfach ein Kerl. Also beruhige dich, 
verdammt noch mal! 

Ein paar Minuten später hatte sie sich wieder genug unter 
Kontrolle, um sich ihm erneut zu stellen. Sie kehrte mit einer 
dampfenden Tasse in den Händen ins Wohnzimmer zurück. 
Ihre Finger bewegten sich unruhig auf dem Porzellan, aber 
zumindest waren ihre Hände so beschäftigt. 

»Du magst auch Mangas«, sagte er mit einem Nicken zu 
den unzähligen farbenfrohen Heften auf dem Regalbrett. 

Sie lächelte nervös. »Ich lese inzwischen sogar die Zeitung 
von hinten nach vorn.« 

»Poe?« Er deutete auf einen in Leder gebundenen Wälzer. 

»Ich liebe Poe.« 

»Und Vampire.« 

Sie erstarrte. Daniels lächelte ein Lächeln, das deutlich 
‚erwischt< sagte, und deutete auf die Titel der ersten 
Taschenbücher. »Sklavin eines Vampirs: Eine Sammlung von 
erotischen Geschichten über Vampire und ihre Bräute«, las 
er laut vor. 

Eleanores Kopf wurde röter als je zuvor. 

Daniels setzte sich auf die Couch und zog eine Zeitschrift 
unter dem Bildband auf dem Couchtisch heraus. Auf dem 
Cover war ein Bild von ihm als Jonathan Brakes, mit 
Reißzähnen, glühenden Augen und allem, was dazugehörte. 


Ellie zuckte beiläufig mit den Schultern und kleisterte sich 
stur einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufs Gesicht. 
»Ich habe mir dieses Heft wegen des Artikels über Tim 
Burton gekauft«, erklärte sie nüchtern. 

Daniels zog die Augenbrauen hoch. Er starrte auf das Cover 
und suchte nach Tim Burtons Namen. Vorn stand er nicht 
drauf, und das wusste sie auch. Er öffnete die Zeitschrift und 
überflog die Inhaltsübersicht. Ellie trat von einem Fuß auf 
den anderen und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie 
peinlich ihr das Ganze war. Der Artikel über Burton war auf 
Seite dreiundzwanzig. »Ich bin überrascht, dass du 
überhaupt wusstest, dass er hier drin ist«, sagte Daniels. 
»Wo doch all diese Augenweiden im Weg sind.« 

Eleanore hielt dazu lieber den Mund und nahm stattdessen 
noch einen Schluck von ihrem Kaffee. Dabei konnte sie auch 
das Gesicht hinter der Tasse verbergen. 

Auf der Couch blätterte Daniels zu dem Artikel über sich 
selbst, was ziemlich einfach war, nachdem das Heft schon so 
oft auf dieser Seite aufgeschlagen worden war, dass es sich 
fast automatisch öffnete. Daniels warf ihr den nächsten 
wissenden Blick zu, und Ellie hätte sich am liebsten in 
einem Loch verkrochen. Dann fing er an zu lesen. 
»>Christopher Daniels hat sich heute geoutet, als er der Welt 
verkündete, dass er auf seinen Co-Star Lawrence McNabb 
steht, den großen blonden Schauspieler, der in 
Ausgleichende Gerechtigkeit Daniels’ Feind spielt.«« 

»Das steht da nicht!«, rief Ellie, trat vor und stellte ihre 
Kaffeetasse ab, um ihm das Heft aus der Hand zu reißen. 

Er war allerdings flinker und wich so schnell zur Seite aus, 
dass sie fast auf ihn gefallen wäre. Sie schaffte es gerade 
noch, sich auf der Armlehne abzustützen, und als sie aufsah, 
entdeckte sie ein hinterhältiges Grinsen auf seinem Gesicht. 
»Also hast du ihn gelesen«, sagte er. 

Schnell richtete Eleanore sich auf und verschränkte die 
Arme vor der Brust. Das war genug. Sie war ja so schon 
nervös gewesen, aber seine Witzeleien drängten sie in die 
Defensive. »Was tun Sie hier?«, fragte sie ihn. »Und wie 


haben Sie mich gefunden?« Mit dem >Sie< fühlte sie sich 
deutlich wohler. 

Daniels ließ das Heft auf den Couchtisch fallen und lehnte 
sich zurück, um seine Arme über der Rücklehne 
auszubreiten. Ellies Blick huschte kurz zu seinen 
muskulösen Armen, dann zurück zu seinem Gesicht. Er hatte 
den Blick durchaus bemerkt, und sein Lächeln wurde breiter. 

»Die Wahrheit?«, fragte er. 

»Ist gewöhnlich vorzuziehen«, gab sie angespannt zurück. 

Er nickte und lehnte sich vor, bis er die Ellbogen auf die 
Knie stützen und seine Finger verschränken konnte. Dabei 
wandte er nicht für einen Moment den Blick ab. »Ich habe 
mir von meinem Agenten deine Adresse besorgen lassen. Ich 
musste dich einfach wiedersehen.« 

Sie fühlte, wie ihre Stirn sich in Falten legte. »Verfolgen Sie 
Ihre potenziellen Dates immer so?« 

Er lächelte gewinnend. »Du bist nicht mein Date. Du hast 
mich abgewiesen, erinnerst du dich?« 

Sie dachte einen Moment lang darüber nach, und er hatte 
recht. 

»Außerdem wusste ich nicht, wie ich dich sonst treffen 
soll«, gab er dann mit einem Seufzen zu. Er lehnte sich 
wieder zurück und zuckte mit den Achseln. »Wenn ich in 
den Buchladen ginge, in dem du arbeitest, würde mich jeder 
erkennen, und du würdest auf dem Cover der Zeitschrift 
People landen. Halte mich für verrückt, aber ich hatte 
irgendwie den Eindruck, dass du diese Art von Publicity 
nicht zu schätzen wüsstest.« 

Ellie zwinkerte rasch, dann wandte sie den Blick ab. Dieses 
kleine Geständnis hatte sie unvorbereitet getroffen. 
Natürlich könnte er nicht richtiger liegen, aber sie fragte 
sich, woher er das wusste. War es so offensichtlich? Oder 
hatte es etwas mit dem Sturm zu tun? Oder damit, dass sie 
die kleine Jennifer geheilt hatte? 

Die Fragen waren wieder da. Anscheinend verschwanden 
sie nie. 


Plötzlich war sie unglaublich müde. »Na gut«, seufzte sie 
und setzte sich ihm gegenüber auf den Sessel. Als sie saß, 
traf Licht auf das goldene Armband an seinem Handgelenk 
und wurde von ihm reflektiert. 

Sie runzelte ein wenig die Stirn und legte den Kopf schräg. 
»Das ist ein interessantes Armband. Woher haben Sie es?« 

Daniels sah auf sein Handgelenk und schien sehr genau 
nachzudenken, bevor er ihr antwortete. »Ich habe es schon 
seit Jahren«, sagte er. »Mein Vater hat es mir gegeben. 
Angeblich hat es magische Kräfte.« 

Jetzt war ihr Interesse geweckt. Trotz der Tatsache, dass sie 
selbst Blitze vom Himmel rufen konnte und Feuer 
beherrschen, war Magie - oder zumindest Macht - etwas, 
worüber sie so gut wie nichts wusste. »Ach ja?« 

Daniels musterte sie schweigend, dann fuhr er sich mit der 
Zunge über die Lippen. »Die Inschrift auf der Außenseite 
erzählt eine Geschichte, erklärte er. »Das Armband wurde 
von Gott für seine vier liebsten Erzengel geschaffen. Die 
Magie in dem Schmuckstück kann die Fähigkeiten eines 
übersinnlich begabten Wesens in dessen Körper 
einschließen.« Er hielt für einen Moment inne und drehte 
sein Handgelenk, während er das Armband betrachtete. 
»Zumindest lautete so die Geschichte.« 

Eleanore warf erneut einen Blick auf das wunderbare 
goldene Band. Sie hatte Fantasy-Geschichten über Magie 
schon immer geliebt. »Welche Art von Wesen?«, fragte sie, 
um dann noch nachzuschieben: »Welche Fähigkeiten?« 

Etwas Dunkles blitzte in Daniels’ Augen auf, und plötzlich 
schien sein Blick sich bis in Ellies Innerstes zu bohren. »Alle 
Möglichen«, erklärte er angespannt. »Vampire, Werwölfe, 
Engel und Dämonen. Such dir was aus.« 

Ellie krauste die Stirn. »Warum sollte man die Macht eines 
Engels bannen müssen?« 

Daniels sah wieder auf das Schmuckstück an seinem Arm 
und kaute auf der Innenseite seiner Wange; sie konnte die 
leichte Einbuchtung sehen. Endlich sah er wieder auf. 
»Engel sind in ihrer Unvorhersehbarkeit wie Menschen«, 


erklärte er ihr. »Man weiß nie, wann einer von ihnen aus 
irgendeinem Grund auf einen losgeht.« Er lächelte ein 
ziemlich mysteriöses Lächeln und zuckte mit den Achseln. 

»Welche Erzengel waren Gott die vier liebsten?«, fragte 
Ellie als Nächstes. Sie heuchelte kein Interesse, um ihm zu 
schmeicheln. Sie wollte es wirklich wissen. 

»Michael, der Krieger«, erklärte er leise. »Uriel, der Engel 
der Rache; Gabriel, der Bote, und Azrael«, er senkte seine 
Stimme ein gutes Stück, »der Engel des Todes.« 

Eleanore ließ sich ein paar Sekunden zu lang von seinen 
grünen Augen fesseln, dann gelang es ihr, sich von ihnen 
loszureißen, um einmal mehr die Gravuren in dem Armband 
zu studieren. Sie war kein religiöser Mensch, aber natürlich 
sagten ihr die Namen etwas. Es war unmöglich, sie nicht zu 
kennen, zumal sie in einem Buchladen arbeitete. 

Allerdings stimmte irgendetwas an der Geschichte nicht 
ganz. Sie wirkte gewissermaßen ... unvollkommen. Aber sie 
ging davon aus, dass es eigentlich keine Rolle spielte. 
Fantasy und Legenden waren eben so. 

Schließlich bemerkte sie, dass sie schon viel zu lange 
nichts gesagt hatte. Sie riss ihren Blick von dem Armband 
los und starrte stattdessen auf den Couchtisch. »Wenn es für 
die Erzengel gedacht war, wie haben Sie es dann 
bekommen?«, fragte sie, um die Geschichte nicht einfach 
fallen zu lassen. 

Daniels zögerte kurz, bevor er antwortete »Hatte 
wahrscheinlich einfach Glück.« 

Ellie sah auf, und er hielt ihrem Blick mühelos stand. Sie 
schluckte, nahm die Schultern zurück und fragte: »Warum 
wollten Sie mit mir sprechen, Mr. Daniels?« 

»Ich heiße Christopher.« 

Sie tat ihm nicht den Gefallen, die Frage umzuformulieren, 
und er lächelte über ihre offensichtliche Sturheit. 

»Du hast mich gestern Abend einfach umgehauen«, 
erklärte er ihr. »Und du hast mir einen Korb gegeben. 
Natürlich musste ich es noch mal versuchen.« 


»Was noch mal versuchen?« Sie formulierte es so, dass sie 
weder >Mr. Daniels sagte noch >Christopher«. Ja, sie war 
wirklich stur. 

»Geh mit mir aus«, drängte er leise und lehnte sich wieder 
vor, um sie mit einem seiner berühmteren Blicke zu 
bedenken. »Heute Abend. Ich will nicht auf die Gala am 
Donnerstag warten müssen. Lass mich dich einfach heute 
Abend ausführen.« Er spreizte zugleich flehentlich und 
beschwichtigend die Hände. »Schenk mir einen einzigen 
Abend deines Lebens, Ellie. Wäre das wirklich so schlimm?« 

Für ein paar Sekunden saß Ellie fast regungslos auf dem 
Sessel. Christopher Daniels wollte sie immer noch ausführen. 
Sie konnte einfach nicht verstehen, warum der Schauspieler 
so fasziniert von ihr war. War sie wirklich so attraktiv? 
Konnte er nicht jede auf der ganzen Welt haben, wenn er sie 
wollte? 

Warum sie? 

Als sie ihm nicht sofort antwortete, lehnte sich Daniels 
wieder auf der Couch zurück und legte erneut seine Arme 
auf die Kissen. Er studierte sie neugierig, aber er wirkte auch 
ein wenig nervös. Seine Muskeln waren angespannt, und 
seine Atmung schien gezwungen ruhig. Er strahlte 
Ungeduld aus. 

Ellie dachte über seine Bitte nach. Tatsächlich wollte sie 
sehr gern mit ihm ausgehen. Aber überall, wo er hinging, 
würde ihm eine Entourage aus Agenten und Bodyguards 
und Fans folgen. Und das war ihr zu viel Publicity. 

Sie würde ihn zurückweisen müssen. 

Langsam stand sie aus dem Sessel auf, während er sie 
beobachtete. Stehend war sie wenigstens ein wenig größer 
als er, und nur das gab ihr die Stärke, weiterzumachen. Sie 
räusperte sich. »Sie sind ein Vampir, Mr. Daniels«, sagte sie, 
weil es entschieden einfacher war, im Reich der Fantasy zu 
bleiben, als sich diesem Moment in der Realität zu stellen. 
»Ich vertraue Vampiren niemals.« 

Etwas blitzte in Daniels’ Augen auf, und als er sprach, war 
seine Stimme sehr leise. »Niemals, Ellie?« 


Es folgte ein längeres Schweigen. 

»Wovor hast du Angst?« Daniels lehnte sich vor und nahm 
die Arme von der Rückenlehne. »Fürchtest du, dass ich 
beiße?« Er machte eine Kunstpause. »Oder dass ich es nicht 
tue?« 

Ellie wurde bleich. Sie konnte fühlen, wie das Blut aus 
ihrem Gesicht verschwand. 

»Oder vielleicht ziehst du etwas anderes vor?«, hakte er 
nach. »Vielleicht etwas aus Sklavin eines Vampirs?« Er stand 
auf und ging zu dem Regalbrett, auf dem das Taschenbuch 
stand. Dann zog er es heraus und fing an, den 
peinlicherweise recht abgegriffenen Band durchzublättern. 

Eleanore hatte das Gefühl, als sollte sie einfach tot 
umfallen. Sie konnte ihn dieses Buch nicht lesen lassen. 
Besonders nicht die Seiten, in die sie Eselsohren gemacht 
hatte! Sie sprang auf und eilte um den Couchtisch, während 
er anfing, die Worte zu lesen, zu denen sie schon 
hundertmal masturbiert hatte. 

Aber als sie nach dem Buch griff, um es ihm aus der Hand 
zu reißen, trat er zur Seite, drehte sich zu ihr um und legte 
einen Arm um ihre Hüfte. Ihr Körper war wie vom Blitz 
getroffen. Die Zeit stoppte, die Welt drehte sich, und er ließ 
das Buch fallen, um seine Finger in ihrem langen, dichten 
Haar zu vergraben. Schon im nächsten Moment drückte er 
sie an sich. Sie konnte nicht atmen, und die Welt um sie 
herum verschwamm, als sein Mund sich mit 
besitzergreifender Wildheit auf ihren senkte. Es war anders 
als alles, was Eleanore sich je vorgestellt hatte. Nicht in 
ihren wildesten Träumen hätte sie sich solch einen Kuss 
ausmalen können. 

Sie konnte nicht anders, als sich dem Kuss zu ergeben. Er 
schmeckte zu gut; nach Weißwein und Lakritz. Seine 
Gestalt, groß, kräftig und geheimnisvoll, sorgte dafür, dass 
ihr so schwindlig wurde, dass sie fürchtete, jeden Moment in 
Ohnmacht zu fallen. 

Er war fordernd. Er war köstlich. Sie war im Himmel. 


Das Klopfen an der Tür war weit entfernt und kaum real. 
Christopher spreizte die Finger an ihrem Rücken und hielt 
sie, während seine andere Hand ihr Haar verließ, um ihren 
Nacken zu umschließen. Ein sanfter Druck sorgte dafür, dass 
sie den Kuss nicht unterbrach. Als hätte sie das vorgehabt ... 

Wieder klopfte es, und diesmal versteifte sich Ellie. 

»Miss Granger, sind Sie wach?«, rief eine Frau auf der 
andren Seite der Tür. »Ich dachte, Sie hätten heute frei«, 
fuhr sie fort, ein wenig lauter, um durch die Tür gehört zu 
werden, »also habe ich gewartet, um Ihnen Ihre 
Mietvertragsverlängerung vorbeizubringen!« 

Christopher ließ sie nicht los, aber er beendete den Kuss 
und löste sich ein wenig von ihr. Sie öffnete die Augen, um 
in Augen zu versinken, die jetzt eher Smaragden glichen als 
Eisbergen. Die Pupillen waren geweitet wie bei einer Katze 
vor dem Sprung. 

»Ich hole dich um acht abs, flüsterte er an ihren Lippen. 

Ellie atmete schwer, aber als sie bemerkte, dass er es 
ebenfalls tat, ging es ihr ein wenig besser. Er hielt ihren 
Rücken immer noch so fest, dass sie mit blauen Flecken 
rechnete. Sie konnte fühlen, dass der Arm, der sie mit 
solcher Stärke hielt, ein wenig zitterte. 

Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er zurück und gab 
sie frei. Sofort füllte Kälte den Raum zwischen ihnen, und 
Ellie unterdrückte ein Zittern. 

Christopher betrachtete sie noch einen Moment mit 
glühenden Augen. Dann drehte er sich um und ging zur 
Eingangstür. Eleanore beobachtete, wie er sie öffnete und 
ihre höchst überraschte Vermieterin auf der Türschwelle ins 
Blickfeld kam. 

Patty Jensen starrte Daniels mit einer Mischung aus 
Ehrfurcht und vagem Erkennen an. Offensichtlich fand sie 
ihn attraktiv. Aber dann runzelte sie ein wenig die Stirn, und 
während Daniels ihr »Guten Morgen«< wünschte und sich an 
ihr vorbeischob, um die Treppe nach unten zu gehen, drehte 
sich Ms. Jensen zu Eleanore um. 

»War das ...« 


»Nein«, gab Ellie zurück und trat vor, um Ms. Jensen die 
Formulare abzunehmen. »Nein, das war er sicher nicht.« 


A 
a 

Eleanore musste zweimal duschen und dazwischen ins 
Fitnessstudio gehen, um wenigstens einen kleinen Teil der 
nervösen Energie loszuwerden, mit der Christophers Kuss 
ihren Körper aufgeladen hatte. Sie hatte noch nie zuvor 
einen Mann geküsst. Während ihrer Teenager-Zeit waren sie 
nie lange genug an einem Ort geblieben, um einen Freund 
zu haben. Und jetzt, da sie auf sich selbst gestellt war, lief 
es auch nicht anders. Schon ein Blick auf ihre spärlich 
eingerichtete Wohnung bezeugte das. 

Christopher Daniels war ihr erster. 

Sie konnte ihn mit nichts vergleichen, aber wenn ihr 
momentaner Zustand und ihre sexuelle Erregung ein 
Hinweis waren, dann küsste er gut. Sehr, sehr gut sogar. Er 
war sicher einer der fünf besten Küsser aller Zeiten, so wie in 
Die Braut des Prinzen. 

Sie konnte es kaum erwarten, Angel davon zu erzählen. 
Natürlich wusste sie auch, dass sie Angel eigentlich nichts 
davon erzählen sollte. Schließlich gaben nur Teenager mit 
ihren Eroberungen an, nicht erwachsene Frauen. 

Sie lachte über sich selbst, während sie sich mit einem 
Handtuch noch einmal die Haare trockenrieb und dann ins 
Büro ging, um sich an ihren Computer zu setzen. Die 
Zeitangabe unten rechts lautete 19:12 Uhr. Sie hatte noch 
ein bisschen Zeit, bevor Daniels auftauchte - sofern es ihm 
denn wirklich ernst war. 

Ellie öffnete ihr E-Mailprogramm, stellte fest, dass Angel 
tatsächlich online war und öffnete eine Chat-Box. 


E: Du wirst nicht glauben, was heute 
passiert ist. 


A: Hey, was ist denn passiert? Ich hoffe, es war was 
Gutes. 


Ellie wollte gerade antworten, als sie hörte, wie eine Harley 
den Weg neben ihrem Apartmenthaus entlangraste. 
Eleanore wusste, dass Angel Motorräder liebte; allein beim 
Anblick der Silhouette eines Mannes auf einem Motorrad 
wurde sie schwach. Ellie war sich ziemlich sicher, dass der 
wahre Grund dafür, dass ihre Freundin Christopher Daniels 
mochte, die Triumph war, die er in Ausgleichende 
Gerechtigkeit gefahren hatte. 


E: Warte kurz - gerade fährt ein 


Benzinfresser vorbei. Klingt wie Magie. 
A: Oooh! Ich halte schon die Luft an und verstumme ... 


Aber während Eleanore noch las, hörte sie ein 
Reifenquietschen, deutlich und erschreckend. Und dann 
folgte ein kurzer Moment der Stille, wie es sie immer gibt, 
bevor etwas schrecklich schiefläuft. 

Das Geräusch eines Crashs in der Nacht ist erschütternd. Es 
fesselt die Aufmerksamkeit, egal, was man gerade tut. Es 
durchfährt den Körper wie ein heißes Eisen und schürt die 
Fantasie. Der Klang des Unfalls erinnerte an eine 
Dampfwalze, die über einen Eimer voller Dosen rollt, und 
sofort gefror Eleanore das Blut in den Adern. 

Sie war schon vom Stuhl aufgesprungen, bevor es ihr 
überhaupt bewusst wurde. Ihr Körper bewegte sich auf 
Autopilot - durch die Tür des Büros, durch das Wohnzimmer 
und dann durch die Eingangstür der Wohnung, die sie 
automatisch und ohne es zu merken per Telekinese geöffnet 
hatte. 

Als sie auf dem Treppenabsatz vor ihrer Wohnung stand, 
drehte sie sich zur Straße und hielt sofort nach deutlichen 
Zeichen eines Unfalls oder nach Verletzten Ausschau. Sie 
konnte allerdings nichts entdecken außer dem glatten 
Asphalt und dem Schein der Straßenlaternen. Die Nacht war 
still. 

Hatte sie es sich nur eingebildet? Vielleicht war sie müder, 
als sie gedacht hatte. Aber dann blinkte etwas. Rot. Nichts. 
Rot. 


Ein Rücklicht, dachte sie. Sie raste die Treppe nach unten, 
wobei sie zwei Stufen auf einmal nahm. Ein Teil ihres Hirns 
fragte sich, wieso sie die Einzige war, die den Unfall gehört 
hatte. Sollten nicht auch in den anderen Wohnungen 
inzwischen die Lichter angehen? 

Eleanore erreichte das Erdgeschoss und rannte über den 
Parkplatz auf die Straße. Dort hielt sie an und spähte in die 
Richtung, in der sie das blinkende Licht gesehen hatte. Die 
Straße war leer, und sie hörte nichts außer dem Brummen 
der Straßenlaternen, ihrem eigenen, rauen Atem. Dann 
entdeckte sie das umgekippte, verbogene und fahrerlose 
Motorrad. 

Eleanore rutschte das Herz in die Hose. Sie zwang ihre 
Beine dazu, sich wieder in Bewegung zu setzen. Die 
Novembernacht war kalt. Sie trug nur ihre dünne Yogahose, 
ein weißes T-Shirt und ein paar Warmbat-Schaffellstiefel. 

Das Rücklicht des Motorrads blinkte weiter, aber die Person, 
die auf dem Sattel der Maschine gesessen hatte, konnte sie 
nirgendwo entdecken. Ein paar Meter entfernt war ein 
Graben, der im Schatten lag. Angsterfüllt trat Ellie an den 
Rand und sah nach unten. In der Dunkelheit entdeckte sie 
eine große Gestalt, die anscheinend eine Leder-Kombi trug. 
Sie erkannte sofort, dass es ein Mann war - groß, schlank 
und breitschultrig. Auf den ersten Blick schien keines seiner 
Gliedmaßen in seltsamen Winkeln zu liegen. Aber sein Helm 
fehlte. 

Unter den hellblonden, ziemlich langen Haaren breitete 
sich eine schwarze Pfütze aus. Eleanore konnte sein Gesicht 
nicht sehen, weil er auf dem Bauch lag. Während sie die 
Böschung hinunterrutschte und dankbar war, dass sie Stiefel 
trug, ging ihr auf, dass sie sein Gesicht gar nicht sehen 
wollte. Schließlich konnte es vollkommen zerstört sein. 
Wenn er überhaupt keinen Helm getragen hatte, war er 
wahrscheinlich tot. 

Sie erreichte den Boden des Grabens und ging neben dem 
Mann in die Hocke, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht 
mit der immer größer werdenden Pfütze in Kontakt zu 


kommen. Ihre langen, schlanken Finger suchten am 
Handgelenk nach einem Puls. 

Es gab keinen. 

»O Gott, nein ...« Sie fühlte, wie Panik in ihr aufstieg, und 
hörte, wie schrill ihre Stimme klang. Sie wusste, dass sie erst 
sein Herz zum Schlagen bringen musste, bevor sie 
irgendetwas anderes tat. Sie konnte seine \WNunde 
problemlos heilen, aber wenn er erst einmal zu viel Blut 
verloren hätte, würde sein Herz Probleme machen. Sie 
konnte ein Herz nicht zum Schlagen bringen, wenn es nichts 
zum Pumpen hatte. 

Eleanore legte ihre Hand so sanft wie möglich auf den 
lederbedeckten Rücken des Mannes und schloss die Augen. 
Sie fühlte die Hitze in ihren Händen und wusste, dass die 
Magie funktionierte, weil sie selbst gleichzeitig schwächer 
wurde. 

Zuerst drängte sie sein Herz zum Schlagen, dann 
konzentrierte sie sich eilig auf seine Kopfwunde. Zu schwer, 
dachte sie beunruhigt. Die Wunde war schwerer zu heilen 
als normal. Sie heilte einen Riss, nur um darunter etwas zu 
finden, was falsch war; Schichten und Schichten von nicht 
richtig funktionierenden Synapsen, getrennten 
Verbindungen und inneren Blutungen. Es war eine 
Kopfwunde der schlimmsten Sorte. 

Da stimmt etwas nicht, dachte sie und biss frustriert die 
Zähne zusammen. Es hätte ihr nicht so schwerfallen dürfen. 
Es war, als kämpfte sein Körper gegen sie und verletzte sich 
absichtlich, um ihr die Dinge schwerer zu machen. 
Jemanden zu heilen ermüdete sie immer auf gewisse Weise, 
aber diese Wunde brachte sie an den Rand der 
Bewusstlosigkeit. 

Schließlich bewegte sich der Körper unter ihrer Hand, aber 
zu dem Zeitpunkt war sie bereits vollkommen ausgelaugt. 
Sie kippte nach vorn und fing sich an der Schulter des 
Mannes ab, gerade als er sich umdrehte und sie ansah. 
Seine Augen hatten die Farbe hochglänzender Steinkohle, 
gesprenkelt mit platinfarbenen Flecken, die wirkten wie 


stählerne Diamanten. Das Anthrazit funkelte, und Eleanore 
musste feststellen, dass sie hingerissen war. 

Er setzte sich auf und drehte sich so, dass er ihren 
erschöpften Körper mit den Händen stützte. Sie konnte nicht 
anders, als es zuzulassen. Sie war zu erschöpft, um zu reden 
oder sich zu bewegen. 

Mein Gott, dachte sie, fassungslos schweigend, während sie 
zu ihm aufschaute. 

Sein Gesicht war unverletzt, und es war das unglaublichste 
Gesicht, das sie je gesehen hatte. Seine helle Haut und die 
absolut perfekten Gesichtszüge erinnerten sie an eine 
Anime-Figur, besonders in Kombination mit diesem 
weißblonden Haar und dem unglaublich großen, muskulösen 
Körper. Er musste ein Model sein. Vielleicht auch ein 
Filmstar. 

Er sieht aus wie ein Engel, dachte sie, bevor die Erde sich 
unter ihr bewegte. 

Ihr Blickfeld wurde kleiner, und bevor sie unter die warme 
schwarze Decke der Bewusstlosigkeit glitt, hatte sie das 
Gefühl, auf seinen perfekten Lippen ein leises Lächeln zu 
erkennen. 

Grausam, dachte sie. 

Und dann gab es nichts mehr. 


Irgendetwas stimmte nicht. Uriel warf wieder einen Blick auf 
die alte Standuhr: 19:13 Uhr. Er drehte sich auf dem Absatz 
um, durchquerte seine Wohnung und den linken Flügel des 
Herrenhauses, um die Treppe hinab in den Hauptbereich zu 
eilen. 

Dort war Michael, der sich für die Arbeit fertig machte; auf 
seiner Uniform trug er den goldenen Streifen eines 
Lieutenants, aber sie wussten alle, dass er schon bald zum 
Captain befördert würde. Obwohl er jedes Mal einen anderen 
Namen und andere Hintergrundinformationen verwendete, 
stieg Michael in jedem Revier, in dem er arbeitete, schnell 
auf. Aber die Tatsache, dass er nie alterte und man oft auf 
ihn schoss, gestaltete die Berufsausübung zuweilen 
schwierig. Manchmal musste Max die Erinnerungen seiner 


Kollegen auslöschen, wie das eine Mal, als Michael mehrere 
Kugeln in die Brust bekommen hatte. 

Am Ende gab Michael seinen Job immer auf, indem er 
vorgab, er wolle das Familienunternehmen führen oder in 
einem Campingbus durchs Land reisen. Uriel zweifelte nicht 
daran, dass er bald wieder kündigen würde; er war jetzt seit 
fünfzehn Jahren bei der Polizei von New York und in dieser 
ganzen Zeit nicht um einen Tag gealtert. 

Es erschien Uriel seltsam, dass er immer noch hier war; er 
hatte geglaubt, Michaels Schichtbeginn wäre schon vor 
einer Stunde gewesen. Anscheinend kam er zu spät. 
Vielleicht versuchte er so, seine Beförderung abzuwenden. 

Gabriel kam gerade erst zurück; die Tatsache, dass er noch 
feucht war von einer Dusche im Feuerwehrhaus, verriet, dass 
er an diesem Abend wieder mitten in einem Feuer gesteckt 
hatte. So schwer es für Michael auch war, Polizist zu sein, für 
Gabriel, den Feuerwehrmann, war es schlimmer. Bei Kugeln 
konnte man behaupten, sie hätten einen knapp verfehlt. Ein 
Feuer war etwas vollkommen anderes. Es war bösartig und 
unvorhersehbar und hinterließ immer Narben. 

Im Moment saß Gabe auf einem der Sofas und nahm 
schweigend einen Schluck aus einer Bierflasche. 

Uriel ging wortlos an seinen zwei Brüdern vorbei in die 
Küche. Dort warf er einen Blick auf die Uhr an der 
Mikrowelle. 19:14 Uhr. 

Er biss die Zähne zusammen und fuhr sich mit einer Hand 
durch das dichte Haar. Er war nervös. Er war unruhig und 
ungeduldig, und das war verständlich; die Zeit verging 
unglaublich langsam. Er musste seine Seelengefährtin 
wiedersehen. Er musste sie halten, berühren - nehmen. 

Aber es ging noch um etwas anderes. Er konnte den Finger 
nicht darauflegen, aber in seinem Kopf schienen die 
Wachhunde anzuschlagen und wie wild zu bellen. 

»Ich gehe jetzt«, verkündete er, als er die Küche wieder 
verließ und das Wohnzimmer durchquerte, um seine 
Lederjacke vom Kleiderständer zu nehmen. 


Michael sah auf. »Du bist dann fast eine Stunde zu früh. Sie 
wird noch nicht fertig sein.« Er schüttelte warnend den Kopf. 
»Frauen hassen das.« 

»Sie wird darüber hinwegkommen«, murmelte Uriel. 

Gabriel hatte schweigend auf der Couch gesessen, aber 
jetzt lehnte er sich vor, stellte seine leere Flasche auf den 
Couchtisch vor sich und stand auf. »Ich komme mit.« 

Uriel starrte ihn an. 

»Du bist verdammt noch mal nicht der Einzige, der es 
fühlen kann«, erklärte ihm Gabe und holte seine eigene 
Jacke. 

»Himmel, ich wusste es«, murmelte Michael, nahm seine 
Polizeimütze ab und schloss sich ihnen an. Er sah auf seine 
Uniform hinunter, dann blitzte weißes Licht auf, und er 
stand in Straßenkleidung neben ihnen. »Ich komme auch.« 

»Ich werde euch dort treffen«, sagte Azrael, der gerade in 
dem Türbogen erschien, der zu seinem Flügel des 
Herrenhauses führte. 

Alle drei Brüder drehten sich um und beobachteten, wie er 
einen langen schwarzen Mantel anzog. Jede Unze seines ein 
Meter zweiundneunzig großen Körpers strahlte das dunkle 
Charisma aus, das den Maskierten ausmachte. 

Jetzt verstand Uriel auch, warum Michael nicht zur Arbeit 
gegangen war. Alle seine Brüder waren genug auf ihn 
eingestimmt gewesen, um zu wissen, dass ihn etwas 
beunruhigte - dass etwas falsch war. 

Er nickte jedem von ihnen dankbar zu, dann drehte er sich 
zur Tür um. Es war ein glücklicher Umstand für die Erzengel, 
dass das Herrenhaus eigentlich nichts anderes war als ein 
temporaler Zauber; ein Gebäude, das in einer anderen 
Dimension lag, dessen Fassade aber überall dort existierte, 
wo sie es wünschten. 

Da es ihrem Bedürfnis entsprach, überall zu leben, gab es 
eine Fassade in jeder Stadt und jeder Kleinstadt der Welt, 
auch wenn sie für jeden Passanten anders aussah. Manche 
waren Herrenhäuser wie dieses. Andere nicht mehr als 
Schuppen. Aber jedes einzelne Gebäude hatte eine wie auch 


immer geartete Tür, da diese Tür nötig war, um ein Portal zu 
öffnen. Und jede Einzelne führte zu dem prachtvollen Haus, 
das sie seit zweitausend Jahren bewohnten und das sich 
nach ihren Wünschen verändern ließ. 

Uriel öffnete die Tür, trat hindurch und stellte fest, dass er 
nicht mehr als einen Block von Eleanores Wohnhaus entfernt 
war. 

Die Nacht war kalt und dunkel und fast unnatürlich ruhig. 
Azrael flog voraus, während sie die Straße hinunterjoggten. 
Uriel war dankbar für die Geschwindigkeit des Vampirs. Je 
näher sie dem Gebäude kamen, desto sicherer war sich 
Uriel, dass etwas nicht stimmte. Als sie die Treppe 
erreichten, die zu ihrer Wohnung im ersten Stock führte, 
nahm er drei Stufen auf einmal und flog selbst fast. 

Die drei Brüder erreichten Eleanores Tür und fanden sie nur 
angelehnt. Drinnen herrschte Stille. 

»Az?«, rief Uriel. 

»Komm rein, Uriel. Wir haben dich erwartet.« 

Es war nicht Azraels Stimme, die ihn von der anderen Seite 
der Tür begrüßte. Es war Samaels. 

Uriel schob die Tür auf und erblickte Samael, der auf 
demselben Platz saß, den vor ein paar Stunden noch Uriel 
selbst eingenommen hatte. Neben ihm stand pflichtbewusst 
ein großer Mann im dunkelblauen Anzug. 

Azrael stand an die Wand gelehnt auf der anderen Seite 
des Zimmers, die Arme vor der Brust verschränkt. Er warf 
Uriel mit glühenden goldenen Augen einen warnenden Blick 
zu, dann wandte er Samael den Rücken zu. 

»Wo ist sie?«, fragte Uriel wütend und trat in die Wohnung. 

»Ehrlich, Uriel, ist dir keine originellere Frage eingefallen?« 

»Ich hätte da eine für dich«, knurrte Gabriel, der hinter 
Uriel in die Wohnung trat. Seine silbernen Augen glitzerten 
wie Polareis. »Wo zur Hölle ist sie, du dämlicher Bastard?« 

Samael lachte leise. »Aber, aber. So begrüßt man doch 
keinen Gast, der gute Neuigkeiten bringt.« 

Uriel wartete, während er sich fragte, wie lange er hier wohl 
herumstehen musste, bevor er dem gefallenen Erzengel den 


Kopf abreißen konnte. 

Samael öffnete den obersten Knopf an seinem teuren 
dunkelgrauen Anzug und rückte seine Krawatte zurecht. 
»Dein Sternenengel ist in Sicherheit und - bis jetzt - noch 
unberührt. Ich bin gekommen, um dir eine Vereinbarung 
anzubieten«, sagte er, scheinbar vollkommen gelassen. »Ich 
schlage einen Handel vor.« 

»Natürlich tust du das«, sagte Michael. Seine Stimme war 
genauso tief wie Samaels. Und klang im Moment um einiges 
bedrohlicher. 

Samael sprach weiter, als hätte Michael nichts gesagt. »Es 
ist recht einfach. Ich wette, dass ich das Herz eurer 
wunderbaren Eleanore gewinnen kann, bevor es dir, Uriel, 
gelingt. Der Einsatz wäre folgenders, erläuterte er, während 
er seinen durchdringenden Blick auf Uriel richtete. »Wenn 
ich gewinne, gehört mir nicht nur dein Sternenengel, 
sondern du stimmst zu, mir für alle Zeit zu dienen. Wenn du 
gewinnst, gehört der Sternenengel natürlich dir.« 

Eine kleine Ewigkeit war es vollkommen still im Raum. 
Michael legte den Kopf schräg. »Es tut mir leid. Ich bin mir 
sicher, ich habe dich nicht richtig verstanden. Ich hatte das 
Gefühl, du hättest uns eine Wette vorgeschlagen, die keiner 
von uns jemals annehmen würde. Würdest du deinen 
Vorschlag bitte noch mal wiederholen?« 

Samaels Lächeln wurde breiter. Er sah auf seine Hand und 
schien seine perfekt manikürten Nägel zu betrachten. »Sie 
ist bereits von mir angetan, Uriel.« Seine nächsten Worte 
waren nur für Uriel bestimmt, und er sah den grünäugigen 
Mann an, der einst der gefürchtete und berüchtigte 
Racheengel gewesen war. »Ich kann sie in einem Tag haben. 
Länger dauert es nicht.« Er ließ die Hand sinken und richtete 
sich ein wenig auf. »Und du hast keine Möglichkeit, an sie 
heranzukommen.« Er zuckte mit den Achseln. »Du weißt 
nicht einmal, wo sie ist.« Sein Lächeln war wieder da. 
»Oder?« 

»Ich wette, sie liegt in deinem Bett«, presste Gabriel 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 


Diesen Moment wählt Uriel für den Angriff, doch seine 
Brüder waren nicht dumm. Es dauerte gerade mal einen 
Herzschlag, da sprangen Michael und Gabriel auch schon 
vor und schlangen ihre Arme um Uriels starken Körper. 
Azrael wirbelte durch den Raum, und sein Körper schien zu 
verschwimmen, so schnell bewegte er sich. Er hielt zwischen 
Uriel und Samael an. 

»Er hat Eleanore«, sagte Azrael und durchbohrte Uriel mit 
seinem goldenen Blick. »Denk daran.« 

»Oh, ich glaub’ nicht, dass er das allzu bald vergessen 
wird«, murmelte Gabriel und umklammerte Uriels muskulöse 
Arme sehr, sehr fest. 

»Natürlich kannst du versuchen, sie mir zu entreißen, 
Uriel«, fuhr Samael fort, als wäre nichts geschehen. »Aber 
ich wünsche dir viel Glück dabei, sie davon zu überzeugen, 
dass du im Recht bist - und ich im Unrecht.« Er legte den 
Kopf schräg, und seine grauen Augen funkelten wie 
Diamanten in einem Sturm. »Besonders, wenn du das 
Armband noch mit in die Gleichung nimmst.« Er schüttelte 
den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie das schöne Geschenk zu 
schätzen weiß, wenn sie die Wahrheit erfährt.« 

»Raus.« Es war Michael, der sprach, und seine Stimme war 
kaum lauter als ein Flüstern. 

Samaels Augen schossen zu dem großen, blonden 
Erzengel, der vor so langer Zeit der Liebling des Alten 
Mannes gewesen war. Seine grauen Augen begannen zu 
glühen. Der Blick, den sie wechselten, sprach von mühsam 
gezügeltem Hass. 

»In Ordnung.« Samael nickte. »Ich habe gesagt, was ich zu 
sagen hatte.« 

Er stand auf und ging auf die Eingangstür von Eleanores 
Wohnung zu. Der Mann im blauen Anzug folgte ihm auf den 
Fersen. Im Türrahmen drehte Sam sich um und blickte ein 
letztes Mal zu Uriel. »Du bist am Zug.« 

Damit verschmolz Samael mit der Dunkelheit des 
Treppenhauses. Er und sein Diener verschwanden, und die 


Wohnung war wieder frei von seiner unheilvollen 
Gegenwart. 


Eleanore erwachte angenehm benommen. Ihre Glieder 
waren wunderbar schwer, ihr Körper entspannt, ihr Kopf 
seltsam unbelastet. Aber die Matratze unter ihr fühlte sich 
anders an; sie war ihr fremd. Auch die Luft schien anders. 
Langsam Öffnete sie die Augen. Wo bin ich? 

Sie konnte fühlen, dass die Temperaturen draußen unter 
dem Gefrierpunkt lagen. Es war ein harter Novemberfrost, 
der die letzten Früchte der Farmer genauso treffen würde 
wie die letzten Rosen, die sich noch überall in der Stadt 
hartnäckig gehalten hatten. Solche Dinge konnte sie immer 
fühlen, und so wusste sie, dass es wahr war, trotz der 
warmen Daunendecke, die über ihr lag. 

Langsam setzte sie sich auf; die traumhafte Wärme, die 
ihren Körper umgab, vermittelte ihr ein luxuriöses Gefühl. 
Als wäre sie eine Katze, die sich nach einem langen 
Nickerchen genüsslich streckt. Wieder blinzelte sie. Ihr 
Kurzzeitgedächtnis lieferte nur verschwommene 
Erinnerungen, aber erstaunlicherweise hatte sie keine 
Angst. Und die hätte sie haben sollen. Aber trotzdem .... 
konnte sie einfach keine Furcht aufbringen. 

»Wo bin ich?«, fragte sie laut und betrachtete das 
verschwenderisch eingerichtete Schlafzimmer, in dem sie 
lag. 

An der gegenüberliegenden Wand war ein offener Kamin, 
eingerahmt von Granit und Marmor Das Feuer darin 
prasselte angenehm und hatte genau die richtige Größe und 
Wärme. Die Flammen beleuchteten den Marmorboden und 
dicke Teppiche. Die Teppiche lagen sogar übereinander und 
verlockten zum Barfußlaufen. An den Wänden hingen 
Wandteppiche, und auf jedem war eine rätselhafte Szene 
aus alten Zeiten abgebildet. Es gab Einhörner und Drachen 
und Schrift in Sprachen, die sie nicht verstand. Die Luft 
wirkte frisch, staubfrei und war mit etwas parfümiert, was sie 
nicht identifizieren konnte. Eine Art von Blume? Ein 


Gewürz? Es war ein berauschender Duft, der sie nur noch 
mehr entspannte. 

Neben dem Kamin war eine große Tür in die Wand 
eingelassen, und an die klopfte es jetzt leise. 

Eleanore fragte sich, wer wohl auf der anderen Seite sein 
konnte, und in diesem Moment erinnerte sie sich an alles, 
was an diesem Abend geschehen war: an den 
Motorradunfall, den wilden Lauf über die Straße und den 
Kampf um das Leben des Opfers. 

Sie erinnerte sich daran, in Ohnmacht gefallen zu sein - 
und einen Moment davor noch das Gesicht eines Engels 
gesehen zu haben. Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin, 
fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar und sah sich 
noch einmal Bett und Raum an. Das muss sein Schlafzimmer 
sein, dachte sie und fragte sich, wie sie hierhin gekommen 
war. 

Wieder klopfte es leise. Eleanore räusperte sich und rief: 
»Herein.« 

Die Tür öffnete sich und schwang leise nach innen auf. Im 
Türrahmen stand tatsächlich der unglaublich engelhafte 
Motorradfahrer. »Guten Abend«, sagte er. Seine Stimme war 
so perfekt, dass sie Eleanores Körper zum Zittern brachte. 
Eilig unterdrückte sie das Stöhnen, das sich aus ihrer Kehle 
lösen wollte, weil sie diesem vollkommen Fremden die 
Befriedigung einfach nicht gönnte. 

Seine dunklen Augen sprachen von Geheimnissen, und 
seine Lippen waren zu einem umwerfenden, unglaublich 
anziehenden Lächeln verzogen. Er durchquerte den Raum, 
um sich neben das Bett zu stellen, und sie starrte in seine 
anthrazitfarbenen Augen und verlor sich sofort in ihrer 
Hitze. 

»Wo bin ich?«, fragte sie wieder. 

Er war gut aussehend, aber er war ein Fremder. Und sie war 
allein und lag in seinem Bett. 

»Du bist im Haus eines Arztes, der für eine Weile das Land 
verlassen hat; ich habe das Haus gemietet«, sagte er leise. 


Er trug enge, abgetragene Jeans und ein eng anliegendes 
stahlgraues Hemd, das zu seinen Augen passte. Sowohl die 
Jeans als auch das Hemd umschmeichelten seinen langen, 
durchtrainierten und muskulösen Körper. Sie konnte unter 
dem relativ dünnen Stoff seiner Kleidung förmlich sehen, 
wie seine Muskeln sich bewegten. 

»Ich hoffe, du wirst mir vergeben«, erklärte er und sah auf 
ihre Yogahose und das T-Shirt, das sie immer noch anhatte. 
»Ich fürchte, es ist ein wenig von meinem Blut auf deine 
Kleidung gelangt. Allerdings bin ich davon ausgegangen, 
dass du dich lieber selbst umziehen willst.« Bei diesen 
Worten schenkte er ihr ein verlegenes Grinsen, und es war 
absolut entwaffnend. 

Sie sah an sich selbst herunter. Er hatte recht. Sie war 
immer noch voll angezogen, und hier und dort waren 
Flecken von getrocknetem Blut. Er faszinierte sie und er war 
viel zu gut aussehend, aber er war höflich gewesen. Das 
musste sie ihm lassen. 

»Wie heißen Sie?«, fragte sie. 

»Sam«, erklärte er einfach. Dann setzte er sich neben ihr 
auf das Bett, und ihre Kehle wurde eng. Er hob die Hand und 
berührte sanft ihr Gesicht. Sie konnte sich ihm einfach nicht 
entziehen. Tatsächlich war sie wie erstarrt, als er sanft mit 
dem Daumen über ihren Wangenknochen strich und sie 
dabei ansah, als wäre sie genauso schön wie er selbst. »Und 
du bist Eleanore.« 

Ihr Herz raste wie wild. »Woher - woher weißt du das?« 

»Vor langer Zeit habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, alles 
zu wissen.« Er schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Ich 
bin inzwischen recht gut darin«, erklärte er mit einem 
Lachen in der Stimme. 

Als er die Hand zurückzog, fühlte sich Eleanore irgendwie 
seltsam. Als wäre ihr etwas geraubt worden. Aber sein 
Lächeln füllte die Leere, und sie fühlte, wie sie sich wieder 
entspannte. 

Wach auf, Ellie, warnte eine innere Stimme sie. 


Sie wusste nichts über diesen Mann. Nicht wirklich. Sie 
wusste, dass er reich war - so viel konnte sie an ihrer 
Umgebung ablesen. Man konnte kein voll eingerichtetes 
Haus mit Marmorböden und Wandbehängen mieten, außer 
man war stinkreich. Sie wusste außerdem, dass er 
Motorräder mochte. 

»Sam. Und weiter?«, fragte sie. Zumindest brauchte sie 
einen Nachnamen. 

Er lachte wieder, und erneut wanderten köstliche Schauder 
über ihren Körper. »Lambent.« 

Eleanore dachte über diesen Namen nach, der ihr 
irgendwie bekannt vorkam. »Du meinst wie Samuel 
Lambent, der Medienmogul?« Was für ein Zufall, dachte sie. 
Da treffe ich zwei berühmte, fantastische Männer in einer 
Woche. Aber natürlich war das hier ein anderer Sam. Viele 
Leute hatten denselben Namen. Und der unglaublich reiche, 
über alle Maßen berühmte Lambent kam wohl kaum in 
winzige Städte in Texas. Sie war sich ziemlich sicher, dass er 
in Chicago lebte. 

»Ich werde dich nicht aufhalten«, seufzte er, und sein 
Lächeln war bei diesem Themenwechsel fast traurig. »Ich 
werde dir neue Kleidung geben und dich nach Hause 
bringen lassen. Und ich verspreche dir, dass dein Geheimnis 
bei mir sicher ist. Aber«, er hielt inne, und seine Augen 
verdunkelten sich, »ich hoffe, ich darf dich wiedersehen?« 
Sie beobachtete, wie seine Pupillen sich weiteten. 

Fast hätte sie sich in diesem hungrigen Blick verloren, bis 
ihr plötzlich aufging, dass er es nicht verneint hatte. Er hatte 
nicht verneint, Samuel Lambent zu sein. 

»Meine Güte«, flüsterte sie. »Sie sind Samuel Lambent.« 

Einen Moment starrte Sam sie nur schweigend an. 

Und sie starrte zurück. 

Schließlich nickte er. »Ja«, seufzte er und zuckte mit den 
Achseln, bevor er sich vom Bett abstieß, um wieder 
aufzustehen. »Es tut mir leid, dass ich es dir verheimlicht 
habe.« 


Sie schluckte schwer, musterte ihn von oben bis unten und 
bemerkte, dass sie ihn jetzt erkannte. Sie hatte in 
Zeitschriften und Tageszeitungen hastig geschossene 
Profilbilder gesehen. Er gab niemals Interviews, also waren 
die Bilder alle von geringer Qualität. Aber immer war er groß 
und durchtrainiert, und auf allen Bildern waren dieselben 
fast weißen Haare zu sehen. Auf keinen Fall allerdings 
hatten sie sein fast schon unglaublich gutes Aussehen 
eingefangen. 

»Warum haben Sie es geheim gehalten?«, fragte sie. 
Warum war er überhaupt so geheimniskrämerisch? 

»Ich nehme an, ich bin fast genauso sehr an 
Geheimhaltung gewöhnt, wie du es sein musst.« Das sagte 
er mit gesenktem Kopf und einem vielsagenden Blick. Sie 
wusste genau, worauf er anspielte. Sie hatte ihn gerettet, 
also wusste er offensichtlich, dass sie Leute heilen konnte. 
Und er musste verstanden haben, dass eine Gabe wie ihre 
sie angreifbar machte. Er wusste, dass sie wahrscheinlich 
ständig auf der Flucht war. 

Und natürlich fragte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, ob 
sie nicht besser auch vor ihm weglaufen sollte. Und ob es 
überhaupt Sinn machen würde, vor einem der 
wohlhabendsten, mächtigsten Männer des ganzen Landes 
zu fliehen. 

Eleanore wandte den Blick ab. »Das bezweifle ich, ehrlich 
gesagt.« Was konnte er schon zu verbergen haben, was so 
schlimm war wie ihr Geheimnis? 

Sam schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Du 
glaubst mir nicht?«, fragte er. 

Sie sah ihn an. Er betrachtete nachdenklich den Boden. 
Dann wandte er sich von ihr ab, um zu einem luxuriös 
gepolsterten Sessel neben einem Paravent am anderen Ende 
des Raums zu gehen. Er setzte sich elegant, dann traf sie 
wieder sein kraftvoller Blick. 

Eleanore war sofort wie gefesselt. Sein Blick war fast 
schmerzhaft intensiv. Sie wurde unruhig, schwang die Beine 


über die Bettkante. Sie fühlte sich immer noch schwach, 
aber es war nicht mehr so schlimm. 

»Um ehrlich zu sein, gibt es Leute, bei denen ich lieber 
nicht will, dass sie meinen Aufenthaltsort kennen«, sagte er. 

»Sie verstecken sich vor Ihnen?« 

Er nickte. 

»Warum?« 

Er antwortete nicht, sondern lächelte nur geheimnisvoll. 
Das Glitzern in seinen Augen verriet ihr, dass sie in nächster 
Zeit auch keine Antwort zu erwarten hatte. 

»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte sie verwirrt. 

Sein Lächeln wurde ziemlich fies. »Du machst dir keine 
Vorstellung.« 

Er stand wieder auf, und diesmal ging er zur Tür. »Ich werde 
dir Kleidung bringen lassen«, erklärte er ihr, als er die Tür 
aufzog und sich zu ihr umdrehte. »Unten wartet eine leichte 
Mahlzeit auf dich; ich weiß, dass du hungrig sein musst.« Er 
lächelte sanft und freundlich. »Leute zu heilen kostet 
anscheinend viel Energie. Ich schulde dir etwas.« Er zögerte 
lange genug, um die Worte wirken zu lassen. 

Eleanore errötete und wandte den Blick ab. 

»Wenn du fertig bist, bringe ich dich gern zurück zu deiner 
Wohnung.« 

Sie nickte, und er trat aus der Tür, schloss selbige hinter 
sich und ließ sie wieder allein. 


Samael blieb draußen im Flur stehen und fuhr sich mit 
zitternder Hand durch das weißblonde Haar. Dann senkte er 
die Hand und starrte sie einen Moment an. 

Das ist unerwartet, dachte er. Ich zittere? 

Sie ging ihm unter die Haut. Ihre Nähe. Ihre Perfektion. Zu 
wissen, was sie war und was sie bedeutete - es war zu viel. 
Er konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken, 
wie sie sich anfühlen würde. 

Und sie war so gut. Sie war als Gefährtin für einen Engel 
geschaffen worden - und doch, hier war sie, voll von ihren 
eigenen Gedanken und ihrer eigenen Moral und ihren 


eigenen Erfahrungen, die sie prägten. Sie war ein ganz und 
gar eigenständiges Wesen. 

Sie gehörte genauso wenig Uriel, wie Samael dem Alten 
Mann gehört hatte. 

Es war seltsam, all das zu verstehen. Er hatte noch nie so 
viel über ein menschliches Wesen nachgedacht. Es 
vermittelte ihm ein ... unwirkliches Gefühl. Als wäre er nicht 
ganz er selbst. 

Samael ging den Flur entlang zu der marmornen Treppe. 

»Jason, wo ist Lilith?«, rief er dem jungen Mann zu, der mit 
einem Handy am Ohr unten durch die Eingangshalle 
wanderte. 

Sofort legte der Mann auf und schob das Handy wieder in 
seine Tasche. »Ich bin mir nicht sicher, Herr. Aber ich werde 
sie sofort für Euch ausfindig machen.« 

Samael nickte, dann ging er die Treppe nach unten. Jason 
empfing ihn am Fuß der Stufen. 

»Erlaubt Ihr mir, zu fragen, wie es unserem Gast geht?«, 
fragte Jason. Er war ein hübscher junger Mann mit braunen 
Haaren und blauen Augen. Er trug einen teuren blauen 
Anzug, wie er es schon getan hatte, als er Sam zu Eleanores 
Wohnung begleitet hatte. Er schien groß, aber nicht so groß 
wie sein Meister, und war ebenfalls nicht schlecht gebaut. 

Ihn umgab eine Aura von Weisheit und Fügsamkeit, die 
vollkommen der Jugendhaftigkeit seiner Züge widersprach. 
Er wartete geduldig, während Samael die Treppe nach oben 
sah und sich dann wieder zu ihm umdrehte. 

»Sie ist wunderschön«, flüsterte Samael. »Und kostbar.« 
Dann runzelte er die Stirn und starrte ins Leere. »Ich glaube, 
sie vertraut mir. Und ich bin mir relativ sicher, dass sie mich 
wiedersehen will.« Er sah Jason an. »Irgendeine Nachricht 
von unserem Loverboy?« 

»Noch nicht, Herr. Aber bald, das bezweifle ich nicht.« 

»Nein.« Samael schüttelte den Kopf. »Allerdings nicht.« 


Eleanore sank tiefer in das Leder des Beifahrersitzes und 
versuchte, nicht nervös mit den Händen zu spielen. Alles 


geschah so schnell und alles war so unglaublich, dass sie 
einfach nicht wusste, was sie davon halten sollte. 

Zuerst Christopher Daniels. Und jetzt Samuel Lambent. 
Zwei sehr berühmte Männer in einer sehr kleinen Stadt 
innerhalb von zwei Tagen. Es war ein wenig überwältigend. 

Eleanore schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die 
Kopfstütze des luxuriösen Autos sinken. Es duftete hier drin. 
Nach gut geöltem Leder, neuem Auto und einem sanften 
Aftershave. 

Geld, dachte sie. So riecht echtes Geld. 

Sie hatte ihre Familie immer für wohlhabend gehalten, aber 
das hier war etwas vollkommen anderes. Vielleicht lag es ja 
daran, dass keiner von ihnen jemals einen Bentley gefahren 
hatte. 

»Ich entschuldige mich, falls ich dein Leben komplizierter 
gemacht habe«, sagte Sam plötzlich. 

Eleanore öffnete die Augen und wandte ihm den Kopf zu. 
Himmel, ist er schön, dachte sie. Sein Profil kam direkt aus 
einem Manga. So perfekt. Die goldene Uhr an seinem linken 
Handgelenk glitzerte für einen Moment unter einer 
Straßenlaterne, und Eleanore schüttelte den Kopf, bevor sie 
ihn wieder gegen die Kopfstütze lehnte. »Sie haben es auf 
jeden Fall interessanter gemacht, flüsterte sie. 

Er lachte leise, und das Geräusch jagte wohlige Schauder 
durch Eleanores Körper. 

»Ich werde es sogar noch interessanter machen«, sagte er 
dann, mit einer Stimme, die noch ein wenig tiefer wurde. 

Eleanore erstarrte und beobachtete, wie er den Kopf 
drehte, um ihr einen kurzen Blick zuzuwerfen. »Es tut mir 
leid, Eleanore, aber ich habe nicht gelogen, als ich dir 
gesagt habe, dass es mein Geschäft ist, alles über die Leute 
zu erfahren, mit denen ich zu tun habe. Und ich weiß, dass 
du Christopher Daniels kennst.« 

Sie zog die Brauen zusammen. Sie war sich nicht sicher, 
wie sie sich fühlen sollte. »Was ist mit ihm?« 

Sam packte das Lenkrad für einen Moment fester. Sie sah, 
wie die Anspannung über seine Arme in seine Schultern 


wanderte. Er atmete tief durch, während er sich auf die 
Straße konzentrierte. »Er ist nicht, was er zu sein scheint.« 
Das ist merkwürdig, dachte Eleanore. »Was meinen Sie 
damit?«, fragte sie. 
Samuel Lambent fixierte Eleanore für einen Moment. »Lass 
uns einfach sagen, dass du und ich nicht die Einzigen auf 
der Welt sind, die etwas zu verbergen haben.« 


5 
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Dies war Montag. Uriel saß auf einem Holzstuhl vor den 
dunklen Fenstern. Die Vorhänge waren zurückgezogen und 
gaben den Blick frei auf die Dunkelheit der ersten 
Nachtstunden. Uriel löste seinen Blick vom Fenster und sah 
auf. 

Michael fühlte die grünen Augen des Erzengels in seinem 
Rücken und drehte sich um. Uriels große Gestalt wurde 
eingerahmt von der Nacht hinter ihm. Seine Miene war 
gespenstisch ruhig und für Michaels Geschmack einen Tick 
zu entschlossen. Er hatte seinen Bruder noch nie zuvor so 
gesehen. Uriel war auch das Feuer Gottes genannt worden, 
im Flüsterton, von denjenigen, die wussten, dass sie falsch 
gehandelt hatten. Er war die Gerechtigkeit, gehüllt in 
Schatten; derjenige, vor dem die Schuldigen sich fürchteten. 
Der Racheengel hatte einen unbezwingbaren Willen. Ein 
Auge für Seelen. Und ein Schwert, das scharf und schnell 
und erbarmungslos zuschlug. 

Und doch hatte Michael ihn noch nie vorher so gesehen. 

Er konnte nicht genau sagen, was Uriel dachte. Er wirkte 
einfach ... so schroff. Stoisch. Unglaublich beängstigend. 

Die zwei Engel starrten einander schweigend an. Michael 
fragte sich schon, wie lange das wohl so gehen sollte, als 
Uriel langsam und geschmeidig aufstand und den Raum 
durchquerte, um den Flur und die Schlafzimmer dahinter zu 
erreichen. 

Er war auf dem Weg in seinen Teil des Herrenhauses. 
Michael war besorgt; Samaels Herausforderung hing 
unbeantwortet im Raum, und Uriel war sehr impulsiv. Er 
hatte zu viel zu verlieren. Diese Gefährtin war alles, was er 
sich je gewünscht hatte. Michael war sich sicher, dass Uriel, 
wenn er denn die Chance dazu bekam, versuchen würde, 
Samael zu kontaktieren und den Handel abzuschließen. 
Aber er konnte das Herrenhaus nicht verlassen, ohne dass 


Max davon wusste. Der Hüter war mit dem magischen 
Gebäude verbunden; er wusste immer, was darin gerade 
geschah. 

Michael atmete tief durch. Die Situation war unerträglich, 
aber Uriel durfte nicht mit dem Gefallenen verhandeln. Auf 
keinen Fall. 


Uriel bewegte sich trügerisch ruhig durch die Gänge. Seine 
Entscheidung hatte von Anfang an festgestanden. Und als 
er den Umschlag in der Tasche seiner schwarzen Lederjacke 
gespürt hatte, hatte er sofort gewusst, dass er von Samael 
kam. 

Jetzt brauchte er nur noch ein wenig Privatsphäre. 

Er erreichte seinen Trakt, betrat sein Zimmer und schloss 
die Tür hinter sich. Dann ging er zum Kamin, entzündete mit 
einem Wink ein Feuer und starrte in die Flammen. Sie 
prasselten und loderten und gaben genügend Licht, um den 
kleinen Umschlag zu mustern, den er aus seiner Tasche 
gezogen hatte. 

Er war dunkelgrau, mit einem blutroten Siegel. Darunter 
war handschriftlich der Satz gekritzelt: Dieses Siegel nicht 
erbrechen. Es war eine halbe Warnung. Uriel kannte diese 
Art von Warnung sehr gut. Der Alte Mann hatte sie sehr 
geschätzt, und Uriel war beauftragt gewesen, allen, die sie 
missachteten, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 

Letztendlich waren es zwecklose Warnungen. Der 
vollständige Satz hätte heißen müssen: Dieses Siegel nicht 
erbrechen ... außer, du hast Geschäftliches mit Samael zu 
regeln. 

Und das hatte er. 

Uriel schob seinen Daumen unter das Siegel und erbrach 
es. Das Feuer neben ihm brannte höher und erfüllte den 
Raum mit einem rot-orangefarbenen Schein, der immer 
heller wurde, bis er alles verschlang. 

Zuerst war Uriel ein wenig überrascht - aber die 
Überraschung ließ schnell nach. Er machte sich nicht die 
Mühe, den Arm über die Augen zu legen. Stattdessen 
wandte er sich dem Feuer zu, biss die Zähne zusammen und 


wartete. Der Feuersturm erfasste ihn, schmerzlos, nur warm, 
aber hell genug, dass ein Mensch fürs Leben erblindet wäre. 

Nach ein paar Sekunden ließ die Helligkeit nach, und Uriel 
befand sich nicht länger in seinem Schlafzimmer. 

»Ah, also hast du dich entschlossen, dich uns 
anzuschließen«, sagte Samael, der neben einem Tablett mit 
Spirituosen stand und sich einen Scotch on the Rocks 
eingoss. Der Raum, in dem Uriel sich befand, schien ein 
Arbeitszimmer zu sein - so schwelgerisch eingerichtet wie 
alle Räumlichkeiten Samaels sonst auch. 

»Ich würde noch nicht so weit gehen, das zu bestätigen«, 
murmelte Uriel. 

Samael lachte und wandte sich ihm zu. »Kann ich dir einen 
Drink anbieten?« 

Uriel schwieg. Sein Blick huschte von Samael zu dem 
großen, gut aussehenden Mann, der ruhig an einer Wand 
stand. Er hatte dunkelbraunes Haar, blaue Augen und trug 
einen schicken italienischen Anzug. »Jason«, sagte er mit 
kühler Stimme. 

Jasons meerblaue Augen glitzerten vor Niedertracht. 

»Du wusstest, was du tatest«, warf Uriel ihm vor. 

»Sagte der Racheengel mit dem untätigen Schwertarm«, 
schoss Jason zurück. Sein Tonfall blieb vollkommen ruhig, 
aber seine Augen glühten. 

Samael beobachtete die beiden interessiert und stellte sein 
Glas wieder auf den kleinen Tisch. »Vielleicht wäre es am 
besten, wenn wir uns dem Geschäftlichen zuwenden.« 

»Ich habe noch eigene Bedingungen«, verkündete Uriel, als 
er sich zu dem Erzengel umdrehte, den er und seine Brüder 
den Gefallenen nannten. 

Samael deutete gelassen auf den kleinen grauen 
Umschlag, den Uriel geöffnet in seiner Hand hielt. »Wie dem 
auch sei. Nenne sie, und sie werden auf dem Dokument 
erscheinen.« 

Uriel sah auf den Umschlag hinab. Dann zog er ein weißes 
Stück Papier heraus und faltete es auseinander. Es war leer. 
Aber er wusste genau, dass es so nicht lange bleiben würde. 


»Ich könnte mir vorstellen, dass du ausreichend Zeit allein 
mit dem Sternenengel willst«, schlug Samael vor, und seine 
kohlegrauen Augen funkelten verschlagen. Noch während er 
sprach, erschienen in schwarzer Tinte Worte auf dem Papier, 
geschrieben in einer Sprache, die schon vor Aonen nur noch 
vage bekannt war. »Und natürlich einen zusätzlichen Tag 
oder zwei, um den Schaden zu beheben, der bereits 
angerichtet wurde«, fügte Samael hinzu. 

Weitere Worte erschienen auf dem Papier. 

Uriel kämpfte gegen den Drang an, es wütend 
zusammenzuknüllen, biss die Zähne zusammen, bis sie 
knirschten, und bedachte den blonden Erzengel mit einem 
vernichtenden Blick. »Ich will verdammt viel mehr als nur 
das«, sagte er. »Ich will, dass du versprichst, dich von den 
anderen fernzuhalten, wenn ich gewinne.« 

Das schien Samael ein wenig zu überraschen. Er hielt inne 
und dachte über Uriels Worte nach. »Ich nehme an, mit >den 
anderen«< meinst du die Sternenengel.« 

Uriel bemerkte, dass keine weiteren Zeilen auf der Seite 
erschienen waren. Er lächelte reumütig. »Sag mir nicht, du 
hättest Angst, Samael.« 

Samael zuckte gleichgültig mit den Achseln und blieb von 
Uriels Säbelrasseln anscheinend vollkommend ungerührt. 
»Eher besorgt, würde ich sagen.« Er schritt an Uriel vorbei 
zu dem Feuer, das in dem Kamin am anderen Ende des 
Raumes brannte. Dort blieb er stehen, stützte die Hände auf 
den Kaminsims und starrte in die Flammen. »Ihr spielt hier 
mit echten Personen, du und deine Brüder. Echten Seelen, 
echten Frauen, die ihr eigenes Leben führen.« Er richtete 
sich wieder auf und drehte sich zu Uriel um. »Und falls sie 
sich entscheiden, einen von euch zurückzuweisen, bezweifle 
ich, dass ihr ihnen diese Freiheit einräumt. Freiheit ist nicht 
wirklich eine Option für einen Sternenengel, oder?« 

»Und du hast vor, sie vor uns zu retten?«, fragte Uriel mit 
einem Ausdruck tiefen Unglaubens auf dem Gesicht. 

Wieder zuckte Samael mit den Achseln. Er lächelte, gab 
aber keine Antwort. Stattdessen wechselte er das Thema. 


»Ich kann verstehen, dass du mit deiner Unterschrift 
zurückhaltend bist, Uriel. Schließlich bin ich in so etwas um 
einiges besser als du und deine Brüder. Ich sehe, dass du die 
Ansprüche bewahren willst, von denen ihr denkt, dass ihr sie 
auf diese Seelen habt.« 

»Du wirst mich nicht ködern, Samael. Michael, vielleicht. 
Gabriel, sicher. Aber mich?«, meinte Uriel. 

»Natürlich nicht«, stimmte Samael bereitwillig zu. »Der 
Racheengel kann nicht einfach so zu übereilten Handlungen 
gedrängt werden.« 

Bei diesen Worten sträubten sich Uriel die Haare, aber er 
gab sich ungerührt. »Das sind meine Bedingungen, Samael. 
Akzeptiere sie, oder es gibt keinen Handel.« 

»Oh, es muss gar keinen Handel geben, Uriel«, sagte Sam, 
als er wieder auf den Erzengel mit den grünen Augen 
zukam. »Mir ist es ziemlich egal. Eleanore Granger kann 
schon morgen Abend mir gehören, mit oder ohne dein Blut 
auf diesem Dokument«, versprach er. »Ich möchte mir nur 
einfach die Gelegenheit nicht entgehen lassen, noch ein 
kleines Extra zu bekommen.« Er blieb vor Uriel stehen und 
sah seinem Feind tief in die Augen. »Ein Racheengel wäre 
eine sehr nutzbringende Erweiterung meiner Dienerschaft«, 
flüsterte Samael. »Das ist der einzige Grund, warum ich die 
Wette überhaupt vorgeschlagen habe.« Er schüttelte kurz 
den Kopf. »Ansonsten wäre dein Sternenengel ganz sicher 
schon der meine.« 

Uriel starrte lange in Samaels stürmische Augen. Er dachte 
daran, wie Eleanore Granger in dieser Toilette das Mädchen 
geheilt hatte, obwohl das eine Gefahr für sie selbst 
bedeutete. Er erinnerte sich daran, wie sie roch: nach Seife 
und Lavendel. Er sah ihre Augen vor sich, so tiefgründig und 
indigoblau, wenn ihre Pupillen sich vor Begehren weiteten. 

Sie hatte ihn gewollt. Fast so sehr, wie er sie gewollt hatte. 
Er konnte es nicht leugnen. Zwischen ihnen gab es eine 
gegenseitige Anziehungskraft, die dafür sorgte, dass Uriel 
davon überzeugt war, dass er gute Chancen bei ihr hatte. 
Wenn Samael sich zurückzog, konnte Uriel vielleicht den 


Schaden noch beheben, den der Gefallene bereits 
angerichtet hatte. 

Samael war gut. Sehr, sehr gut. Mit weniger als einem Blick 
hatte er ergebene Königinnen von ihren Königen weggelockt 
und Kriege angezettelt, die Tausende Leben forderten. 

Uriel atmete langsam ein und sammelte sich, bevor er 
sprach. Schließlich erklärte er: »Ich will eine Woche allein 
mit ihr. Und du behältst deine Lügen für dich.« 

»Ich würde nie auch nur daran denken, eine Frau 
anzulügen.« Samael grinste und ließ seine perfekten weißen 
Zähne aufblitzen. »Das ist nicht mein Stil.« 

Der Vertrag in Uriels Händen wurde warm. Er sah nach 
unten und entdeckte, dass jetzt die gesamte Seite mit 
schwarzer Schrift bedeckt war. Am Ende des Dokuments 
waren zwei Linien gezogen. Eine für Samaels Unterschrift 
und die andere für ihn selbst. 

Der Gefallene schnippte mit den Fingern, und in seiner 
Hand erschien ein Stift. Gleichzeitig materialisierte sich 
plötzlich der schwere Mahagoni-Schreibtisch, der an der 
Wand gestanden hatte, direkt neben ihnen. Samael zog 
Uriel den Vertrag aus der Hand und legte ihn auf den 
Schreibtisch. 

Dann drehte er sich wieder zu Uriel und hob den Stift. Es 
war ein durchsichtiger Füller aus Kristall. Und es sah nicht so 
aus, als wäre er mit Tinte gefüllt. »Ich schlage vor, dass du 
dir alles sorgfältig durchliest, bevor du die Feder aufs Papier 
setzt«, erklärte der Erzengel. »Meine Verträge sind 
gewöhnlich bindend.« 

Uriels Blick huschte von dem Füller in seiner Hand zu dem 
Vertrag auf dem Tisch. Er las ihn durch, obwohl er sich 
ziemlich sicher war, dass diese Vorsicht wahrscheinlich 
nichts helfen würde. Wenn man mit Samael zu tun hatte, 
gab es keine Sicherheit. Er presste die Hand auf das Papier, 
als ihm klar wurde, dass die Klausel, die er verlangt hatte - 
dass Samael sich von den anderen Sternenengeln fernhielt 
-, ausgelassen worden war. Samael gab keinen Millimeter 


nach. Als er alles gelesen hatte, drehte er sich wieder zu 
seinem Rivalen um. »Du zuerst.« 

Der Gefallene zog eine Augenbraue hoch, dann wandte er 
sich dem Tisch zu. Er hielt sein schönes Gesicht absolut 
ausdruckslos, als er die Füllfeder an die Innenseite seines 
Handgelenks hielt und fest zudrückte. Das Metall glitt in 
seine Vene, und der Füller füllte sich mit tiefroter Flüssigkeit. 

Uriel zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, während er 
beobachtete, wie der mächtigste Erzengel seinen Namen 
mit Blut auf die erste der zwei Linien schrieb. Als Samael 
fertig war, leerte sich der Füller auf magische Art - und der 
Gefallene streckte Uriel den Stift entgegen. Er sagte nichts, 
sondern wartete nur, dass Uriel seine Entscheidung traf. 

Uriel nahm den Füller und drückte ihn sich, ohne zu 
zögern, in die eigene Vene. Es war viel schmerzhafter, als es 
hätte sein dürfen, aber das hatte er schon erwartet. Samael 
würde keine Gelegenheit auslassen, ihm oder seinen 
Brüdern Schmerzen zuzufügen. 

Er gönnte dem gefallenen Erzengel nicht die Befriedigung 
und ließ sich nicht anmerken, wie sehr es schmerzte. 
Stattdessen setzte er den Füller einfach auf die Linie und 
unterschrieb ebenfalls. Als er fertig war, gab er den Füller 
zurück und wartete. 

Er musste nicht lange warten. Sowohl Stift als auch Vertrag 
verschwanden. »Ich sehe dich in einer Woche, 
Rachsüchtiger«, sagte Samael leise. »Bis dahin«, er hob ein 
Glas Rotwein, das Uriel vorher nirgendwo gesehen hatte, 
»viel Glück!« 

Samael nippte an dem Wein, und dann waren er und sein 
Diener und das Arbeitszimmer, in dem sie gestanden hatten, 
plötzlich verschwunden. Uriel stand wieder in seinem 
Zimmer im Herrenhaus. Und die Wunde an seinem 
Handgelenk pulsierte. 


»Du musst in weniger als einer Stunde live im Fernsehen 
auftreten, Uriel. Du kannst natürlich absagen«, erklärte Max 
ihm mit aufgesetzter Gleichgültigkeit. »Allerdings musst du 
dann Jacqueline Rain und der halben Welt erklären, warum 


du deine Meinung geändert und ihr ohne jede Vorwarnung 
die Show versaut hast. Dann wird es eine Menge Fragen 
geben. Wahrscheinlich viel mehr, als uns angenehm sein 
kann.« 

Uriel warf Max einen genervten Blick zu und fuhr sich 
wieder mit der Hand durchs Haar Er tigerte im 
Eingangsbereich des Herrenhauses auf und ab, wie er es 
schon die letzten zwanzig Minuten getan hatte. Es war 
Montagnachmittag, und Jacqueline Rain war die Königin des 
Montagnachmittags. Dieses Interview war schon lange 
ausgemacht, und auf keinen Fall konnte er es absagen. Sein 
Hirn arbeitete wie verrückt, um die Anfänge eines Plans zu 
entwickeln, und jede Unterbrechung fühlte sich an, als 
würde ihm jemand Nadeln ins Hirn rammen. 

Draußen warteten Limousinen auf ihn. Die Presse hatte sich 
anscheinend auf der gesperrten Straße vor dem Studio 
versammelt. Max’ Handy hatte so oft und so laut geklingelt, 
dass der Hüter sich gezwungen gesehen hatte, es 
abzuschalten. 

Die Welt wartete auf ihn. 

Und er hatte weniger als sechs Tage Zeit, um das Herz 
seiner Seelengefährtin zu gewinnen. 

»Du bist einen Handel mit dem Gefallenen eingegangen«, 
merkte Michael an, der mit verschränkten Armen an dem 
hölzernen Treppengeländer lehnte. »Ich hoffe, du hast einen 
Plan.« 

Michael war enttäuscht von ihm, das stand fest. Aber der 
Mann war auch intelligent und weise genug, um zu wissen, 
dass es im Moment auch nicht helfen würde, Uriel zu 
beschimpfen. Und das wusste Uriel zu schätzen. 

»Ich arbeite daran.« 

In diesem Moment trat Max vor ihn und schnitt ihm den 
Weg ab. »Es tut mir leid, Uriel«, sagte er streng. »Aber wir 
müssen jetzt gehen.« Sein Blick war vollkommen sachlich, 
als er hinzufügte: »Jetzt.« 

Uriel atmete tief durch und nickte. Er war tatsächlich 
bereit. Er wusste, was er tun wollte, und er hoffte 


verzweifelt, dass es funktionieren würde. 

Er wandte sich an Gabriel, der an einem der vielen 
Partytische lehnte, die im Foyer verteilt standen. »Gabe, ich 
möchte dich um einen Gefallen bitten.« 

Gabriel ließ die Arme sinken und richtete sich auf, während 
seine silbernen Augen zum Leben erwachten. »Was?«, fragte 
er. Er und Uriel hatten so ihre Probleme miteinander, und 
das würde auch keiner von ihnen bestreiten. Aber Gabriel 
wusste sehr genau, dass im Moment nicht die Zeit für 
kleinliche Streitigkeiten oder Missmut war. Die dauerhafte 
Freiheit seines Bruders wie auch die Sicherheit eines 
Sternenengels standen auf dem Spiel. 

»Stell sicher, dass Eleanore heute um 15 Uhr Kanal 15 
schaut.« 

»Das kann ich«, sagte Gabriel. Erzengel besaßen die 
Fähigkeit, gewöhnliche Alltagsgegenstände zu 
manipulieren, wie zum Beispiel die Senderwahl bei 
Fernsehern oder Radios, die Temperatur von Kühlschränken, 
Klimaanlagen und so weiter. Es war eine Fähigkeit, die sich 
ein wenig anfühlte, als nahme man den Aufzug, obwohl man 
eigentlich fit genug für die Treppe war, also benutzten sie 
diese spezielle Gabe nicht oft. Aber heute konnte sie sehr 
nützlich sein. 

Uriel wandte sich wieder an Max. »In Ordnung, lass es uns 
hinter uns bringen.« 

Max nickte und führte ihn aus dem Herrenhaus zu der 
Auffahrt dahinter. Im Moment war es sehr praktisch, dass sie 
aus dem Herrenhaus in jeder gewünschten Entfernung vom 
Ziel herauskommen konnten. Wäre das nicht möglich 
gewesen, hätte Uriel das Studio niemals rechtzeitig erreicht. 
Es lag in Kalifornien, und sie befanden sich im Moment in 
Texas. 

»Ich hoffe, du lernst etwas aus der ganzen Sache«s, 
murmelte Max, als sie in die Limousine stiegen und die Tür 
zuschlugen. 

»Mach dir keine Sorgen, Max«, gab Uriel zurück, als er sich 
ihm gegenüber hinsetzte. »Ich bin mir sicher, falls ich es 


nicht tue, werden zumindest die anderen drei etwas aus 
meinem schrecklichen Fehler lernen.« 


»Wir haben noch eine, General.« 
»Lassen Sie sehen.« Kevin Trenton trat vor. Der Mann in 


Armeekleidung, Springerstiefeln und einem eng 
anliegenden T-Shirt über gut trainierten Muskeln wirkte 
jung. 


Er stemmte seine Handflächen auf den Schreibtisch des 
Technikers und starrte mit leuchtend blauen Augen auf das, 
was auf dem Computerbildschirm zu sehen war. Im Zentrum 
der Karte pulsierte ein roter Punkt, der eine weitere 
Fluktuation anzeigte. 

Er kam näher. Er hatte diese Anomalien über die gesamte 
Welt verfolgt, und zu Beginn hatten sie vollkommen zufällig 
gewirkt. Aber jetzt ... jetzt zeigten sie definitiv ein Muster. 
Sie schienen sich um genau die außergewöhnliche junge 
Frau zu gruppieren, die er schon seit zwanzig Jahren 
beobachtete. 

Wenn diese Karte korrekt war und die Fluktuationen 
wirklich Hinweise bedeuteten, dann konnte er ihren 
Aufenthaltsort - und die Orte, an die sie bald reisen würde - 
genau genug bestimmen, um sie ein für alle Mal zu fangen. 

»Holt mir den Bürgermeister ans Telefon. Ich will unter vier 
Augen mit ihm sprechen.« 

»Ja, Sir.« 

Kevin kniff die Augen zusammen, als musterte er Eleanore 
Granger und nicht eine elektronische Karte. »Du kannst 
weglaufen, kleine Ellie. Aber du kannst dich nicht 
verstecken.« Dann lächelte er und schüttelte den Kopf. 
»Zumindest nicht mehr lange.« 


Eleanore sah ständig über die Schulter. Der Gang war immer 
entweder leer oder von ganz normalen einkaufenden Leuten 
bevölkert - keinen reichen, motorradfahrenden 
Medienmoguln. Keinen Hollywood-Filmstars. Da waren nur 
sie und ihre Kunden. Also, warum war sie so nervös? 

Weil ich in die Twilight Zone eingetreten bin, deswegen. 


Sie schloss für einen Moment die Augen und lehnte ihre 
Stirn gegen die Philosophie-Bücher, die sie neu ordnen 
wollte. Sie hatte Kopfweh, aber zu versuchen, sich selbst zu 
heilen, würde nur dafür sorgen, dass sie noch müder wurde, 
und sie wusste aus Erfahrung, dass es besser war, sich die 
Energie für wichtigere Dinge zu sparen. Wie gebrochene 
Knochen oder Herzinfarkte oder kleine Mädchen, die sich 
übergaben. 

Also hatte sie eine Ibuprofen eingeworfen, und das auf 
leeren Magen, weil sie keinen Hunger hatte. Und jetzt hatte 
sie auch noch ziemlich heftiges Sodbrennen. 

Sie seufzte und versuchte, an etwas Positives zu denken, 
um sich von den Schmerzen abzulenken. Und es dauerte 
nicht lange, bis sich eine Ablenkung ergab. 

Wieder einmal ging der riesige Plasma-Fernseher über dem 
Kamin des Buchladens an. Janet Gomez, die Frau, die hinter 
der Kasse arbeitete, hatte die Fernbedienung in der Hand 
und starrte sie frustriert an. 

»Das Ding funktioniert nicht. Der Fernseher will einfach 
nicht ausgehen«, murmelte sie, mehr zu sich selbst. 

Eleanore lächelte, hob den nächsten Bücherstapel hoch 
und wandte sich wieder dem Philosophie-Regal zu. Janet gab 
anscheinend auf und fing an, durch die Kanäle zu zappen. 
Eleonore drehte sich um, um die Gesichter in sich 
aufzunehmen, die über den Bildschirm huschten, aber ihre 
Gedanken waren nicht beim Fernsehen. Und auch nicht bei 
den Philosophie-Büchern. Sie driftete ab und dachte an 
Christopher Daniels, den Kuss, den sie getauscht hatten, 
und die Verabredung, die sie verpasst hatte. Nicht, dass es 
ihr Fehler gewesen wäre, aber das wusste er ja nicht. 

Plötzlich erschien auf dem riesigen Fernseher ein sehr 
vertrautes Gesicht, und Janet blieb sofort bei diesem 
Programm. 

»... Mr. Daniels, wenn ich mich nicht irre, kehren Sie nach 
dieser Show in den Südwesten zurück, um die letzten 
Aufnahmen für die Fortsetzung von Ausgleichende 
Gerechtigkeit zu drehen?« 


Christopher Daniels, der in schwarzem T-Shirt und Jeans so 
sexy aussah wie immer, nickte. »Ja, das stimmt.« 

»Und Sie besuchen am Donnerstag die Gala in Dallas, 
nehme ich an.« Es war Montag, und Jacqueline Rain, die 
beliebte Moderatorin einer Nachmittagstalkshow, lehnte sich 
in ihrem Sessel vor. 

Wieder nickte Daniels und schickte noch ein strahlendes 
Lächeln hinterher. 

»Haben Sie schon eine Verabredung?«, fragte Rain mit 
einem leicht anzüglichen Grinsen. »Es sind nur noch drei 
Tage bis Donnerstag.« 

Eleanore hätte fast ihre Bücher fallen lassen. 

Daniels zögerte, bevor er antwortete, und das 
Livepublikum, das man im Fernsehen nicht sehen konnte, 
schrie im Hintergrund nach einer Antwort. Er lachte und 
schüttelte den Kopf. »/ch kann es noch nicht sagen.« 

Rain drehte sich zum Publikum um und zuckte hilflos mit 
den Schultern. »Was soll ich tun, Ladys? Er redet einfach 
nicht. « 

Das Publikum lachte, und die Frauen jubelten. 

Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten, wandte sich 
Rain wieder an Daniels. »Es tut mir leid, zu sagen, dass wir 
uns langsam dem Ende unserer Zeit mit Ihnen nähern ...« 

Rain wurde von einem Sturm der Entrüstung unterbrochen, 
der sich aus Buh-Rufen und enttäuschtem Stöhnen des Live- 
Publikums zusammensetzte. Daniels besaß die Anmut, 
tatsächlich zu erröten. 

Der Lärm legte sich wieder, und Eleanore stellte die Bücher 
weg, um langsam den Hauptgang entlangzugehen. Ihre 
Augen hatten sich am Fernseher festgesaugt. Die anderen 
Angestellten und Kunden in der Nähe hatten sich ebenfalls 
ausnahmslos zum Fernseher umgedreht. Daniels war ein 
sehr charismatischer Mann. 

»Ich dachte, du magst ihn gar nicht?« Janet schob sich 
neben Eleanore und stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. 

Eleanore fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie warf Janet 
einen bösen Blick zu und zuckte auf eine Art und Weise mit 


den Achseln, von der sie hoffte, dass sie gleichgültig wirkte. 
»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn mag.« 

»Ja, genau.« Janet verdrehte die Augen, während ein leises 
Lächeln um ihre Lippen spielte. »Das sagt sich so leicht.« 

Auf dem Bildschirm sah Jacqueline Rain wieder zu Daniels 
und wiederholte, was sie vor dem Ausbruch gesagt hatte. 
»Wie ich schon sagte, Christopher, ich fürchte, wir sind fast 
am Ende angekommen. Aber Sie haben vorhin gesagt, dass 
es noch etwas gibt, was Sie sagen wollten, bevor die 
Sendung vorbei ist?« 

»/a.« Christopher nickte, und seine grünen Augen 
glitzerten im Licht der Scheinwerfer. »Danke. Das gibt es 
allerdings.« 

Jacqueline lehnte sich in ihrem großen Ledersessel zurück 
und bedeutete ihm, fortzufahren. 

Eleanore beobachtete mit seltsamer Faszination, wie 
Christopher sich direkt der Kamera zuwandte und hineinsah. 
Der Kameramann zoomte heran, bis das gut aussehende 
Gesicht des Schauspielers den gesamten Bildschirm füllte. 
Seine Augen waren unheimlich grün und intensiv. 

In diesem Moment hatte sie wirklich das Gefühl, dass er nur 
sie persönlich ansah. Es war lächerlich, oder nicht? Aber sie 
hätte schwören können, dass er sie durch die Kamera und 
über die Hunderte von Kilometern hinweg sehen konnte - 
und mit seinem Blick fixierte. 

»Ich möchte den Engel des Buchladens um einen Gefallen 
bitten - Eleanore Granger, die Valley of Shadow und Edgar 
Allen Poe mag.« 

Was? 

Es folgte ein Moment des Schweigens, der allumfassend 
schien. 

Das konnte nicht sein. Auf keinen Fall hatte er ihren Namen 
auf einem nationalen Kanal im Fernsehen ausgesprochen. 
Sie musste wirklich neben sich stehen, wenn sie sich 
tatsächlich einbildete, das gehört zu haben. 

Das Publikum gab plötzlich Ooohs und Aaahs von sich, und 
Jacqueline Rain lachte mit einem breiten Grinsen. »Eleanore 


Granger”«, wiederholte sie. 

»Ja.« 

»Heilige Mutter Maria«, hauchte Janet neben ihr. »Redet er 
von dir? Hat er dich gerade vor Millionen von Menschen um 
ein Date gebeten?« 

Eleanore fühlte, wie alles Blut ihr Gesicht verließ, während 
eine Welle aus gleichzeitig heißen und kalten Gefühlen über 
ihr zusammenschlug. Sie durchlebte Schock, Unglauben, 
Angst und gleichzeitig auch eine unerschrockene 
Befriedigung, während die anderen Angestellten anfingen, 
sie anzustarren. Die wenigen Kunden verstanden den 
Hinweis und damit auch, wer sie war. Und dann starrten 
auch sie Ellie an. 

»Eleanore - Ellies, er sprach ihren Namen sanft und 
verführerisch aus, und es fühlte sich an, als spräche er 
wirklich direkt zu ihr. »Würdest du mir die Ehre erweisen, 
mich am Donnerstagabend zu der Gala zu begleiten?« 

Wieder jubelte das Publikum im Studio, und dieses Mal 
klang es auch ein wenig nervös. Jacqueline Rain schien 
vollkommen begeistert von der Entwicklung; es bedeutete 
natürlich mehr Publicity, und das war immer gut. 

»O mein Gott ...«, flüsterte Janet. 

Eleanore schüttelte den Kopf. Ihr Mund stand offen, und sie 
hatte die Augen weit aufgerissen. 

»Mädel, wie viele »Engel des Buchladens< kann es schon 
geben, die Ellie Granger heißen?« Janet packte sie an den 
Oberarmen und sah ihr tief in die Augen. »Du musst echt 
Eindruck gemacht haben, als er Samstag hier war«, meinte 
sie mit ungläubigem Staunen. 

Eleanore konnte immer noch nicht reden. Es gelang ihr 
gerade mal, mit den Schultern zu zucken, und nachdem 
Janet ihre Arme umklammert hielt, war selbst das nicht 
besonders aussagekräftig. 

»Du musst mit ihm ausgehen!«, sagte Cynthia Washington, 
die sich aus dem Cafe zu ihnen gesellt hatte. Cynthia war 
selbsterklärter Jonathan-Brakes-Superfan. Für sie war 
Christopher Daniels männliche Perfektion; ein Gott. Einen 


Gott durfte man nicht zurückweisen. »Du musst diese 
Einladung unbedingt und auf jeden Fall annehmen«, 
verkündete sie atemlos. 

Alle im Caf& murmelten zustimmend. Sowohl Kunden als 
auch Angestellte ermunterten sie, mit ihm auszugehen. 
Eleanore sah wieder auf den Bildschirm. Die Kamera hatte 
von Daniels auf die Zuschauer geschwenkt, von denen 
bereits ein paar hastig auf Taschentücher gekritzelte oder in 
Großbuchstaben auf Handydisplays geschriebene 
Botschaften hochhielten. Und überall stand: Ellie, sag Ja! 


»Mom, beruhige dich. Es ist nicht so schlimm ...« 

Eleanore drückte sich mit den Fingern gegen die rechte 
Schläfe und kniff die Augen zu. Sie war noch nie mehr in 
Versuchung gewesen, ihr eigenes Kopfweh zu heilen. Es war 
langsam auch viel mehr als nur einfaches Kopfweh. Ihre 
Mutter und ihr Vater waren am anderen Ende. Beide hatten 
ihr eigenes Telefon und sprachen gleichzeitig. 

»Süße, das ist einfach zu viel Publicity. Wie hast du diesen 
Burschen überhaupt getroffen?«, fragte ihr Vater sie. 

»Walter, so etwas musste irgendwann passieren. Ich meine, 
denk doch mal drüber nach. Es ist ja nicht so, als wäre 
unsere Tochter unattraktiv! Auf jeden Fall ist okay, wie es 
passiert ist; jetzt müssen wir damit umgehen.« 

»Katherine, lass sie bitte einmal meine Frage beantworten, 
ohne zu unterbrechen.« 

»Ich müsste dich nicht ständig unterbrechen, wenn du sie 
nicht mit Fragen löchern würdest.« 

»Mom, Dad, ganz ehrlich, nun haltet mal die Luft an. Es 
geht mir gut, in Ordnung? Mir ist nichts passiert.« 

»Noch nicht, Liebling. Aber bald schon wird jemand mit 
seinem Handy ein Foto von dir machen, und dein Foto wird 
überall veröffentlicht.« Ihre Mutter seufzte. »Sie haben uns 
schon einmal gefunden, Ellie ...« 

Eleanores Magen verkrampfte sich, und ihr Kopfweh 
schaltete sofort noch einen Gang höher. »Ich weiß, Mom.« 
Das würde sie nicht vergessen. Niemals. 

Eine Pause entstand. 


Schließlich meldete sich ihre Mutter wieder zu Wort. »Ich 
denke, du solltest Christopher Daniels’ Agenten kontaktieren 
und ihm einfach direkt sagen, dass du nichts mit ihm zu tun 
haben willst. Dann kommst du für ein oder zwei Monate hier 
vorbei, damit die Dinge sich ein wenig beruhigen können. 
Wir leben hier sehr abgeschieden«, erinnerte Katherine 
Granger sie. »Eine Hütte im Wald, weit entfernt von allen 
neugierigen Nachbarn.« 

»Ich gebe es ja nicht gern zu, aber deine Mutter hat 
vielleicht recht. Ich weiß, wie belastend das für dein 
Sozialleben sein wird.« Ihr Vater klang traurig und älter als 
seine fünfzig Jahre. »Aber obwohl wir beide wollen, dass du 
auch mal einen Partner hast - das hier ist einfach zu 
öffentlich. Zu groß. Wir müssen dich für eine Weile aus dem 
Verkehr ziehen.« 

Mich aus dem Verkehr ziehen? Eleanores Hirn schien zu 
summen, und nichts ergab mehr einen Sinn. Sie war ihr 
Leben lang vor dem weggelaufen, was sie war. Es war 
schwerer, als man denken sollte, sich unverdächtig zu 
verhalten. Es war unglaublich schwer, nie auf irgendeine 
Universität zu gehen, nicht Tiermedizin zu studieren, wie sie 
es eigentlich gewollt hatte, nie mit Jungs auszugehen oder 
an einem Ort echte Freundschaften zu schließen, weil sie 
ständig Angst haben musste, dass sie sich vielleicht verriet. 

Und jetzt hatte die Welt sie gefunden, trotz allem, was sie 
ertragen hatte und trotz jeder Vorsichtsmaßnahme, die sie 
ergriffen hatte. Und sie musste schon wieder untertauchen. 

»Ich muss jetzt weg, ihr beiden. Ich rufe euch später wieder 
anN.« 

»Süße, warte ...« 

Eleanore legte auf und schaltete das Telefon aus. Dann warf 
sie ihr Handy mit aller Kraft quer durch das Wohnzimmer. Es 
knallte gegen die gegenüberliegende Wand, drückte den 
Putz ein wenig ein und fiel dann auf den Teppich. 

Sie richtete sich auf und musterte erst das erstaunlich 
widerstandsfähige Gerät, bevor sie sich zum Kamin 
umwandte. Die Flammen knisterten und sprachen in einer 


uralten Sprache zu ihr. Sie versuchte, sich zu beruhigen; ein 
knisterndes Feuer beruhigte sie gewöhnlich. Aber diesmal 
fiel es ihr schwer. 

Vor ihrem inneren Auge liefen Bilder von diesem Tag vor 
zehn Jahren ab. Sie erlebte wieder die Gefahr, sah die Nadel, 
hörte den Lärm und das Chaos und verspürte vor allem die 
Angst vor der Trennung von ihren Eltern und allem in ihrem 
Leben, was stabil und zuverlässig war. 

Ihre Eltern hatten recht, und das war das schlimmste an der 
ganzen Sache. 

Eleanore hatte Angst, aber sie war auch unglaublich 
wütend. Wie konnte Christopher es wagen, diese Art von 
Aufmerksamkeit auf sie zu lenken? Wieso hatte sie ihm 
vertraut? Warum hatte sie ihn in ihre Wohnung gelassen? 

Ihn geküsst? 

Oh, sie war stinksauer. Aber da war auch noch dieses 
andere Gefühl, das sie endgültig gefährlich nah an den 
emotionalen Zusammenbruch brachte. Sie war aufgeregt 
und hatte Angst, aber sie sah auch immer wieder diese 
eisgrünen Augen. Und diesen großen, muskulösen Körper. 
Sie dachte an die Art, wie er sie an sich gedrückt hatte und 
ihre Lippen mit seinem Kuss geöffnet hatte, als wäre er ein 
verzweifelter Mann auf der Suche nach Erlösung. Und sie 
hatte das Gefühl gehabt, als wäre sie diejenige, die ihn 
erlösen könnte. 

Trotz ihrer Wut reagierte ihr Körper auf diese Gedanken. 
Jedes Mal, wenn sie sich ihn vorstellte oder seinen Namen 
hörte oder ihn auf einem Plakat sah, wurde ihr heiß. Sie 
wurde nervös. 

Feucht. 

»O Mist«, murmelte sie, fuhr sich mit den Händen durchs 
Haar und ließ sich auf dem Teppich nieder. 

Ich stecke in solchen Schwierigkeiten. 

Plötzlich fragte sie sich, wie lange wohl die ersten Reporter 
irgendeiner Klatschzeitschrift oder eines Fernsehsenders 
brauchen würden, um vor ihrer Tür aufzutauchen. Es konnte 
nicht allzu lange dauern, ihre Adresse herauszufinden, jetzt, 


da sie wussten, wie sie hieß und wo sie arbeitete. Und die 
Medien waren erbarmungslos. 

Medien ... Eleanore runzelte die Stirn, als ihr etwas einfiel. 
Samuel Lambent war ein Medienmogul. Zur Hölle, 
wahrscheinlich gehörten ihm jede verdammte Zeitung und 
jede Zeitschrift und jeder Nachrichtenkanal, die vielleicht in 
den nächsten Tagen beschlossen, mal bei ihr 
vorbeizuschauen. 

Ich könnte mich an ihn wenden, dachte sie zögernd. Ich 
könnte ihn um einen Gefallen bitten. Schließlich habe ich 
ihm das Leben gerettet. 

Er konnte sie vor den Medien beschützen - sie unsichtbar 
machen. 

Aber so schnell der Gedanke in ihrem Kopf aufgetaucht 
war, so schnell schob sie ihn wieder weg. »Nein«, erklärte sie 
entschieden. »Ich werde selbst damit klarkommen.« Ihre 
Mutter hatte recht. Sie musste das sofort im Keim ersticken. 
Aber sie würde sich nicht an Christophers Agenten wenden. 
Sie würde es dem Filmstar selbst mitteilen. 

Sie ging davon aus, dass er sich vor der Gala am 
Donnerstag noch einmal bei ihr melden würde. Tatsächlich 
überraschte es sie, dass er es noch nicht getan hatte. 
Schließlich hatte sie ihn versetzt. Sie konnte ihn nicht 
kontaktieren, also war er am Zug. Und wenn er sich bei ihr 
meldete, würde sie ihm die Meinung sagen. Es war am 
besten, sich der Sache direkt zu stellen. Richtig? 

Nein, Ellie. Du musst fliehen. 

Der Gedanke sauste durch ihren Kopf wie ein 
Glühwürmchen in einer mondlosen Nacht. Er war hell und 
schnell und unmöglich zu ignorieren. Und wahrscheinlich 
war er auch zutreffend. Aber sie ignorierte ihn trotzdem, 
stand wieder auf und stapfte durch ihre Wohnung Richtung 
Schlafzimmer. Es war Zeit für eine lange Dusche und Schlaf. 


Der ehemalige Todesengel beobachtete die Frau von seinem 
Posten vor dem Schlafzimmerfenster beim Schlafen. Sie war 
mehr als nur hübsch; ihre Wimpern waren so lang, dass sie 
auf ihren Wangen auflagen. Ihr Haar schimmerte im 


Mondlicht, und ihre glatte Haut war hell und perfekt. Ihre 
Brust hob und senkte sich langsam. Sie lag im Tiefschlaf. 
Azrael war ausgeschickt worden, um nach Uriels Auftritt am 
Nachmittag über sie zu wachen. Er beobachtete den 
Pulsschlag in ihrem Hals, die Vene im Mondlicht blau und 
einladend. 

Azrael lächelte träge und schüttelte den Kopf. Uriel hatte 
wirklich großes Glück. 


6 
Po 
An diesem Morgen herrschte übler Verkehr, selbst für einen 
Dienstagmorgen. Es kostete Eleanore volle zwanzig Minuten, 
von Frankford in die Nähe des Starbucks an der Ecke 
University und 82nd Street zu kommen. Das war in einer 
Kleinstadt wie ihrer eigentlich unvorstellbar. 

Glücklicherweise war sie früh aufgestanden, nachdem 
wieder einmal Träume von Daniels sie aus dem Bett 
getrieben hatten. Also war es ihr nicht so schwergefallen wie 
sonst, sich zu duschen, sich anzuziehen und ins Auto zu 
springen, um sich noch einen Koffeinschub zu besorgen, 
bevor sie den Laden aufschloss. 

Es war noch ein Block bis zum Starbucks, bevor Eleanore 
endlich auf den Parkplatz fahren und sich der Schlange von 
Geländewagen und Pick-ups anschließen konnte, und der 
Verkehr floss so langsam, als wäre es kurz vor Weihnachten. 
Die Ampel brauchte ewig, um umzuschalten; es dauerte so 
lange, dass sie tatsächlich darüber nachdachte, ob die 
Anlage nicht ausgefallen war. Die Sonne kroch gerade erst 
über den Horizont, und die grellen Strahlen blendeten die 
Leute, die sowieso vor Schlafmangel kaum aus den Augen 
sehen konnten. 

Es war einfach einer dieser Tage. 

Als Eleanore ihren Mini Cooper endlich in die lange 
Schlange vor dem Drive-in-Schalter eingeordnet hatte, 
drückte sie ein paar Knöpfe an ihrem CD-Player. Musik 
erklang, und für einen Moment schloss sie die Augen. 

Sie war kurz davor, sich endlich zu entspannen, als sie das 
Quietschen von Reifen auf Asphalt hörte. Es war ein 
plötzliches, beängstigendes Geräusch, das Eleanore bis ins 
Mark ging und die Musik, das Brummen ihres Motors und 
ihre eigenen wirren Gedanken verdrängte. Zum zweiten Mal 
in dieser Woche hatte sie das Gefühl, in Zeitlupe zu leben, 


belastet von dem sicheren Wissen, dass gleich etwas 
Schlimmes geschehen würde. 

Und es geschah tatsächlich. 

Das Quietschen dauerte noch ein paar Sekunden an, dann 
folgte der nächste ohrenbetäubende Missklang. Eleanore 
drehte sich langsam, um durch ihr Fenster zu sehen und zu 
beobachten, wie ein Pick-up erst nach rechts schlitterte, viel 
zu schnell gegen die Leitplanke prallte und sich dann 
überschlug, wobei er erst über einen weißen Wagen rollte, 
bevor er schließlich einen Geländewagen rammte. 

Auf der anderen Seite der Kreuzung stoppten weitere Autos 
und stießen mit den Stoßstangen zusammen, während ein 
Telefonmast umfiel und ein geparktes Auto unter sich 
begrub. 

Wahrscheinlich geschah das alles in wenigen Sekunden. 
Aber für Eleanore fühlte es sich an wie eine Ewigkeit. 
Mehrere Ewigkeiten. Geburten und Kindheiten und Ehen 
und Karrieren und Renten - in einem Moment vorhanden, im 
nächsten Moment verschwunden. Es war die Art von Unfall, 
bei der die Leute nur vor Entsetzen schweigend zusahen, 
weil sie genau wussten, dass Menschen verletzt und 
wahrscheinlich sogar getötet worden waren. 

Scheinbar von allem losgelöst und mit seltsamer 
Ergebenheit merkte Eleanore, dass sie das Auto verlassen 
hatte. Sie rannte über den Parkplatz auf die Kreuzung zu. 
Sie konnte weder den Boden unter den Füßen spüren noch 
etwas anderes hören als das Rauschen des Blutes in ihren 
Ohren. Ihr Körper bewegte sich scheinbar ohne ihre 
Zustimmung, als wäre sie in einem Traum gefangen und 
könnte sich von außen beobachten. 

Das Auto, das ihr am nächsten war, war der weiße Wagen. 
Sein Dach war eingedrückt, und der alte Mann hinter dem 
Steuer war zwischen dem Metall über sich und dem Sitz 
unter sich gefangen. Aber Eleanore wusste, dass es ihm gut 
ging. Es war ein instinktives Wissen. Sie war immer fähig 
gewesen, Leute auf Verletzungen und Krankheiten zu 
testen. Der Mann hatte panische Angst, und er hatte sich in 


die Hose gemacht. Aber bis auf ein paar Kratzer von der 
zerborstenen Scheibe war er unverletzt. 

Doch ihr Unbehagen wuchs, als sie über die Motorhaube 
des Wagens sprang, die Kratzer ignorierte, die sie selbst 
davontrug, und zu dem zweiten Auto rannte, das in den 
Unfall verwickelt worden war. 

Der Geländewagen. 

»O Gott, nein, nein, nein, nein ...« Sie sprach, ohne sich 
dessen wirklich bewusst zu sein, und hörte ihre Stimme, als 
käme sie von weit her; hoch, verzweifelt, irgendwo zwischen 
Schluchzen und Flehen. 

Auf dem Rücksitz saß ein Kind. Sehr klein ... aber der Sitz, 
auf dem es saß, war zerquetscht, und die Tür war gegen den 
kleinen, zerbrechlichen Körper gedrückt worden. 

Das Mädchen war bewusstlos und voller Blut, genauso wie 
ihr Vater auf dem Fahrersitz. Die gesamte Fahrerseite des 
Wagens war nach innen gedrückt worden. Eleanore fühlte 
gebrochene Rippen und innere Blutungen. Sie fühlte die 
Gehirnerschütterung und einen Leberriss und einen 
Herzschlag, der immer langsamer wurde. Und langsamer ... 

Mit einem entschlossenen Aufschrei streckte Eleanore ihre 
Hand durch das zerborstene Fenster und legte ihre Hand auf 
den blutigen Kopf des Kleinkindes. In schmerzhaften, 
verwirrenden Blitzen sah sie die Verletzungen im Körper des 
Mädchens und erkannte, dass es tatsächlich das Herz des 
Kindes war, das kurz davorstand zu versagen. Sie hatte 
nicht viel Zeit. 


Irgendetwas war vor ihnen los. Er konnte es fühlen, noch 
bevor es wirklich geschah; es war wie ein Summen in der 
Luft, das seine Wirbelsäule erschütterte und ihm durch und 
durch ging. Er lehnte sich in seinem Sitz vor, bis Max ihn 
ansah und die Stirn runzelte. 

»Stimmt etwas nicht?« 

»Genau«, gab Uriel zurück. Sein Blick war in die Ferne 
gerichtet, auf etwas, was ein paar Blöcke entfernt stattfand. 
Scheinbar gab es dort einen Stau. Eine Menschenmenge 
hatte sich um einen Geländewagen versammelt. 


Wie ein Stromschlag durchfuhr ihn die Erkenntnis. »Max, es 
ist Eleanore!« 


Ellie war sich nicht bewusst, dass sie beobachtet wurde. 
Überall um sie herum versammelten sich Leute. Manche 
riefen den Notruf an, andere zeigten auf sie, und die 
nächsten hoben ihre Handys, um Fotos von ihr zu schießen, 
die später als grausame Belege für Leben und Tod auf den 
Straßen von Texas dienen sollten. 

Ein paar Leute kümmerten sich um die ziemlich unverletzte 
Frau aus dem Pick-up, die den Unfall überhaupt verursacht 
hatte. Die Polizei würde später herausfinden, dass sie am 
Steuer SMS geschrieben hatte, als die Ampel umschaltete; 
sie hatte nicht rechtzeitig aufgeschaut, um zu bemerken, 
dass die Autos vor ihr langsamer wurden und anhielten. 

Andere Zuschauer bemühten sich, den panischen älteren 
Mann in dem weißen Wagen zu beruhigen. Aber niemand 
kam Eleanore zu nahe. Stattdessen beobachteten sie sie mit 
weit aufgerissenen Augen und sprachen im Flüsterton 
miteinander. 

.. Ihre Hand glüht ... nein, wirklich, ich meine das ernst ... 

. heilige Scheiße, sie - tatsächlich! Sie heilt dieses kleine 
Mädchen! ... 

.. Ich schwöre bei Christus, dass ich das nicht sehen kann; 
du würdest mir nie glauben ... 

.. mach ein Bild! 

Eleonore hörte nichts davon, war sich all dessen nicht 
bewusst, sondern sah nur den Körper unter ihrer Hand und 
fühlte die kleine Seele, die sich verzweifelt ans Leben 
klammerte. Zuerst konzentrierte sie sich auf das Herz. Sie 
flehte es an, weiterzuschlagen, versprach ihm, dass es das 
Blut bekommen würde, das es für seinen Kampf brauchte. 
Dann heilte sie den Riss in der Leber des Mädchens. Als 
Nächstes kam die durchstochene Lunge; sie musste die 
Rippen wieder an die richtige Stelle schieben und auch sie 
heilen, um die Lunge überhaupt zu erreichen. 

Noch während sie sich konzentrierte, wurde Eleanore 
schwächer. Die Wunden waren tödlich, genauso wie die von 


Samuel Lambent es gewesen waren. Es waren so viele 
Verletzungen, so viel, was sie heilen musste. 

Mehrere Sekunden und einige Ewigkeiten später hob sie 
ihre Hand und sackte neben dem Auto zusammen. Erschöpft 
bemerkte sie die Leute um sich herum, aber sie waren 
verschwommen, nur halb da und halb nicht, weniger real als 
der sterbende Mann auf dem Fahrersitz. 

Der Vater des Mädchens. 

Ich werde dich nicht sterben lassen ... 

Entschlossen kam Eleanore vom Boden hoch und wandte 
sich wieder dem Wagen zu. 

Der Vater hing in seinem Gurt und verlor eine Menge Blut. 
Wenn sie ihn nicht bald heilte, würde er zu viel verlieren. In 
der Ferne konnte sie Sirenen hören. Aber sie waren zu weit 
entfernt ... Eleanore streckte die Hand aus und legte sie 
direkt auf die eingedrückten Rippen des Mannes. Sie waren 
gebrochen, und auch hier war die Lunge perforiert. Einige 
Wirbel waren verschoben. 

Es kostete sie eine Ewigkeit, ihn zu heilen. Es fühlte sich 
an, als müsste sie einen zweihundert Kilo schweren 
Steinbrocken eine schlammige Anhöhe hinaufschieben. 
Schließlich fühlte sie, wie die letzte Rippe an ihren Platz 
rückte und die Lebenskraft des Mannes in gewissem Maße 
zurückkehrte. 

In diesem Moment gaben ihre Beine nach, und die Welt 
drehte sich. Sie konnte die Leute um sich herum hören und 
verstand auch ihre Worte, obwohl die Sätze ineinander 
übergingen. Sie konnte ihre Gesichter sehen - gefährliche 
Fremde, die überall um sie herum über ihr aufragten. Sie 
wusste, dass es jetzt vorbei war. 

Ihre ständige Flucht. Ihr Leben im Verborgenen. Es würde 
heute Morgen, auf dieser Straße, ein Ende finden. Sie 
würden kommen und sie holen und sie unter Drogen setzen, 
und sie würde den Rest ihres Lebens in irgendeinem Labor 
verbringen, weggeschlosen und unter ständiger 
Beobachtung. 


»Bitte ...« Sie wollte sagen: »Bitte, nehmt mich nicht mit«, 
aber ihre Stimmbänder produzierten nur dieses einzige 
Wort. Mehr konnte sie nicht sagen, bevor auch sie 
versagten. 

Hatte sie sich selbst umgebracht? Das fragte sie sich, 
während sie die Augen schloss, um die Realität 
auszublenden. Sie hatte noch nie auf diese Art zwei Leben 
gerettet. Sie hatte noch nie so viele schreckliche, grausame 
Wunden geheilt. 

Ich bin zu weit gegangen, dachte sie, dann wurde die Welt 
um sie herum schwarz. 


Erfüllt von überwältigendem Besitzanspruch und 
Beschützerinstinkt, bahnte Uriel sich einen Weg durch die 
Menge zu seiner Seelengefährtin, die jetzt auf dem Rücken 
auf der Straße lag. Ihre blauen Augen waren trotz des 
Wahnsinns um sie herum geschlossen. 

Sie hatte das kleine Mädchen und dessen Vater geheilt. Er 
wusste es so genau, als hätte er es selbst beobachtet. Sie 
war zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen und hatte 
den Unfall gesehen. Und der Sternenengel in ihr hatte die 
Führung übernommen, um diejenigen zu beschützen, die 
nicht so mächtig waren wie sie selbst. Um zwei Menschen 
vor dem sicheren Tod zu retten, hatte sie sich vollkommen 
verausgabt, sich öffentlich zu erkennen gegeben - und sich 
damit in unglaubliche Gefahr gebracht. Und die Leute um 
sie herum vergalten ihr ihre Freundlichkeit, indem sie sie 
anstarrten, sie fotografierten und mit dem Handy filmten. 

Ein paar von ihnen schossen nun auch Fotos von ihm. 
Christopher Daniels! 

Uriel beugte sich über seine Seelengefährtin und nahm sie 
in seine Arme. Sie war so leicht - als hätte sie mit ihrer Kraft 
auch ihr Gewicht verloren. In dem Versuch, sie zu beruhigen, 
flüsterte er: »Du bist in Sicherheit, Ellie. Ruh dich aus. Ich 
bin da. Du bist in Sicherheit.« Und während er das tat, fühlte 
er heiße Tränen in seinen Augen. Dann richtete er seinen 
rechtschaffenen Zorn, den er einfach nicht kontrollieren 
konnte, gegen die Gaffer. 


Seine grünen Augen glühten vor Wut. Er fletschte die 
Zähne, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und brüllte: 
»Zurück!« Sein Befehl war unnatürlich laut und übertönte 
wie Donner das Stimmengewirr, das auf der Kreuzung 
herrschte. 

Im nächsten Moment und aus vollkommen heiterem 
Himmel schlug ein Blitz in einen parkenden Wagen an einer 
Ecke der Kreuzung ein. Echter Donner grollte und brachte 
die Hälfte der Anwesenden dazu, erschreckt aufzuschreien. 
Einige duckten sich und schlugen schützend die Arme über 
dem Kopf zusammen, als der nächste Blitz in ein Gebäude 
einschlug, gefolgt von einem Donner, der den Boden unter 
ihren Füßen zum Erzittern brachte. 

Die Menge zog sich langsam von Uriel zurück, in dessen 
Augen ein unheimliches, unnatürliches Feuer glühte. Auf 
dem Bürgersteig gegenüber kam mit quietschenden Reifen 
eine Limousine zum Stehen. Aber das Geräusch ging 
vollkommen unter, als der nächste Blitz herabzuckte und die 
Leute erschrocken davonrannten. 

Uriel eilte mit Eleanore in den Armen auf die Limousine zu, 
deren Tür sich öffnete, kurz bevor er sie erreichte. Er glitt auf 
den Rücksitz, während Max ausstieg. 

Uriel legte Eleanore auf eine der Sitzreihen und richtete 
seinen brennenden Blick auf den Hüter. »Kümmer dich um 
sie«, Knurrte er. 

Max Gillihan schluckte schwer und nickte. Er hatte Uriel 
noch nie so gesehen. Und diese verirrten Blitze waren 
vollkommen neu; Uriel konnte das Wetter eigentlich nicht 
kontrollieren. Es war alles sehr beunruhigend, aber Max 
hatte im Moment keine Zeit, darüber nachzudenken. Er 
musste das Kurzzeitgedächtnis einiger Menschen ebenso 
löschen wie die Aufzeichnungen von Handys und Kameras. 
Telefonate wollten aufgespürt und ungeschehen gemacht 
werden. 

Das war Teil seines Jobs. 

Also schlug Max die Tür zu und nickte dem Fahrer zu, der 
ohne weiteren Umstand losfuhr und den Hüter seiner 


beschwerlichen Aufgabe überließ. 


Langsam erlangte Eleanore ihr Bewusstsein zurück. Sie 
fühlte eine tiefe, schreckliche Unsicherheit. Ihre Augenlider 
waren schwer, aber dahinter war Licht. Kein blaues oder 
gedämpftes Licht, wie in einem Krankenhauszimmer oder 
unter Neonröhren. Das hier war Sonnenlicht. 

Das ist ein gutes Zeichen, dachte sie schwach. 

Dann konzentrierte sie sich auf ihr Gehör. Sie erwartete, ein 
Summen zu hören wie von Halogenlampen. Sie rechnete mit 
dem Klimpern von Schlüsseln an Ketten oder den 
gedämpften Geräuschen von elektronischen 
Zahlenschlössern. Stattdessen hörte sie das leise Prasseln 
und Knacken eines offenen Feuers. Und es war warm. 

Und sie hatte das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. 

Eleanore öffnete die Augen. Verschwommen erkannte sie 
die Umrisse eines Mannes neben dem Bett. Sie lehnte sich 
vor, und er schob ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. 

»Ganz ruhig«, sagte er. »Du bist hier in Sicherheit, Ellie. Ich 
werde nicht zulassen, dass jemand dir wehtut.« Die Gestalt 
lehnte sich wieder zurück, begleitet vom Knarzen eines 
Holzstuhls. Als er hinzufügte: »Nimm dir alle Zeit, die du 
brauchst«, erkannte sie seine Stimme. Er seufzte, und sie 
sah, wie er sich mit einer Hand durch das dunkelbraune 
Haar fuhr. »Gott weiß, dass du sie dir verdient hast.« 

Obwohl sie es nicht klar erkennen konnte, wusste sie, dass 
sein dunkelbraunes Haar dicht und ein wenig zu lang war. 
Und sie wusste auch, dass seine Augen grün waren; die Art 
von Hellgrün, die man eigentlich ohne Kontaktlinsen nie 
erreichen konnte. 

Und hätte sie sich nicht gefühlt, als hätte ein LKW sie 
überfahren, hätte sie sich in diesem Moment im Bett 
aufgesetzt und ihn geschlagen. 

»Du Widerling«, flüsterte sie. Ihre Stimme war nur ein leises 
Flüstern. Sie schluckte und zwang sich, weiterzusprechen. 
»Du hattest kein Recht ... du selbstsüchtiger, verzogener ... 
Mistkerl ...« Das letzte Wort hauchte sie nur noch, weil das 
Sprechen sie vollkommen erschöpfte. 


Christopher Daniels saß unbeweglich neben dem Bett. Sie 
blinzelte ein paarmal, bis ihr Blick endlich klarer wurde, und 
fragte sich, was er wohl dachte. 

Gerade in dem Moment, als sie seine schöne Gestalt zum 
ersten Mal klar sehen konnte, warf er den Kopf zurück und 
lachte herzlich, voll und tief, ein Geräusch, das sich wie 
Balsam über Eleanores Körper und Seele legte. Es beruhigte 
ihre Angste und schaffte es irgendwie, ihre Wut ein wenig zu 
dämpfen. 

Sie runzelte die Stirn und beobachtete ihn. Es verwirrte sie, 
dass seine Stimme sie so faszinierte und dass allein seine 
Nähe dafür sorgte, dass ihr warm wurde. 

Schließlich richtete er sich auf, senkte den Kopf, und sein 
Lächeln erhellte sein Gesicht auf dieselbe Weise wie auf der 
Leinwand. Aber dieses Lächeln war nur für sie. Und in seinen 
grünen Augen lagen Gefühle, die nicht vorgespielt waren; 
im Moment schauspielerte er nicht. 

»Du hast absolut recht, Ellie. Ich hätte das, was ich getan 
habe, nicht tun dürfen.« Er schien für einen Moment über 
etwas nachzudenken, dann fragte er leise: »Könntest du 
erwägen, Mir zu verzeihen?« 

Eleanore befeuchtete sich die Lippen und flüsterte: »Bin zu 
müde, um zu verzeihen.« 

»Ich glaube, dagegen kann ich etwas tun«, sagte er und 
stand auf. Sie beobachtete, wie er sich vom Bett entfernte, 
während zwei andere Männer vortraten. 

Beide waren unglaublich gut aussehend. Einer hatte 
schwarze Haare und silbergraue Augen und sah aus, als 
würde er viel Zeit draußen verbringen; er war gebräunt und 
wirkte ein wenig zerzaust und hatte einen Bartschatten. 
Seine dunkle Haut ließ seine Augen so sehr hervorstechen, 
dass sie in seinem attraktiven Gesicht fast zu leuchten 
schienen. 

Der andere Mann hatte lockiges blondes Haar und sehr, 
sehr blaue Augen. Sie wirkten wie helle, klare Saphire, als 
sie auf sie heruntersahen. 


Zwei weitere Männer mit unmöglicher Augenfarbe. Ein 
Schauer lief ihr über die Arme, und sie konnte nichts 
dagegen tun, dass ihre Wangen sich röteten. Sie wollte den 
Kopf schütteln, weil das alles einfach zu unwahrscheinlich 
war. Aber sie war zu schwach. Wo um alles in der Welt war 
sie überhaupt? Diese Art von Männern gab es nicht wirklich. 
War hier irgendein Männer-Model-Kongress im Gange? 
Würde ihr bald auch Richard Armitage über den Weg laufen? 

»Eleanore, mein Name ist Michael«, erklärte ihr der blonde 
Mann sanft, als er sich auf Christophers Stuhl setzte und sich 
vorlehnte. 

Der große, gebräunte Gutaussehende blieb einfach neben 
ihm stehen und nickte ihr zur Begrüßung zu. »Ich bin 
Gabriel«, sagte er, während er sie genau musterte. In seiner 
Stimme lag ein leichter schottischer Akzent, der seiner 
Sprache eine altertümliche Eleganz verlieh. 

Sehr sanft legte der Blonde eine Hand auf Eleanores 
nackten Arm. Aus irgendeinem Grund wollte sie den Arm 
nicht zurückziehen, obwohl er ihr vollkommen fremd war. 
Seine Berührung machte ihr keine Angst. Sie war warm und 
beruhigend, und so unverständlich es auch war, Eleanore 
vertraute diesem Mann. 

»Es wird dir vielleicht ein wenig schwerfallen, das zu 
akzeptieren, aber du bist nicht die einzige Person auf der 
Welt, die die Fähigkeit besitzt, andere zu heilen«, erklärte er 
ihr. Sein Tonfall blieb ruhig, seine Stimme gleichmäßig. Er 
sprach langsam und wartete, bis sie seine Worte verarbeitet 
hatte. »Ich kann es ebenfalls«, sagte er mit einem 
bescheidenen Lächeln. 

Eleanore wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. 
Offensichtlich war in Bezug auf ihre Fähigkeiten die Katze 
aus dem Sack. Sie fragte sich, wie viel Schaden sie 
angerichtet hatte. All diese Leute - all diese Handys ... und 
das kleine Mädchen und sein Vater. Ging es ihnen gut? War 
es den Arger wenigstens wert gewesen? 

Michael schloss die Augen, und Eleanore fühlte, wie ihr Arm 
unter seiner Handfläche heiß wurde. Für eine halbe Sekunde 


fürchtete sie, dass es zu heiß werden und sie verbrennen 
würde. Aber statt immer mehr zuzunehmen, breitete sich die 
Wärme aus - über ihren Arm, durch ihre Brust, ihren Hals 
hinauf und über ihren Magen in Arme und Beine. 

Sie schloss die Augen, atmete tief durch und erlaubte 
ihrem Kopf, zur Seite zu fallen, während Michaels Heilmagie 
seine Wirkung tat. Sie konnte fühlen, wie ihre Kräfte 
zurückkehrten. Es war, als würde ein Sargdeckel über ihr 
geöffnet und sie ins Leben zurückgeholt. Sie hatte diese Art 
von Energie noch nie empfangen. Es war erstaunlich. Fast 
wünschte sie sich, wieder verletzt zu sein, damit sie dieses 
Gefühl weiterhin empfinden konnte. 

Gabriel lachte, und Eleanore bemerkte geistesabwesend, 
dass sein tiefes Lachen fast genauso charismatisch war wie 
das von Christopher Daniels. »Ich glaube, das Mädel fühlt 
sich besser.« Er hatte offensichtlich den Ausdruck auf ihrem 
Gesicht bemerkt. 

»Bist du auch ein Schauspieler?«, hörte sie sich selbst 
fragen, als wäre sie betrunken und könnte ihre Gedanken 
nicht mehr filtern. 

Gabriels Augenbrauen schossen nach oben, und seine 
Miene angesichts dieser Unterstellung wirkte zugleich 
verwirrt und angewidert. »Nein, Mädel. Aber wo wir vom 
Schauspielern reden ...« Er warf Christopher einen strengen 
Blick zu. 

Michael schaute ebenfalls auf, und Eleanore sah abwartend 
von einem zum anderen. 

Michael nickte. »Ich denke, es ist höchste Zeit, dass ihr 
zwei ein langes Gespräch führt.« Er stand auf und trat vom 
Bett zurück, wobei seine Muskeln genauso unter seiner 
Kleidung spielten, wie sie es bei Christopher immer taten. 

Eleanore nahm das als Stichwort. Sie setzte sich im Bett 
auf. Sofort wunderte sie sich darüber, wie leicht ihr die 
Bewegung fiel. Noch vor Sekunden war sie sich fast sicher 
gewesen, dass ihr Herz vor lauter Erschöpfung aufhören 
würde zu schlagen. Jetzt allerdings fühlte sie sich so fit, als 
könnte sie sich zu einem Marathon anmelden und zumindest 


die Hälfte der Strecke tatsächlich laufen. Und Laufen war 
nicht mal ihr Ding. 

Sie schob die Decke zurück und schwang die Beine über 
die Bettkante. Jetzt, da sie nicht mehr lag, konnte sie sehen, 
wie riesig der Raum war. Er erinnerte von seiner Größe und 
der schönen Einrichtung her an Samuel Lambents 
gemietetes Zuhause. Der Kamin war aus Marmor, an den 
Wänden hingen Renaissance-Gemälde, und die 
Marmorböden waren mit dicken Teppichen in geschmackvoll 
gedämpften Farbtönen bedeckt. 

Jetzt hockte Christopher wieder neben dem Bett. »Wie 
fühlst du dich?«, fragte er leise. 

Eleanore sah auf ihn herunter, und in ihrem Kopf blitzte ein 
gefährlicher Gedanke auf. 

Der Mann namens Gabriel räusperte sich vernehmlich. 
»Uriel, ich würde nicht ...« 

Eleanore bemerkte nicht, dass Gabriel ihn anders genannt 
hatte. Um genau zu sein, achtete sie überhaupt nicht auf 
Michael und Gabriel. Ihre Hand ballte sich zur Faust, und sie 
kniff die Augen zusammen. Sie konzentrierte sich im 
Moment nur auf eine einzige Sache. 

Mit jedem Quäntchen ihrer frischen Energie riss Eleanore 
ihren rechten Arm zurück, um dann ihre Faust gegen 
Christophers Kinn zu rammen. Sein Kopf flog zur Seite, und 
er fiel nach hinten um. 

Mit neuer Kraft und dem erfreulichen Eindruck, dass 
wenigstens etwas in ihrer Welt endlich Sinn ergab, stand 
Eleanore auf. Sie fühlte sich weder schwach noch unsicher. 

»Du wolltest wissen, ob ich dir vergeben würde?«, fragte 
sie fröhlich und fühlte sich wie neugeboren, während sie auf 
ihn hinuntersah, als er sich vorsichtig das Kinn rieb. »Aber 
natürlich werde ich das«, verkündete sie und lächelte ihn 
freundlich an. 

Michael, der offensichtlich genauso sehr versuchte, sein 
Lachen zu unterdrücken wie Gabriel, hob beschwichtigend 
die Hände, als Daniels ihm einen bösen Blick zuwarf. Die 
Lippen des blonden Mannes waren zu einem dünnen 


Lächeln zusammengepresst, das das wahre Ausmaß seines 
Amüsements verbarg. Er zuckte nur hilflos mit den Achseln. 
»Gabe hat noch versucht, dich zu warnen, Mann.« 


1 
> 


Es gibt mehrere Möglichkeiten, auf Neuigkeiten zu 
reagieren, die entweder hochgradig unwahrscheinlich - oder 
unglaublich schlecht sind. Man kann schreien und weinen 
oder schrill lachen, während man anfängt zu 
hyperventilieren. Man kann sich auch einfach weigern, es zu 
glauben, und, in extremen Fällen, einfach vollkommen 
abschalten. 

Außer man ist eine Frau, welche die Fähigkeit besitzt, Blitze 
zu rufen, Gegenstände zu bewegen und die Masern zu 
heilen. 

»Beweis es.« Eleanore lehnte sich in ihrem Holzstuhl am 
Tisch zurück und schlug die Beine übereinander Sie 
verschränkte die Arme vor der Brust und wartete geduldig. 
Heilen war eine Sache. Das konnte sie schon, seit sie zwei 
war. 

Aber das, was sie gerade behaupteten, hätte sogar an 
einem guten Tag weit hergeholt geklungen. Und sie hatte 
nicht gerade einen guten Tag gehabt. Sie hatten ihr recht 
unverblümt erklärt, dass sie Erzengel waren, die vor 
zweitausend Jahren auf die Erde gekommen waren, um ihre 
»Sternenenge« zu finden, die anscheinend ihre 
Seelengefährtinnen waren. Insgesamt war es eigentlich eine 
gute Geschichte. 

Zusätzlich behaupteten sie, mehr oder weniger alle 
dieselben Kräfte zu besitzen, außer dass Michael zusätzlich 
noch Wunden heilen konnte und Azrael eine Menge mehr 
konnte als die anderen. Das wirkte an der gesamten 
Geschichte ein wenig seltsam, aber sie gingen nicht ins 
Detail, und anscheinend war Azrael gerade nicht da, um für 
sich selbst zu sprechen. 

Zu den Fähigkeiten, von denen sie behaupteten, dass sie 
sie besäßen, zählten übernatürliche Stärke, ein wenig 
Telekinese, eine vage Kontrolle über das Wetter, die 


Fähigkeit, das Wetter mit absoluter Zuverlässigkeit 
vorauszusagen, und das Talent, jede Sprache der Welt zu 
sprechen, zu lesen und zu schreiben. Und zusätzlich 
behaupteten sie, sie könnten Waffen auf eine Art und Weise 
schwingen, von denen menschliche Krieger nur träumen 
konnten. 

Die Männer vor ihr sahen einander an, weil ihre 
Aufforderung sie auf dem falschen Fuß erwischt hatte. 

»Ich warte«, sagte sie mit einem Achselzucken und zog die 
Augenbrauen hoch. 

»Okaaay ...« Der Mann, von dem sie immer geglaubt hatte, 
er hieße Christopher Daniels, der ihr jetzt jedoch erklärt 
hatte, er sei der Erzengel Uriel, kniff nachdenklich die 
Augen zusammen und schob seine Hände in die Taschen 
seiner Jeans. Dann legte er den Kopf schräg. »Was genau 
hast du dir vorgestellt?« Seine unglaublichen Augen 
glitzerten im Feuerschein. 

Er ist immer noch unglaublich sexy, dachte sie, wie auch 
immer er heißt. 

Sie erinnerte sich an seinen Kuss, begann zu erröten und 
sah schnell zu Boden. »Na ja, ich weiß nicht.« Sie zuckte 
wieder mit den Achseln. »Kannst du dir nicht Flügel wachsen 
lassen oder so?« Gabriel lachte sein tiefes Lachen, und 
Eleanore warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Könnt ihr 
das nicht?«, hakte sie nach. 

»Nicht wirklich.« Gabriel schüttelte den Kopf. 

»Wir haben dieses Erscheinungsbild aufgegeben, als wir 
auf die Erde kamen«, erklärte ihr Michael. 

»Wie bequem«, sagte Eleanore mit ausdruckslosem 
Gesicht. 

Die Männer sahen sich wieder gegenseitig an und schienen 
ziemlich hilflos, bis Eleanore schwer seufzte. »Kommt schon, 
so schwer ist es doch nicht. Zeigt es mir einfach.« 

Gabriel fluchte und warf Uriel einen bösen Blick zu. »Wenn 
mein Sternenengel irgendwann will, dass du dich zum 
Narren machst, tust du es besser auch.« Dann streckte er 
ohne Vorwarnung seinen Arm in Richtung des Feuers aus. 


Plötzlich schossen die Flammen gute sechs Meter aus dem 
Kamin nach vorn, und Eleanore schrie überrascht auf. Sie 
sprang vom Stuhl und bereitete sich instinktiv darauf vor, 
entweder wegzulaufen oder die paranormale Kontrolle über 
das Feuer zu übernehmen, sollte es sich ausbreiten. Aber die 
Mühe wurde ihr erspart, als das Feuer sich plötzlich in Eis 
verwandelte. 

Eleanore blieb wie angewurzelt stehen und starrte diese 
wunderbare Skulptur an. Sie knisterte wie Feuer, während 
sie einen halben Meter über dem Boden schwebte und 
schimmerte. Eine Säule aus gefrorenem Wasser, die aus 
ihrem entgegengesetzten Element entstanden war. 

Eleanore bekam allerdings keine Gelegenheit, Gabriels 
Macht zu kommentieren, nachdem die Brüder die Aufgabe in 
Sekundenschnelle von einem Bruder an den anderen 
weitergaben und jetzt Uriel die Zügel in die Hand nahm. Er 
hob die Arme, und jedes Möbel im Raum, inklusive des 
Stuhls, auf dem Eleanore noch vor Sekunden gesessen 
hatte, stieg in die Luft und fing über ihren Köpfen langsam 
an, auf einer Kreisbahn durch den Raum zu schweben. 

Eleanore starrte die Show mit offenem Mund an. Sie konnte 
ebenfalls Gegenstände bewegen, aber sie hatte noch nie 
versucht, so viele Dinge gleichzeitig zu kontrollieren, und 
hatte sich auch nie an etwas Schwereres als einen Stuhl 
gewagt. Sie ermüdete schnell, wenn sie ihre Kräfte 
einsetzte. 

Uriel lächelte und legte den Kopf schräg. Plötzlich 
bewegten sich die Möbel schneller, bis sie nur noch 
verschwommen zu sehen waren. Als der Tanz endete, war 
alles verwandelt. Der Sessel war jetzt eine Couch. Die Couch 
ein Divan. 

Es folgten mehrere Sekunden überraschtes Schweigen. Und 
dann ließ Uriel die Möbelstücke wieder auf den 
Marmorboden sinken. 

Eleanore starrte mit weit aufgerissenen Augen Gabriel und 
Uriel an, und dann war Michael an der Reihe. Er zuckte mit 
den Achseln und lächelte sie an. »Du hast schon einiges von 


dem gesehen, was ich kann«, erklärte er ihr freundlich und 
erinnerte sie daran, dass er sie schließlich geheilt hatte. 
»Glaubst du uns jetzt?« 

»Ich denke, das reicht, Jungs.« Die Stimme erklang 
plötzlich aus dem Türbogen, der zum Eingangsbereich 
führte. 

Eleanore erkannte den Mann, der sich als Christopher 
Daniels’ Agent Max Gillihan vorgestellt hatte. 

Eleanore kniff die Augen zusammen, während er seine 
Brille abnahm und in seine Hemdtasche schob. Er ging zu 
einem Ledersessel, ließ sich hineinsinken und schlug die 
Beine übereinander. 

»Miss Granger kauft es euch nicht ab.« 

»Abkaufen?«, fragte Eleanore und reagierte gereizt auf den 
Tonfall des Mannes. 

»Oh, Sie glauben sehr wohl, dass diese Männer gewisse 
Fähigkeiten haben - genau wie Sie selbst, Miss Granger. 
Aber deswegen sind wir nicht hier, oder?« Es war keine 
Frage. Eleanore wusste, was er meinte. Er meinte, dass sie 
diese Fähigkeiten akzeptieren konnte, weil sie selbst sie 
ebenfalls besaß und es ihr deswegen schwerfiel, sie zu 
leugnen. 

Es war die Behauptung, dass sie Engel waren - nichts 
Geringeres als Erzengel -, die sie ihnen nicht abkaufte. 

»Miss Granger, ich weiß, dass das für Sie schwer zu 
akzeptieren sein Muss.« 

Eleanore durchbohrte den Agenten mit einem harten Blick. 
»Oh?«, fragte sie genervt. »Und welche Aufgabe erfüllen Sie 
in diesem ganzen Stück, Mr. Gillihan?« Er war der Agent 
eines Filmstars. Was hatte das denn mit dieser ganzen 
Sache zu tun. 

»Max ist nicht nur unser Agent«, erklärte Uriel ihr, als hätte 
er ihre Gedanken gelesen. »Er ist unser Hüter, und das 
schon seit zweitausend Jahren.« 

»Genau«, fuhr Gillihan mit sanfter, ruhiger Stimme fort. 
Dann, als wollte er dieses spezielle Thema unter den Teppich 
kehren, nahm er den Faden wieder auf. »Und der Grund 


dafür, dass Sie nur schwer akzeptieren können, dass Uriel 
und seine Brüder Engel sind, ist, dass Sie damit automatisch 
auch anerkennen müssten, dass Sie ebenfalls ein Engel sind. 
Ein Sternenengel, um exakt zu sein.« 

»jetzt hören Sie mal zu.« Eleanore biss die Zähne 
zusammen und deutete mit dem Finger auf den Mann. 
»Lassen Sie uns doch mal eine Sache hier klarstellen, in 
Ordnung?« Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ich 
bin kein Engel«, erklärte sie ihm ausdruckslos. »Sie haben 
keine Ahnung, was ich in meinem Leben schon alles getan 
habe. Sie haben keine Ahnung, was für eine Person ich bin. 
Das ist lächerlich.« Sie warf die Hände in die Luft. 

Dann schloss sie die Augen und wählte ihre nächsten Worte 
sorgfältig. »Ich kann sehen, dass ihr alle etwas ganz 
Besonderes seid. Wunderbar für euch, dass ihr könnt, was 
ich auch kann. Aber ich werde nicht gern angelogen. Mein 
Leben ist kompliziert genug, und, ganz ehrlich«, sie senkte 
die Stimme bedeutungsvoll, »ich glaube nicht an Engel.« 

»Das halte ich Ihnen nicht vor«, sagte Max einfach. »Die 
Welt, in der Sie leben, hat zu viele Narben hinterlassen. Es 
gibt zu viele unerklärte Schmerzen und Verluste, das gebe 
selbst ich zu.« 

Eleanore runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. 
»Was soll das denn heißen?« 

»Nichts«, meinte Max. »Ich verstehe, woher Sie kommen. 
Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Uriel, Michael, 
Gabriel und Azrael Erzengel sind - und Sie gewissermaßen 
ebenfalls.« 

Eleanore ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit 
den Zähnen. »Ich bin nicht die Art von Person, die ...« Sie 
suchte nach den richtigen Worten und wurde mit jeder 
Sekunde frustrierter, bis sie schließlich aufgab und einfach 
nach oben zeigte: »... die Gott zum Engel erwählen würde. 
Glauben Sie mir. Ich bin nur ein Mensch. Und noch dazu kein 
besonders guter.« 

»Das glaubt dir keiner von uns auch nur eine Sekunde, 
Ellie«, sagte Uriel hinter ihr. Sie hatte nicht bemerkt, dass er 


sich überhaupt bewegt hatte, und noch weniger, dass er ihr 
so nahe war Sie wirbelte zu ihm herum, und ihr 
blauschwarzes Haar flog um ihren Kopf, während ihr Blick 
seinen suchte. Er lächelte leise. Wie seine Brüder trug er 
enge Kleidung über gut ausgebildeten Muskeln, deren 
Bewegungen sie unter seinem langärmligen Shirt erkennen 
konnte. 

Wie verdammt ablenkend. 

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie ihn. Sie bemühte 
sich, ihre Stimme ruhig und ihre Augen von seinem Körper 
fernzuhalten. 

»Ich weiß, dass du allein heute Morgen dein Leben riskiert 
hast, um zwei Fremden das Leben zu retten«, erklärte er ihr. 
»Du müsstest schon ein sehr verschlagener Bösewicht mit 
einem wirklich komplizierten Masterplan sein, um dieses 
Szenario absichtlich arrangiert zu haben.« 

»Jeder mit meinen Fähigkeiten hätte genau dasselbe 
getan«, meinte sie und schüttelte müde den Kopf. 

»Quatsch.« Uriel kniff die Augen zusammen. »Wenn es 
überhaupt etwas gibt, was ich über Menschen weiß, dann, 
dass die meisten von ihnen Arschlöcher sind. Ich habe 
genug Zeit damit verbracht, die Schlimmsten von ihnen zu 
bestrafen, um mir dessen bewusst zu sein.« 

Eleanore sah verwirrt drein. »Bestrafen?«, fragte sie und 
stellte fest, dass ihre Stimme plötzlich viel tiefer klang. 

Es folgte ein bedeutungsschweres Schweigen. Dann 
räusperte sich Michael, der am Sims des Kamins lehnte. 
»Uriel war früher einmal der Racheengel.« 

Eleanore fühlte sich seltsam losgelöst. Als wäre sie unsanft 
in einen seltsamen Traum katapultiert worden. 

»Der Racheengel?«, wiederholte sie. Sie konnte sich selbst 
hören, aber sie war sich nicht sicher, ob man sie im Moment 
für ihre Worte verantwortlich machen konnte. »Mit 
Flammenschwert, Gerechtigkeit, Bestrafung der Sünder und 
so weiter?« Jetzt flüsterte sie fast. 

Uriel sagte nichts. Seine Augen glühten wieder. 


Sie glühten, ging Eleanore auf, als wäre ein Licht hinter 
ihnen entzündet worden - schön, aber vollkommen 
unnatürlich. 

Schließlich nickte der Erzengel und gestand damit die 
Wahrheit. Und in diesem Moment wusste Eleanore, dass 
alles wahr war. Alles. »Du ...« Ihr war schwindlig. Sie schloss 
die Augen, rieb sich das Gesicht und kämpfte darum, sich zu 
beruhigen. Die Welt war zu einer verwirrenden, chaotischen, 
sinnlosen, emotional aufwühlenden Achterbahnfahrt 
geworden, und Eleanore wollte aussteigen. »Du willst mir 
damit sagen, dass du Leute bestrafst - sie niederstreckst 
oder was auch immer du eben tust?« 

Keiner antwortete ihr. Sie sah zu Uriel auf, dann wanderte 
ihr Blick zu Michael. Und dann zu Gabriel und Max. Sie 
suchte nacheinander ihren Blick, während sie sagte: »Wisst 
ihr, im Sudan werden Frauen wieder und wieder 
vergewaltigt.« Ihre Stimme war jetzt ruhig und tief. »Kinder 
- sie sind eigentlich nur Kinder.« Sie erinnerte sich an die 
Artikel und die Bilder, die diese Artikel in ihr wachgerufen 
hatten. »Sie werden vergewaltigt und geschlagen und 
gefoltert und dann erschossen oder mit Macheten in Stücke 
gehackt. Manche werden auch gekocht und gegessen.« Sie 
schluckte schwer, um gegen die plötzlich aufsteigende 
Übelkeit anzukämpfen. »Und die Männer, die das tun, 
kommen straflos davon ...« 

Sie schaute wieder zu Uriel. »Und wo bist du, während all 
das geschieht? - Oh, richtig. Du trittst im Fernsehen auf und 
unterhältst dich mit Jacqueline Rain. Oder du huschst über 
die Leinwand und entblößt falsche Reißzähne für Teenager 
in Hollister-Jeans und Themen-T-Shirts.« Sie lachte, und 
selbst in ihren eigenen Ohren klang es harsch und kalt. »Du 
bist berühmt«, sagte sie anklagend. »Der Racheengel ist 
berühmt.« 

»Eleanore, du musst verstehen ...«, setzte Michael an, aber 
Eleanore ersparte ihm die Mühe, weiterzusprechen. Sie 
wirbelte zu dem blonden Erzengel herum und musterte ihn 
mit einem Blick, in dem all der rechtschaffene Zorn lag, den 


sie im Moment empfand. »Und du, welcher Engel warst du? 
Erzähl mir nicht, du wärst Michael - der Michael. Wow. Und 
hier stehst du jetzt in diesem fantastischen Herrenhaus, 
während Tornados und Hurrikans Kinder töten und Krebs und 
Aids um sich greifen und Dinge wie Religion und Rasse 
Kriege verursachen, die kein Ende mehr finden. Warum ist 
das so? Kennst du keinen Zauber gegen diese Dinge, 
Michael?« Es war keine wirkliche Frage, und Michael war 
weise genug, nicht zu antworten. 

»Nein. Natürlich nicht.« Ellie schüttelte resolut den Kopf 
und schloss die Augen, müde und zugleich verzweifelt 
bemüht, sich selbst von der Wahrheit ihrer Worte zu 
überzeugen. »Denn wenn du einen kennen würdest, hättest 
du ihn sicherlich schon eingesetzt.« 

»Wir besaßen solche Fähigkeiten nie, Eleanore«, erklärte 
Michael ihr. Er hatte sich aufgerichtet und von der Wand 
abgestoßen, und plötzlich strahlte er eine ganz andere 
Würde aus. »Selbst bevor wir Menschengestalt annahmen, 
waren wir bei Weitem nicht allmächtig.« Er starrte auf den 
Boden und zuckte hilflos mit den Achseln. »Das haben die 
Menschen nie verstanden.« 

Eleanore fühlte sich nicht im Mindesten beschwichtigt. 
Wenn überhaupt, dann machten seine Worte sie nur noch 
wütender. »Ihr erzählt mir also, dass ein Engel zu sein 
eigentlich nichts anderes bedeutet, als heilige 
Taschenspielertricks auszuführen?«, fragte sie leise. »Schön 
und hell und irgendwie glitzernd - aber vollkommen 
nutzlos?« Den letzten Teil flüsterte sie anklagend, während 
sie einem nach dem anderen in die Augen sah. 

In gewisser Weise war es eine Herausforderung. Sie wollte, 
dass sie ihr sagten, dass sie falschlag. Sie forderte sie heraus 
- flehte sie quasi an -, das Gegenteil zu beweisen. 

Aber keiner von ihnen konnte die Herausforderung 
annehmen, denn natürlich hatte sie recht. Was auch immer 
ihre Gründe waren, sie hatten es nicht geschafft, die Welt 
von dem Bösen zu befreien. Und sie würden es auch niemals 
schaffen. 


»Ich bin kein Engel«, wiederholte Eleanore. »Ich bin keine 
von euch.« 


Obwohl sie immer noch nicht schrie, war offensichtlich, wie 
angewidert sie jetzt war. Uriel spürte, wie ihr Zorn seine 
Haut kalt und sein Gesicht heiß werden ließ. Er fühlte sich 
wie ein Verhungernder, der ins Wasser sah und beobachtete, 
wie ein riesiger Fisch an dem Wurm am Haken schnupperte - 
um sich dann umzudrehen und eilig davonzuschwimmen. 

Er verlor sie. Jetzt würde er sie nie zurückgewinnen 
können; sie glitt ihm durch die Finger. Weil sie ihn hasste. 
Sie alle hasste. Und aus ihrer Sicht hatte sie jedes Recht 
dazu. Er konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. 

Uriel stopfte seine Hände in die Hosentaschen, und seine 
Lippen bildeten einen dünnen Strich. In diesem Moment 
fühlte er das Armband, glattes Metall an seinen 
Fingerspitzen. Er schloss die Augen, als sein Herz plötzlich 
schneller schlug. Diese Möglichkeit gab es immer. Als letzten 
Ausweg. Wenn Ellie beschloss, gegen sie zu kämpfen, wenn 
sie nicht im Herrenhaus bleiben wollte, dann wäre sie ein 
leichtes Opfer für Samael. Und das konnte er nicht zulassen. 

Apropos Samael, Uriel durfte nicht einmal daran denken, 
ihr von dem Gefallenen zu erzählen, bevor sie nicht 
wenigstens akzeptiert hatte, was sie war. Das eine hing vom 
anderen ab. 

Schließlich senkte Eleanore den Kopf und rieb sich die 
Augen. Nach einem langen Moment des Schweigens 
flüsterte sie: »Ich will nach Hause.« 

»Dort werden Sie nicht sicher sein«, erklärte Max ihr. »Es ist 
durchaus möglich, dass ich heute Morgen bei dem Unfall 
einige Leute übersehen habe, und wir dürfen auch nicht die 
Fernsehbotschaft vergessen, die Christopher Daniels über 
den Äther geschickt hat.« An diesem Punkt hielt er inne und 
warf Uriel einen tadelnden Blick zu. 

»Hey, sie hat gesagt, das hätte sie mir vergeben.« 

Gillihan rollte mit den Augen. »Ich fürchte, dass es auf 
jeden Fall besser ist, wenn Sie hierbleiben, bis wir 
festgestellt haben, was die sicherste Vorgehensweise wäre.« 


Wieder schwieg Eleanore, und Uriel wünschte sich - nicht 
zum ersten Mal, seit er sie getroffen hatte -, dass er wie 
Azrael Gedanken lesen könnte. Er fragte sich, was gerade in 
ihrem Kopf vorging. 

Schließlich seufzte sie und ließ die Schultern sinken. »Das 
ist alles einfach zu viel ...« 

Max sprang auf und ging mit ebenso verständnisvoller wie 
besorgter Miene auf sie zu. »Ich weiß, Ellie«, sagte er, als er 
vor ihr anhielt und den Arm ausstreckte. 

Sie sah zu ihm auf, dann ergriff sie aus irgendeinem Grund 
die angebotene Hand. Uriel war beeindruckt, aber nicht 
überrascht. Max konnte einfach mit Leuten umgehen. 

»Wir denken uns schon was aus«, erklärte der Hüter ihr 
sanft, während er ihre Hand drückte. »In der Zwischenzeit 
können wir alles, was du brauchst, aus deiner Wohnung ins 
Herrenhaus holen.« 

»Ich muss meine Eltern anrufen.« Ihrer Stimme nach zu 
urteilen, fühlte sie sich momentan wie betäubt. Sie klang 
geistesabwesend, als würde sie lediglich vor sich hin 
murmeln. 

»Natürlich«, sagte Max und drückte ihre Hand noch ein 
letztes Mal, bevor er sie losließ. Er sah zu Uriel. »Ich habe ihr 
Auto hierherbringen lassen. Es steht in der Garage. Ihre 
Tasche und das Handy liegen auf dem Beifahrersitz.« 

Uriel nickte. »Ich hole sie.« Er zog die Hände aus den 
Hosentaschen. »Ellie«, sagte er sanft. 

Sie drehte sich zu ihm, und er sah die Verwirrung in ihren 
Augen, die Müdigkeit, den tiefen Unglauben. Sie stand quasi 
unter Schock. Er zog die Stirn in Falten und legte sehr sanft 
eine Hand auf ihre Wange. 

Instinktiv schloss sie bei seiner Berührung die Augen. In 
Uriel stieg Hoffnung auf. Es war ein Anfang. 

»Würdest du gern mit mir in die Garage kommen? Um ein 
bisschen frische Luft zu schnappen?«s, fragte er. Er erinnerte 
sich an die Dosen mit Ghirardelli-Kakao in ihrer Küche. »Und 
wir können auf dem Weg nach draußen kurz in der Küche 
anhalten, dann mache ich dir einen Kakao.« 


Eleanore sah zu ihm auf, während er mit angehaltenem 
Atem auf ihre Antwort wartete. Schließlich nickte sie. »Ein 
bisschen frische Luft wäre wunderbar.« 

Und Kakao, dachte er mit einem Lächeln. /ch wette, mit 
dem Kakao habe ich sie gekriegt. 


Samael sah von seinem Schreibtisch auf, als jemand 
zögernd an die Tür klopfte. Er kannte dieses Klopfen gut; er 
hörte es seit wohl zweitausend jahren, die Zeit 
ausgenommen, da es kein Klopfen gewesen war, sondern ein 
langsames und vorsichtiges Hineinspähen in ein Zelt. Aber 
das war lange her. 

»Komm rein, Lilith.« 

Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf eine kleine 
Frau in einem Wollrock, warmen Strumpfhosen, kniehohen 
Lederstiefeln und einer durchgeknöpften Seidenbluse. Um 
ihren Hals hing an einer Perlenkette eine Lesebrille. Ihr 
dunkelbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz 
zurückgebunden, der im Licht schimmerte. Ihre Haut war 
glatt und glänzte jugendlich, aber der Blick in ihren dunklen 
Augen war alt. 

Sie hielt an, sah Samael einen Moment lang an und schloss 
dann langsam die Tür hinter sich. Dann legte sie den Kopf 
schräg und sagte: »Du wolltest mich sehen.« 

Samael seufzte schwer und lehnte sich in seinem Stuhl 
zurück. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.« 

»Noch einen?«, fragte sie ruhig, fast schon traurig. »Dein 
Verhalten ist selbstzerstörerisch, Sam.« 

Lilith war der Inbegriff der Widersprüchlichkeit. Sie hätte 
eigentlich so wütend und bitter sein müssen wie er. Oder 
sogar noch verbitterter. Sie war das erste vom Alten Mann 
geschaffene Geschöpf gewesen, das rausgeworfen wurde - 
weggeworfen und vergessen. Dieser Moment, vor Aonen, war 
der Grundstein für Samaels letztendlich entlarvende 
Erkenntnis gewesen, dass der Alte Mann in Wirklichkeit 
nicht war, was er zu sein vorgab. 

Aber das war ein vollkommen anderes Thema. Lilith sollte 
von rechtschaffenem Zorn und einem verzweifelten Drang 


nach Rache erfüllt sein. Stattdessen beschäftigte sie sich mit 
Lesen und Reisen und Lernen - und ständig machte sie sich 
Sorgen um Samael. 

Es war unglaublich irritierend. 

Samael dachte einen Moment nach, bevor er sich in seinem 
ledernen Bürostuhl aufrichtete. »Das ist etwas anderes.« 

»Ach ja?«, fragte Lilith, als sie vortrat und sich auf den 
Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches setzte. Sie 
schlug die Beine übereinander und legte ihre Hände in den 
Schoß. »Wenn das etwas anderes ist, dann beinhaltet es 
natürlich keinen Vertrag. Und es hat auch nichts mit deinen 
Brüdern zu tun.« Sie blinzelte ein paarmal, um falsche 
Unschuld zu suggerieren, und wartete auf seine Antwort. 

An seinem Kinn zuckte ein Muskel, und er verengte die 
grauen Augen zu Schlitzen. »Sie sind nicht meine Brüder.« 

»Sie sind eher deine als meine.« 

»Das heißt nicht viel.« 

»Wir haben alle denselben Vater, oder nicht?« 

Samael lehnte sich vor und verschränkte die Finger auf 
dem Schreibtisch. »Wirst du mir einen Gefallen tun oder 
nicht?« 

Lilith seufzte und schürzte die Lippen. Es war eine seltsam 
liebenswerte Mimik. Sie war eine sehr attraktive Frau mit 
porzellanheller Haut, einem schön geschnittenen Gesicht 
und einem zerbrechlichen Körper, obwohl sie sich immer 
konservativ kleidete, weil ihr Bequemlichkeit und 
Funktionalität wichtiger waren als Aussehen. Der Effekt war, 
dass sie fast schmerzhaft süß aussah. 

Sie schwieg lange, bevor sie sprach. Schließlich, in einem 
Tonfall, der von der tief sitzenden Erschöpfung zeugte, die 
sie empfinden musste, fragte sie: »Was soll ich tun?« 


»Ich bin in Hogwarts«, murmelte Eleanore, als sie an einem 
weiteren Flur vorbeikamen, den es nicht hätte geben dürfen. 
Das Herrenhaus war riesig und schien sich nicht an die 
Gesetze der Physik zu halten. Es ging einfach immer weiter. 
»Man gewöhnt sich dran«, erklärte ihr Uriel mit einem 
selbstironischen und absolut attraktiven Lächeln. 


Als sie die Garagentür erreichten, drehte er sich zu ihr um, 
und Eleanore stellte fest, dass sie nervös wurde. Sie war 
wieder allein mit Christopher Daniels. Sie war ja schon 
nervös gewesen, als er noch ein Filmstar gewesen war. Aber 
jetzt war er zusätzlich noch ein Engel. 

»Hör mir zus, sagte er leise. »Es tut mir wirklich leid, was 
ich da im Fernsehen getan habe.« Er schüttelte den Kopf 
und lachte leise. »Ich wollte dich so dringend wiedersehen, 
dass ich ehrlich nicht mehr klar denken konnte.« Er zögerte 
und fragte dann: »Wirstt du mir erlauben, es 
wiedergutzumachen?« 

»Du bist wirklich ein Erzengel?«, fragte Eleanore. 

Uriel zwinkerte ein paarmal. »Ich war es. Ich bin mir nicht 
sicher, wie man uns jetzt nennen soll.« Er zuckte mit den 
Achseln. »Zweitausend Jahre in diesen Gefilden stellen 
seltsame Dinge mit einem an. Wir haben uns verändert.« 

»Auf gute oder schlechte Weise?« 

Er dachte darüber nach, wie er diese Frage beantworten 
sollte. Dann schüttelte er wieder den Kopf. »Wir sind jetzt 
einfach anders. Einiges ist gut, anderes nicht so sehr.« 

Eleanore verarbeitete das und atmete einmal tief durch. 
Der heiße Kakao hatte ihr sehr geholfen. Er hatte ihn perfekt 
zubereitet, mit Massen von winzigen Marshmallows. 

»Ellie, kommst du bitte am Donnerstag mit mir zu der 
Gala?« Er stellte die Frage so plötzlich und so leise, dass sie 
sich zuerst nicht einmal sicher war, ob sie ihn richtig 
verstanden hatte. »Du schuldest mir noch einen Abends, 
fügte er mit einem leisen Lachen hinzu. Der Ausdruck auf 
seinem schönen Gesicht sprach von ehrlicher Hoffnung, viel 
eindringlicher als alles, was er je auf der Leinwand gezeigt 
hatte. Eine Menge Frauen hätten dafür getötet, so von ihm 
angesehen zu werden. 

»Müsste ich mir ein neues Kleid kaufen?« 

»Mir ist egal, ob du in Hot Pants und Rollerblades 
auftrittst«, erklärte er mit einem Lächeln, während der 
Schalk in seinen grünen Augen aufblitzte. »Tatsächlich ist 
das vielleicht gar keine so schlechte ...« 


»Und würdest du mich abholen?«, unterbrach Ellie ihn 
schnell, um das Thema zu wechseln. 

Wieder lachte er. »Natürlich.« 

Eleanore zögerte und schluckte schwer. Die nächste Frage 
war die einzige, die wirklich eine Rolle spielte. »Und wärst 
du fähig, damit ... umzugehen, falls etwas passiert?« 

Uriel runzelte die Stirn und lehnte sich ein kleines bisschen 
vor. »Wie was zum Beispiel, Ellie?« 

Sie liebte es, wenn er ihren Namen so aussprach. Er hatte 
sie noch nie anders genannt, und ihr Name klang von seinen 
Lippen einfach perfekt. 

»Ich weiß nicht - Sondereinsatzkommandos und 
Hubschrauber und Handschellen und Männer in weißen 
Laborkitteln mit Spritzen voller Beruhigungsmitteln?« Sie 
versuchte sich tapfer an einem Lächeln, aber es war schon 
einmal passiert, und die Bilder, die gerade vor ihrem inneren 
Auge aufstiegen, waren für sie vollkommen real und 
machten ihr wirklich Angst. Sie senkte den Kopf und starrte 
auf den Boden. 

Uriel umfasste sanft ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis er ihr 
in die Augen sehen konnte. Seine grünen Augen waren jetzt 
hart und nagelten sie fest. Seine Stimme wurde noch leiser. 
»Ellie, rede mit mir. Hat jemand dir wehgetan?« 

In ihrem Kopf blitzten Bilder auf: ein wolkenverhangener 
Himmel, Schlammpfützen, bellende Hunde und Nadeln. Sie 
zitterte und seufzte resigniert unter Uriels entschlossenem, 
besorgtem Blick. 

Und dann erzählte sie ihm alles. Einfach so, im Flur vor der 
Garage dieses unglaublichen magischen Herrenhauses, 
erzählte Eleanore ihm die Geschichte ihres Lebens, ihrer 
Kräfte und von den seltsamen Männern, die ihre Familie 
ausfindig gemacht hatten. Sie erzählte ihm von dem 
knappen Entkommen, als sie fünfzehn gewesen war. Davon, 
dass sie ständig auf der Flucht gewesen waren. Und zu 
ihrem Entsetzen erzählte sie ihm auch, wie einsam sie 
manchmal war. Alle Freundschaften wurden aus der Ferne 


gepflegt. Beziehungen zum anderen Geschlecht waren quasi 
nicht vorhanden. 

Sie hatte sich nur einmal für einen Jungen begeistert, als 
sie fünfzehn gewesen war - Kevin. Und das war nie über eine 
Schwärmerei hinausgekommen, nachdem sie ihr Zuhause 
hatte verlassen müssen, bevor sie auch nur die Chance 
gehabt hatte, persönlich mit ihm zu reden. 

Uriel war der einzige Mann, den sie je geküsst hatte. 

Und obwohl sie noch versuchte, sich davon abzuhalten, 
erzählte sie ihm auch das. Und während sie dieses letzte, 
schicksalhafte Geständnis machte, unterdrückte sie ein 
Schluchzen und versuchte, ihre Augen trocken zu halten. Er 
berührte ihren Arm, und sie zitterte. Jetzt fühlte sie sich vor 
ihm entblößt und konnte sich nicht dazu bringen, ihm in die 
Augen zu sehen. 

Aber der Gedanke, ihn zu küssen, vertrieb die schlechten 
Erinnerungen. In seiner Nähe war ihr, als stünde sie neben 
einem sexuellen Hochofen. Sie fühlte sich nicht mehr nur 
verletzlich, sondern plötzlich auch erwartungsvoll. 
Hoffnungsvoll. 

Zum zweiten Mal umfasste Uriel sanft ihr Kinn und hob 
ihren Kopf, bis sie ihn ansehen musste. Sie keuchte, als sie 
entdeckte, dass seine Augen genauso glühten wie in dem 
Moment, als er alle Gegenstände im Raum mit seinen 
telekinetischen Fähigkeiten angehoben hatte. 

Jetzt sah er wirklich aus wie ein Engel - übernatürlich und 
mächtig. Sie konnte sich problemlos Flügel an seinem 
Rücken vorstellen. Diese glühenden grünen Augen hielten 
sie so mühelos an einer Stelle fest, wie es seine Arme 
gekonnt hätten. 

»Ellie, ich werde niemandem erlauben, dir wehzutun. Nicht 
jetzt und niemals.« Er schüttelte den Kopf. »Verstehst du 
das?« 

Eleanore schaffte es zu nicken. Gerade so. 

Dann gab Uriel ihr Kinn frei und legte seine Hände an die 
Wand hinter ihr, sodass sie zwischen seinen Armen 
gefangen war, und sie zog sich an die Wand zurück, bis sie 


nicht weiter zurückweichen konnte. Ihr Blick huschte von 
seinen Augen zu seinen Lippen und zurück. Er war so nahe 


»Ich weiß, dass du es noch nicht vollkommen verstehst und 
dass es eine Weile dauern wird, bis du es akzeptierst, aber 
du und ich, wir sind ...« Er zögerte, als müsste er nach den 
richtigen Worten suchen. »Du wurdest geschaffen, um von 
mir beschützt zu werden«, erklärte er ihr schließlich. »Und 
keine Macht der Erde kann mich aufhalten, wenn du mich 
rufst.« Er senkte den Kopf, um sie mit diesen unnatürlichen, 
entschlossenen Augen anzustarren. »Ich verspreche, dass 
ich für deine Sicherheit sorgen werde«, schwor er. »Immer.« 

Eleanore war schwindlig. Er roch so gut; er roch immer so 
gut. Wie das Leder seiner Jacke und diese perfekt maskulin 
duftende Seife. Er erfüllte ihre Sinne und ließ keinen Platz 
mehr für Gedanken. 

Wieder schluckte sie schwer. Plötzlich konnte sie kaum 
noch atmen. Aber irgendetwas nagte an ihr. Es gab noch 
etwas zu tun. 

Sie war schon immer ziemlich stur gewesen, und dies kam 
ihr jetzt zu Hilfe. Genau in dem Moment, als es aussah, als 
würde er sie küssen - und Gott, wie sehr sie das wollte -, 
sammelte sie ihre Kräfte und schaffte es, sich aufzurichten. 
Sie nahm die Schultern zurück, hob den Arm und legte ihre 
Handfläche auf seine Brust. 

Er lächelte trocken und sah auf ihre Hand hinunter. 

Gott, er fühlt sich gut an ... 

Sie konnte die Muskeln unter ihrer Hand fühlen, hart und 
angespannt und stark - wartend, wie eine Quelle der Magie. 

Himmel, ich kann mich nicht konzentrieren ... 

Sie schloss die Augen und sagte eilig: »Ich muss etwas 
klarstellen.« Sie sprach gehetzt, als könnte sie die Worte 
nicht mehr aussprechen, wenn es ihr nicht vor dem 
nächsten Atemzug gelang. »Du hast gesagt, dass ich mit 
drei anderen wie mir geschaffen wurde, und dann wurden 
wir in alle Winde zerstreut - und sind hier unten gelandet. 
Einfach so?« 


Sie öffnete die Augen wieder und ließ ihre Hand sinken. Es 
fiel ihr schwer. Ihre Finger vermissten ihn sofort. Aber sie 
biss die Zähne zusammen und zwang sich, weiterzumachen. 
»Und dann habt ihr euch entschlossen, uns zu folgen - 
einfach so? Mehr ist an der Geschichte nicht dran? Ich 
meine, warum sind wir überhaupt auf der Erde gelandet? 
Stimmte ...« Sie zögerte, weil es sie entsetzte, wie 
schmerzhaft die nächsten Worte werden würden. »Stimmte 
irgendetwas mit uns nicht?« 

Uriel riss die Augen auf und stieß sich sofort von der Wand 
ab. »Gott, nein!« 

Eleanore keuchte auf, als er ihre Arme packte und sie an 
sich zog. Er strahlte eine Intensität aus, die vor ein paar 
Sekunden noch nicht da gewesen war. In der Mitte seiner 
glühend grünen Augen blitzte orangefarbenes Feuer. »Nein, 
Eleanore. Absolut nicht. Du bist ...« Sein Blick glitt über ihre 
Augen, ihre Wangen, ihre Lippen und ihr blauschwarzes 
Haar, um dann zu ihren Augen zurückzukehren. Der Abstand 
zwischen ihren Lippen erinnerte plötzlich an den Abstand 
zwischen Adams und Gottes Finger in der Sixtinischen 
Kapelle - aufgeladen, elektrisch, so klein und doch 
gleichzeitig viel zu groß. 

»Du bist absolut perfekt«, erklärte er ihr. »Im wahrsten 
Sinne des Wortes.« 

»Und warum sind wir dann vom Himmel gefallen?« 

Uriel runzelte die Stirn, und sie konnte sehen, dass seine 
Gedanken rasten. Da war noch etwas - etwas, was er ihr 
nicht verriet. 

»Was ist es?«, hakte Eleanore nach. Sie musste es wissen. 

»Es ist kompliziert.« Er schüttelte ganz leicht den Kopf. 

Er biss die Zähne zusammen, und für einen Moment 
glaubte Eleanore, dass er schweigen würde. 

Aber dann seufzte er und schloss die Augen. »Aber du 
warst ehrlich zu mir, also ...« 

Er klang so erschöpft und als gebe er sich geschlagen, dass 
Eleanore sofort klar war, dass er im Moment lieber über alles 
andere gesprochen hätte als über das. 


Er öffnete die Augen und trat zurück, nur ein wenig. Seine 
Arme fielen herab, und sie war nicht länger an der Wand 
gefangen. »Meine Brüder und ich waren nicht die einzigen 
Erzengel«, setzte er an. »Es gab andere. Einer war seit 
seiner Schöpfung der Liebling des Alten Mannes gewesen. 
Doch dann kam Michael und ...«, er zögerte, als wäre er sich 
nicht sicher, wie er es ausdrücken sollte. »In gewisser Weise 
hat Michael seinen Platz eingenommen. Es gab viel 
Misstrauen. Einige der Engel hatten nicht mehr das Gefühl, 
dass der Alte Mann wirklich richtig tickte. Der Streit 
erzeugte Gräben, und es bildeten sich Fraktionen.« 

Uriels Blick glitt über Eleanores Haar, dann griff er 
vorsichtig nach einer Strähne und rieb sie zwischen den 
Fingern, während er weitersprach. »Eines Tages nahm der 
Alte Mann uns vier beiseite und erklärte uns, dass er ein 
Geschenk für uns hatte. Er zeigte uns vier Sterne am 
Himmel. Sie leuchteten heller als alle anderen. Er erklärte 
uns, dass einer davon für jeden von uns war. Unsere 
Seelengefährtinnen - unsere Sternenengel.« Uriel gab die 
Strähne frei und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. 
»Wir hatten schon so lange existiert und«, er lächelte 
seltsam entschuldigend, »wir sind alle Männer. Wir waren 
unglaublich einsam.« 

Eleanore stellte sich diese Welt vor. Sie konnte einfach 
nicht anders. Und wie immer, wenn sie etwas Trauriges 
entdeckte, öffnete sich ihr mitfühlendes Herz. 

»Der Alte Mann hatte entschieden, uns für unsere Loyalität 
ihm gegenüber zu belohnen, indem er nur für uns diese 
weiblichen Erzengel schuf.« Er umfasste sanft ihre Wange 
und fuhr mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. Die 
Berührung wärmte sie bis in ihr Innerstes. »Damit wir nicht 
länger einsam sein mussten«, fügte er sanft hinzu. 

Uriel biss sich auf die Unterlippe und sah zu Boden, als 
wäre er plötzlich in seinen dunklen Gedanken gefangen. 

»Noch während wir dort standen, trat der Erzengel zu uns, 
der die Gunst des Alten Mannes verloren hatte. Sein Name 
war Samael. Er war nicht allein. Und er verlangte von dem 


Alten Mann, auch für ihn und die anderen Erzengel 
Sternenengel zu erschaffen. So war er - er wollte immer, was 
andere besaßen. Das war seine Vorstellung von Fairness.« 
Uriel seufzte. »Als der Alte Mann sich weigerte, gab es einen 
Aufstand. Die Sicherheit der Sternenengel war in Gefahr. Um 
euch zu beschützen, entschied er sich, euch aus seinem 
Reich in dieses hier zu schicken.« 

Uriel sah Eleanore an. 

»Wir vier beschlossen, euch zu folgen. Es war noch nie 
vorher geschehen. Kein Engel war jemals auf die Erde 
herabgekommen, um Mensch zu werden. Wir hatten keine 
Ahnung, was uns hier erwarten würde.« Er zuckte mit den 
Achseln. »Aber der Alte Mann gewährte uns unseren 
Wunsch, und wir gingen. Wir dachten, es wäre um einiges 
einfacher, als es dann tatsächlich war. Unglücklicherweise 
wurden eure Seelen zerstreut, und wir hatten keine Ahnung, 
wo wir suchen sollten. Unser Kontakt zum Alten Mann wurde 
vollkommen abgeschnitten; wir haben ihn seit zweitausend 
Jahren nicht mehr erreicht. Es ist, als lebten wir jetzt in 
einem vollkommen anderen Universum. Soweit wir wussten, 
konntet ihr vier aonenlang im Limbus schweben, oder ihr 
konntet wieder und wieder geboren werden, und jedes Mal 
konnten wir euch zufällig verpassen.« Er zuckte wieder mit 
den Achseln und schüttelte den Kopf. »Es ist erstaunlich, wie 
wenig wir von der menschlichen Welt verstanden, bevor wir 
sie selbst erlebten. Selbst der Alte Mann hatte offensichtlich 
nicht den Hauch einer Vorstellung.« Dann zögerte er und 
sagte mit sanfterer Stimme: »Ich nehme an, das hat er 
immer noch nicht.« 

Eleanore schwieg, während sie das verarbeitete. Sie hätte 
sich überwältigt fühlen sollen, aber abgesehen von ihrer 
früheren Wut, fühlte sie sich seltsam ... ruhig. Es würde so 
vieles erklären. Warum sie immer anders gewesen war. Ihre 
Fähigkeit zu heilen ... Plötzlich ergab es sogar einen Sinn, 
dass es ihr nie wirklich etwas ausgemacht hatte, keinen 
Freund zu haben. Männer waren für sie zwar interessant 
gewesen, aber wann immer sie hatte zusammenpacken und 


weiterziehen müssen, hatte sie an diesen speziellen Punkt 
kaum einen Gedanken verschwendet. 

Und jetzt wusste sie auch, warum. Sie waren nicht für sie 
bestimmt. 

Uriel war für sie bestimmt. 

Das erklärte auch ihre Faszination von ihm. Warum sie von 
ihm geträumt hatte, die Artikel über ihn gelesen und sich 
sogar seinen Film angesehen hatte, nur um ihm in die 
grünen Augen sehen zu können. 

»Du scheinst ... kein Problem damit zu haben«, sagte Uriel. 
Sie sah ihn an und entdeckte, dass seine Miene eine fast 
schmerzhafte Hoffnung widerspiegelte. »Habe ich recht?« 

Eleanore lächelte leise und zuckte nun ihrerseits mit den 
Schultern. »Weißt du, ich glaube, so ist es tatsächlich.« Sie 
glaubte ihm. Sie glaubte Max. Sie hatte keinen Grund, 
einem von ihnen nicht zu glauben, und sie hatten ihr 
sicherlich viele gute Gründe geliefert, ihnen ihre Geschichte 
abzunehmen. Sie war ein Sternenengel, und Uriel war ihr 
Seelengefährte. Es war eine erstaunlich friedvolle 
Erkenntnis. Als hätte sie ihr Leben lang eine juckende Stelle 
gehabt, an der sie sich nicht kratzen konnte - und jetzt war 
der Juckreiz verschwunden. 

»Wer macht jetzt deinen Job, wenn du nicht mehr der 
Racheengel bist?«, fragte sie. Das hatte sie sich gefragt, seit 
er ihr seine Aufgabe gestanden hatte. 

»Niemand. Menschen brauchen keine Engel mehr, um 
diese Dinge zu erledigen. Nicht, dass es je so gewesen ware. 
Menschen haben eine erstaunliche Vorstellungskraft, und 
ihre Fähigkeit, sich gegenseitig zu bestrafen, übersteigt 
alles, was mir je eingefallen ist. Letztendlich findet die 
Rache ihren eigenen Weg, wie alles andere, was wir einst auf 
die Erde gebracht haben.« 

Ellie sagte nichts. Dem konnte sie nicht widersprechen. 

Uriel umfasste ihre Oberarme und drückte sie sanft. »Ist 
zwischen uns alles in Ordnung?«, fragte er. Seine Augen 
glühten nicht mehr. 


Sie zuckte mit den Achseln und schenkte ihm ein 
verwirrtes, aber ehrliches Lächeln. Er lächelte erleichtert 
zurück. 

Dann wandte er sich ab, öffnete die Tür zur Garage und trat 
in die riesige, widerhallende Dunkelheit dahinter. Eleanore 
blinzelte, während ihre Augen sich anzupassen suchten, 
dann folgte sie ihm zögernd und sah sich um. Durch die 
getönten Fenster, nur gelegentlich unterbrochen von extrem 
schmalen klaren Scheiben, die einzelne Sonnenstrahlen 
durchließen, drang kaum Licht in die Garage. 
Wahrscheinlich waren die Fenster getönt, um den Lack der 
Wagen zu schützen. Die wenigen Lichtpunkte ließen einen 
Großteil des Raumes im Dunkeln. Etwas brummte elektrisch, 
und etwas anderes klackerte mechanisch. Irgendeine Art 
von Maschinerie. Sie hörte, wie Uriel auf der Suche nach 
dem Lichtschalter über die Wand tastete, dann fand er den 
Schalter, und Neonlicht ging über ihnen an. Plötzlich war die 
Garage hell. Eleanore hielt an und sah sich erstaunt um. 

Sie verlor Uriel zwischen den Reihen der Fahrzeuge aus den 
Augen. »Was ist das alles?«, fragte sie voller Staunen. Das 
nächststehende >Auto« war bei Weitem das bizarrste. Es war 
kaum als etwas zu erkennen, was sich bewegen sollte - 
lediglich die Räder ließen sie glauben, dass es eine Art 
Transportmittel war. Sonst sah es aus, als entstamme es 
direkt dem Mittelalter. Die Räder waren riesig, der »Wagen« 
kaum mehr als eine große flache Wanne, und das gesamte 
Konstrukt war mit einem riesigen konischen Tank 
verbunden, aus dem ein großes Rohr herausstand. 

Eleanore ging langsam darauf zu und berührte das Ding. 
»Was ist denn das?« 

»Technisch gesehen, ist es das erste je erfundene Autog, 
erklärte Uriel ihr. Seine Stimme kam von irgendwo tiefer in 
der Garage. »Es wurde 1335 von einem Mann namens Guido 
da Vigevano gebaut. Er war Arzt und ein guter Freund von 
Michael.« 

Ein Freund von Michael. 


In diesem Moment verstand sie es. Wie alt Uriel und seine 
Brüder waren. Es war eine Sache, zu hören, dass jemand 
unsterblich war. Es war etwas anderes, nur Zentimeter 
entfernt von dem Beweis dafür zu stehen. 

Eleanore trat von dem Wagen zurück und starrte auf ihre 
Hand. Sie hatte gerade das allererste Auto berührt, das es je 
auf der Welt gegeben hatte. Wie viele Leute konnten das 
von sich behaupten? »Funktioniert es?« 

»Nicht ohne Hilfe«, gab Uriel zurück, der plötzlich wieder 
hinter ihr stand. 

Eleanore zuckte zusammen und wirbelte herum. Sie hatte 
ihn nicht gehört. Er lächelte. »Und diese anderen Autos?« 
Sie wies mit der Hand auf die lange Reihe der Wagen, die 
wie eine Reise durch die Geschichte des Automobils wirkte. 

»Wurden alle von Leuten erfunden oder besessen, die wir 
über die Jahre kannten. Michael liebt alles mit Rädern, also 
gehört das meiste davon ihm.« 

»Aha.« Eleanore richtete ihren Blick auf das nächste 
Fahrzeug in der Reihe, ein massives Dreirad mit einer Menge 
von Rohren für Dampf. Danach kam eine klar erkenntliche 
Dampfmaschine, wenn auch eine kleine. Dann folgte etwas, 
was sie als Model T identifiziert hätte. Dahinter folgte eine 
lange Reihe von glatteren Kanten, besserem Lack, weniger 
Holz, mehr Leder, Gummi und Chrom. 

Eleanore ging die Reihe entlang, bis sie vor einer frühen 
Harley Davidson stand. »Michael mag auch Motorräder?« 

»Wie ich schon sagte - alles, was Räder hat.« 

Darüber musste Eleanore lächeln. Samue/ Lambent würde 
es lieben, dachte sie. 

Jemand hinter ihnen räusperte sich. Sie und Uriel drehten 
sich um und entdeckten Michael und Gabriel in der Tür zur 
Garage. 

»Was denkst du?«, fragte Michael, und es war klar zu 
sehen, wie stolz er war. 

»Ich finde, das ist eine fantastische Sammlung. Ich kenne 
jemanden, der für die hier wahrscheinlich gutes Geld zahlen 
würde.« Sie deutete auf die Harley. 


»Ach ja?«, fragte Michael amüsiert. »Sie ist nicht zu 
verkaufen. Aber nur aus Neugier: wer?« 

»Samuel Lambent«, gab Ellie, ohne nachzudenken, zurück. 

Die Garage war plötzlich grabesstill. Sie sah auf und 
entdeckte, dass alle Männer sie mit entsetzter Miene 
anstarrten. 

»Was ist?«, fragte sie mit großen Augen. 

Gabriel sah seinen Bruder an. »Wir müssen ihr von Sam 
erzählen.« 

Eleanore musterte Uriel, der ihr nur einen kurzen Blick 
zuwarf, als könnte er ihr nicht in die Augen sehen. 

»Sie hat ihn bereits getroffen, Uriel, und du weißt, dass sie 
einen falschen Eindruck von ihm hat«, sagte Michael. 

»Wer?«, fragte Eleanore. Sie konnte sich einfach nicht 
bremsen. »Ich habe einen falschen Eindruck von wem?« 

»Samuel Lambent«, gab Gabriel zurück, bevor Uriel etwas 
sagen konnte. 

»Es reicht, Gabe. Ich kümmere mich darum.« 

»In Ordnung, aber du kümmerst dich besser bald; der Idiot 
hat sich offensichtlich als verdammten Helden dargestellt.« 

Eleanore stemmte die Hände in die Hüften. »Was zur Hölle 
geht hier vor, Uriel?« 

»Ihr zwei geht jetzt.« Uriel bedachte seine Brüder mit 
einem bedeutungsschweren Blick. Michael zuckte mit den 
Achseln und ging. Gabriel erwiderte den Blick, bevor er 
ihnen beiden kurz zunickte. Dann erst folgte er Michael und 
schloss die Tür hinter sich. 

Endlich wandte sich Uriel Eleanore zu und seufzte. »Es tut 
mir leid, Ellie. Sie haben recht. Wir müssen über Samuel 
Lambent reden.« 
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»Was ist mit ihm?« 

»Er ist nicht, was er zu sein vorgibt«, erklärte Uriel. 

»Hast du meine Sachen aus dem Auto geholt?«, fragte sie 
und wechselte damit das Thema. Gleichzeitig stellte sie sich 
auf die Zehenspitzen und sah die lange Reihe von Autos 
entlang. Wahrscheinlich suchte sie nach ihrem Mini Cooper. 
Es war offensichtlich, dass ihr das Thema Lambent 
unangenehm war und sie nicht darüber reden wollte. Uriel 
fragte sich, warum. 

Er starrte Eleanore besorgt an. »Ellie, du musst mir einen 
Moment zuhören. Was ich dir erklären will, ist sehr wichtig.« 

Er trat vor, um ihren Arm zu ergreifen und sie wieder zu 
sich umzudrehen, aber in dem Moment verschoben sich die 
dünnen Sonnenstrahlen, die durch eines der Fenster fielen, 
und blendeten ihn. Er blinzelte unangenehm berührt und 
zog sich zurück. 

Das war seltsam. 

»Ellie. Bitte dreh dich um und rede mit mir.« 

»Ich kann mein Auto nirgendwo entdecken - es muss hinter 
diesem Geländewagen dahinten stehen.« Sie ging die Reihe 
der Wagen entlang, und er war gezwungen, ihr zu folgen. 
Instinktiv hielt er den Kopf von den Fenstern abgewandt, 
ohne auch nur zu bemerken, dass er es tat. 

Sie bewegte sich schnell, und er konnte spüren, wie seine 
Irritation wuchs. »Eleanore, Samuel Lambent ist nicht nur 
ein Medienmogul, und ich weiß, du hältst ihn für einen 
netten Kerl ...« Er zuckte zusammen, als ihm erneut ein 
Lichtstrahl ins Auge drang. »Aber du könntest nicht falscher 
liegen«, beendete er den Satz durch zusammengebissene 
Zähne. 

Eleanore zwängte sich zwischen zwei Autos zu ihrer Linken 
hindurch, und Uriel eilte hinter ihr her. »Ellie, sein Name ist 
nicht Samuel. Er heißt Sama...« 


Heißer Schmerz fuhr ihm durchs rechte Auge in den 
Schädel und erfüllte alles von seinem Hirn bis zu seinem 
Magen mit glühender Pein. Sofort hielt er an und folgte 
seinem Instinkt, der ihn von den Fenstern wegdrängte. Er 
hielt sich den Bauch, während er sich hinter den großen 
Geländewagen duckte. Er kauerte sich auf den Boden und 
schloss die Augen. Der Schmerz ließ nach, und plötzlich 
bemerkte er, dass er schwer atmete. Keuchte. 

Was geschieht mit mir? 

Das war nicht normal. Er spürte kaum je Schmerz, und 
wenn doch, dann war es entweder ein kurzer Stich oder eine 
Verwundung, die Michael kurz darauf heilte, und damit hatte 
es sich. Das hier war etwas anderes. Hier stimmte etwas 
absolut nicht. 

»Ich habe ihn!«, rief Eleanore ein paar Autos entfernt. 

Uriel ignorierte sie und konzentrierte sich auf seinen 
Körper. Die Innenseite seines linken Handgelenkes pulsierte. 
Unter dem Summen der Lampen an der Decke, die plötzlich 
um einiges lauter klangen, hörte er auch ein Tropfgeräusch. 

Er bemühte sich, seine Atmung zu beruhigen, und lauschte 
intensiver. Dann sah er nach unten und entdeckte kleine 
hellrote Pfützen auf dem polierten Betonboden der Garage. 
Jeder Tropfen in Form einer kleinen Blume war ein wenig 
größer als der vorherige. Während er hinsah, bildete sich die 
nächste Blume. Und dann noch eine. 

Sie stammten von seinen Fingerspitzen. Langsam drehte er 
seine Hand. Rote Bahnen zogen sich über seine Handfläche 
und liefen seine Finger entlang. Er verfolgte sie unter den 
jetzt fleckigen Armel seines langärmligen Shirts, dann schob 
er es grob zurück. 

Sein Handgelenk blutete. Die Wunde war klein, aber tief; es 
war der Stich, den er sich selbst mit Samaels 
messerscharfem Füller zugefügt hatte. Er hatte gedacht, die 
Stelle wäre geheilt - aber anscheinend war dem nicht so. 
»Eleanore!« Er hob den Kopf und lehnte ihn an den 
Kühlergrill des Wagens hinter ihm. Dann schloss er die 
Augen und wartete auf ihre Antwort. 


»Ja?« Sie war jetzt noch weiter entfernt. 

»Bitte ...« Komm her, dachte er, weil er sie in seiner Nähe 
haben wollte. Er brauchte ihre Nähe. »Du musst die 
Wahrheit erfahren!«, erklärte er ihr, obwohl der Schmerz 
wieder seinen Kopf erfüllte und ihm für einen Moment den 
Atem nahm. Er schluckte ein paarmal schwer, drängte die 
Magensäure zurück und fuhr fort: »Samuel Lambent ist einer 
VON U...« 

Weiter kam er nicht, bevor die wahre Qual einsetzte. Er 
hörte etwas in seinem Kopf reißen und spuckte Blut. Er 
schrie auf, und sein Kopf knallte gegen den Kühlergrill. Sein 
Zahnfleisch blutete und pulsierte, wie er es in seinem 
gesamten Leben noch nicht erlebt hatte. Mit Erstaunen, 
Entsetzen und Faszination fühlte Uriel, wie seine Eckzähne 
länger wurden. 

O Gott, dachte er. Azrael! Hilf mir! 

Er war wie gelähmt von dem todsicheren Wissen, dass er 
sich verändert hatte. Seine Angst um sich selbst war 
schlimm genug; seine Angst um Eleanore war größer. Sie 
war hier irgendwo mit ihm in der Garage, und der Hunger, 
der jetzt in ihm aufstieg, jagte ihm eine Höllenangst ein. 
Plötzlich konnte er das Blut auf seiner Handfläche und dem 
Boden riechen. 

Und er roch auch ihr Blut. 

Es gab nur einen Mann, der ihm vielleicht helfen konnte. 
Nur Azrael konnte ihn hören. Aber es war Tag, und der 
Maskierte war von der Sonne in seinen Räumen unter dem 
Herrenhaus eingeschlossen. 

Verzweiflung durchfuhr Uriel. Er kämpfte um Luft, dann rief 
er wieder, mit all seiner geistigen Kraft. Er konnte nichts 
anderes tun. 

AZRAEL! 

»Uriel?« Eleanores Stimme erklang ein paar Autos entfernt 
und wirkte zögerlich. »Geht es dir gut?« 

Sie kann fühlen, dass etwas nicht stimmt. Er wusste, dass 
es mit ihrer Fähigkeit zusammenhing, andere zu heilen. Und 
er wusste auch, dass er sich so schnell wie möglich von ihr 


entfernen musste, weil er sie sonst aufs Grauenvollste 
verletzen würde. 

Als er ihr geschworen hatte, dass er niemals zulassen 
würde, dass jemand ihr Schaden zufügte, war er nicht auf 
den Gedanken gekommen, dass eine der Personen, vor der 
er sie schützen musste, vielleicht er selbst war. 

Az. Bitte hilf mir. 

Und dann hörte er Azraels Stimme in seinem Kopf. Ich 
schicke die anderen, Uriel. Versuch, ruhig zu bleiben. 

Die Stimme seines Bruders war ruhig und kontrolliert, aber 
trotzdem drängte sie sich machtvoll durch Uriels Geist und 
hallte in seinem Bewusstsein wider. Sofort fühlte er 
Hoffnung. Sie waren unterwegs. 

Zur selben Zeit hörte er, wie Eleanores Schritte sich 
näherten. »Uriel? Wo bist du? Geht es dir gut?« Sie machte 
sich inzwischen wirklich Sorgen und bewegte sich schnell 
von Auto zu Auto. Er konnte riechen, dass sie näher kam. Sie 
duftete wie ... wie ... 

Oh, verflixt. 

Sie roch nach Sex und Abendessen und Befriedigung und 
Himmel - und er war zerrissen von Schmerzen, sein Körper 
brannte gleichzeitig vor Hitze und vor Kälte, seine 
Reißzähne waren jetzt voll entwickelt, und sein Zahnfleisch 
pulsierte. Alles, was er sah, hatte einen leichten roten 
Schimmer angenommen, und es war viel zu hell im Raum. Er 
fühlte sich, als müsste sein Kopf jeden Moment explodieren. 

Explodieren ... 

Außer, er versenkte seine Reißzähne in Eleanores Kehle 
und trank. Ihr Blut würde seinen Schmerz aufhalten. Seine 
Qual beenden. Er wusste jetzt, wozu er wurde. Er hatte die 
Rolle auf der Leinwand gespielt, und er erkannte die 
Symptome. Er wusste nicht, warum es geschah oder wie, 
aber er wurde zu einem Vampir. 

Und er brauchte Ellie ... 

»Ellie, ich bin hier«, flüsterte er heiser. 

Sofort wechselten ihre Schritte die Richtung, und sie fing 
an zu laufen. Er sah auf, als sie um die Ecke bog. 


»Eleanore, zurück!« 

Die Tür zur Garage wurde so heftig aufgerissen, dass sie 
gegen die Wand knallte. Eleanore stoppte und starrte 
Gabriel, Michael und Max Gillihan an. Sie rannten auf sie zu. 
Alles geschah wie in Zeitlupe. Sie sah auf Uriel hinunter. 
Seine roten Augen ließen sie an Ort und Stelle erstarren. 
Sein attraktives Gesicht war plötzlich bleich, seine Haare 
länger und dunkler, und seine Lippen standen leicht offen, 
wie um den Blick auf die grausamsten Reißzähne 
freizugeben, die sie je gesehen hatte. Sie waren weiß wie 
der Mond, lang, scharf und benetzt von seinem eigenen 
Blut. Sein Körper zitterte vor unheiligem Verlangen; sie 
konnte seine Schmerzen fühlen und wusste, was in seinem 
Körper vorging, so wie sie es immer wusste, wenn sie 
Leidende ansah. Seine harten Muskeln waren jetzt noch 
betonter als gewöhnlich, und ein tiefes Knurren stieg aus 
seiner Kehle auf. 

Eleanore konnte nicht schreien. Sie konnte nicht einmal 
aufkeuchen. Sie konnte einfach nur dort stehen und mit 
großen Augen auf das Monster starren, das noch vor 
Momenten ein Erzengel gewesen war. Und dann erhob er 
sich. 

Plötzlich geschah alles ganz schnell; die Zeit schien 
schneller zu laufen, sodass die Geschehnisse förmlich 
verschwammen: Uriel sprang auf sie zu, stieß sie so fest vor 
die Brust, dass sie nicht mehr atmen konnte, und sie flog 
rückwärts gegen eine der Garagenwände, sodass ihr Kopf an 
die Wand stieß und ihre Hüfte gegen eine große 
Werkzeugkiste knallte, bevor sie wie betäubt zu Boden fiel. 
Sie hörte ein Brüllen, dann ein Knurren. Jemand schrie, 
Dinge zerbrachen. Zerbrachen? Eleanore blinzelte mühsam; 
die Welt war nicht mehr scharf, und alle Geräusche klangen, 
als kämen sie von weit her. 

Sie hatte Angst. Und sie war unglaublich müde. Aber am 
schlimmsten war die Übelkeit. Sie überfiel sie plötzlich, wie 
bei einer Migräne, und Eleanore kämpfte darum, nicht zu 
würgen. Es kostete sie eine halbe Sekunde, bevor sie es 


schaffte, die Augen zu schließen und die Kräfte für eine 
Selbstheilung zu finden. Sie wusste, dass es ihr Kopf war. Sie 
wusste es, als wäre sie der Arzt, der die Wunde untersuchte. 
Sie sah die Gehirnerschütterung und das Blut unter ihrer 
Schädeldecke und konzentrierte sich darauf - und auf die 
Übelkeit, die dadurch ausgelöst wurde. 

Gerade, als der Schwindel nachließ und Eleanore sich an 
die Wand lehnte, um sich erschöpft zu erholen, fühlte sie 
einen seltsamen Lufthauch auf ihrer Wange. Die Garage war 
plötzlich unheimlich still. 

Sie öffnete die Augen. 

Uriel kniete vor ihr, die Hände zu beiden Seiten neben ihr 
gegen die Wand gestützt, sodass sie gefangen war. Die Iris 
seiner Augen war glühend rot; sie konnte tatsächlich die 
Bewegung von Flammen darin sehen. Er entblößte seine 
Reißzähne, und ein tiefes, raubtierartiges Knurren hüllte sie 
beide ein. 

Eleanore schluckte schwer und ihr Puls schnellte plötzlich 
in die Höhe. Was um alles in der Welt ist mit ihm 
geschehen? Wieder einmal hatte ihr Leben sich in ein 
einziges Chaos verwandelt. »Uriel«, sagte sie sanft und 
suchte verzweifelt nach der Kraft, vernünftig mit ihm zu 
reden. Ihr Selbsterhaltungstrieb schaltete sich ein. Sie 
konnte fühlen, dass sie noch ein wenig Energie hatte, aber 
die meiste hatte sie für die Heilung ihrer 
Gehirnerschütterung verbraucht. 

Trotzdem, wenn sie müsste, könnte sie ein paar 
Gegenstände bewegen - vielleicht sollte sie auf seinen Kopf 
zielen. »Bitte, tu mir nicht weh«, flüsterte sie. »Du hast es 
mir versprochen.« 

Sie sah tief in seine Augen und fühlte sich verloren. Die 
Welt um sie herum verschwamm und verlor an Farbe. Er ist 
ein Vampir. Es war irrational und unmöglich, aber so war es. 
Er war zu Jonathan Brakes geworden. Er hatte sich in den 
Vampir aus dem Film verwandelt, in die Dunkelheit und den 
Hunger. 


Es passt zu ihm, dachte Eleanore. Es war einer dieser 
sinnlosen, verrückten Gedanken, die einem durch den Kopf 
schießen, wenn man vor Angst fast wahnsinnig wird. 

Er ist schön. Er wird mich umbringen, aber er sieht 
fantastisch aus. 

In diesem Moment hoben sich Uriels Mundwinkel und 
verzogen sich zu einem leisen, unglaublich grausamen 
Lächeln. 

»Ich kann jetzt deine Gedanken lesen«, erklärte er ihr. 
Seine Stimme war tiefer und verführerischer als jemals 
zuvor. Kannst du mich hören, meine Geliebte? 

Sie war überrascht, dass er seine eigenen Gedanken auch 
in ihren Kopf projizieren konnte. Sein Lachen hallte durch 
ihren Geist, tief und erotisch. Und Uriels Augen funkelten, 
während seine Pupillen sich plötzlich so sehr weiteten, dass 
seine glühende Iris fast verschwand. 

Eleanore verschwendete keine Energie auf einen Schrei. 
Stattdessen konzentrierte sie sich wie nie zuvor in ihrem 
Leben. Schnell hintereinander fielen ihr mehrere Dinge auf. 
Der Rücken von Uriels Lederjacke rauchte. Ein dünner 
Lichtstrahl fiel durch die schmalen Fenster der Garage und 
traf ihn von hinten. Ein paar Meter von ihnen beiden 
entfernt stand ein Motorrad. 

Und dann sammelte Eleanore jedes verbliebene Quäntchen 
ihrer Energie und zwang das Motorrad hinter Uriel in die 
Luft, sodass es auf die dunkel getönten Fenster des 
Garagentors zuraste. Sie warf es, so fest sie nur konnte, und 
hoffte inständig, dass es das Glas heftig genug traf, um es 
zu zerstören. 

Und genau das geschah auch. 

Das Tor erbebte, als das Motorrad gegen das Metall knallte 
und es durch sein Gewicht verbog. Das Glas zersprang sofort 
in Millionen kleiner Splitter, die schimmernd zu Boden 
fielen. 

Das Geräusch musste Uriel erreicht haben, denn sein 
Lächeln war verschwunden, und seine Pupillen nahmen 


wieder normale Größe an, sodass die feuerrote Iris wieder zu 
sehen war. 

Und dann fiel das Licht ungehindert durch die Fenster, und 
Uriel duckte sich und sprang hinter dem Geländewagen in 
Deckung, hinter dem er sich auch schon vorher versteckt 
hatte. 

Eleanore blinzelte in das plötzliche Sonnenlicht und 
betrachtete auf der Suche nach den anderen Erzengeln ihre 
Umgebung. Michael stand gerade auf - anscheinend hatte 
Uriel ihn gegen die Wand geworfen. Seine Brust war mit Blut 
überzogen. 

Eleanore wandte den Blick ab und sah zu Gabriel, der mit 
dem Gesicht nach unten ein paar Meter von Michael entfernt 
lag. Sein Hinterkopf war blutig; das dunkle Haar war 
verklebt und auch sein Nacken und der rechte Arm rot vor 
Blut. Ein vertrautes Panikgefühl überkam sie, als ihr aufging, 
dass sie nicht mehr die Kraft hatte, einen Erwachsenen von 
der Schwelle des Todes zu retten. Aber dann bewegte er sich 
und stemmte sich hoch, und Erleichterung breitete sich in 
ihr aus. 

Max Gillihan war nirgendwo zu sehen. 

Eleanore sah wieder zu Uriel. Er hatte sich in die Sicherheit 
der Schatten unter dem großen Auto zurückgezogen und tat 
im Moment nichts anderes, als sie mit harten, hungrigen 
Augen zu verschlingen. 

Unter diesem Blick zuckte sie zusammen; es lag eine 
Entschlossenheit darin, die schon an Hass erinnerte. Aber in 
seinem Blick lag auch Angst. Das konnte sie immer 
erkennen. Und trotz der offensichtlichen Gefahr, die er in 
seiner kauernden Haltung und mit seinem gierigen Blick 
darstellte, litt sie mit ihm. Logisch betrachtet, kannte sie ihn 
kaum. Und doch - war er alles. Sie konnte es nicht ertragen, 
ihn leiden zu sehen. 

Uriel ... Sie versuchte es, weil sie das Gefühl hatte, ihn in 
Gedanken effektiver erreichen zu können. Uriel, ich weiß 
nicht, was mit dir geschieht, aber wir können es gemeinsam 
verstehen. Ich will dir helfen. 


Das tiefe Knurren ertönte erneut, so grollend wie Donner. 

Bitte vertrau mir, Uriel. Sie dachte die Worte jetzt schnell, 
weil sie ihn von seinen Schmerzen und dem Hunger 
ablenken wollte; sie konnte beides fast selbst spüren, wie 
bei allen, die Schmerzen hatten. Ich weiß, dass etwas 
Seltsames vor sich geht - etwas Unnatürliches. Ich weiß, 
dass du zu einem Vampir geworden bist. Aber ich vertraue 
dir. Sie machte einfach weiter und hoffte, dass zumindest 
Teile davon zu ihm durchdrangen. Wir müssen das in 
Ordnung bringen; du schuldest mir am Donnerstag einen 
Gala-Abend. 

»Eleanore, geh da weg«, rief Michael ihr zu. Seine Stimme 
klang viel schwächer als vorher. Sie warf einen Blick in seine 
Richtung und stellte fest, dass er vornübergebeugt stand 
und sich den blutenden Bauch hielt. Er hatte sich noch nicht 
selbst geheilt, und da sie mit derselben Heilerfähigkeit 
aufgewachsen war, ging sie automatisch davon aus, dass er 
keine Energie verschwenden wollte, für den Fall, dass er sie 
später noch für etwas Schlimmeres brauchte. 

Als sie sich wieder Uriel zuwandte, hatte er den Kopf 
gesenkt. Er sah sie nicht länger an. Seine Augen waren 
geschlossen, während er die zu Fäusten geballten Hände an 
seine Schläfen presste. 

Uriel?, flüsterte sie in ihrem Kopf. 

Es tut weh, hörte sie eine schwache Antwort. Selbst in 
ihrem Kopf klang er, als würden die Schmerzen ihn 
zerfressen. 

Die Sonne?, fragte sie. 

Alles. Die Sonne, der Hunger ... 

»Wir müssen ihn reinbringen!« Eleanore wandte sich erst 
an Michael, dann an Gabriel, der jetzt unsicher auf den 
Füßen stand und sich an der Wand abstützte. Sie sahen sie 
beide an, als hätte sie den Verstand verloren. 

»Bitte!«, rief sie ihnen zu. Ihre Beine zitterten. Sie fühlte 
sich fast genauso erschöpft wie nach der Heilung des 
kleinen Mädchens und dessen Vaters nach dem Unfall an 
diesem Morgen. 


Gabriel schloss die Augen und fuhr sich mit einer Hand 
über den Hinterkopf. Er zuckte zusammen und sog scharf 
die Luft ein. Dann öffnete er die Augen wieder, die jetzt 
wirkten wie Seen aus geschmolzenem Platin, und richtete 
sie auf Eleanore. Sie überraschten sie so sehr, dass sie einen 
Schritt zurücktrat. 

»Zuerst erklär’ ihm, dass er das verdammte Armband 
anlegen soll!«, rief Gabriel barsch und hustete sofort 
danach. Blut benetzte seine Lippen. 

Eleanore krauste die Stirn und konzentrierte sich wieder 
auf Uriel.e. Das Armband?, fragte sie und zwang den 
Gedanken in seinen Kopf. 

Klug - hält mich davon ab ... meine Kräfte einzusetzen, 
erklang seine schmerzerfüllte Antwort. Uriel senkte die 
Hände, öffnete die Fäuste und schob seine rechte Hand in 
die Hosentasche seiner Jeans. Als er sie wieder herauszog, 
hielt er ein goldenes Armband in der Hand, das sie als das 
Schmuckstück erkannte, das er in ihrer Wohnung getragen 
hatte. Es zitterte in seinen Händen. Als es einen verirrten 
Sonnenstrahl reflektierte, zuckte er zusammen, als hätte es 
dessen grausame Macht noch verstärkt. 

Das kann doch nicht wahr sein, dachte Ellie. Die 
Geschichte, die er ihr über das Armband erzählt hatte, 
stimmte? Es war wirklich magisch? Wenn das, was er ihr 
erzählt hatte, wirklich der Wahrheit entsprach, dann würde 
es seine gesamten übernatürlichen Fähigkeiten in seinem 
Körper binden. Es würde ihn machtlos zurücklassen. Sie 
erinnerte sich daran, wie verwirrt sie von dem Gedanken 
gewesen war, dass man die Macht eines Engels binden 
sollte. Er hatte nur mit einem mysteriösen Lächeln und 
einem Achselzucken geantwortet. 

Jetzt wusste sie es. Engel war nicht zwangsweise immer 
Engel. 

Sie beobachtete, wie er das Armband an sein linkes 
Handgelenk führte, bis es sein Fleisch berührte. Bei der 
Berührung löste sich das goldene Band in einem kurzen 


Aufblitzen auf, dann erschien es wieder, jetzt an seinem 
Handgelenk. 

Und das erklärt, wie er es angelegt hat, dachte sie. 

Er fiel nach vorn und stützte sich mit den Händen ab. Zur 
selben Zeit sprangen Gabriel und Michael plötzlich vor, 
eilten auf ihn zu und packten ihren Bruder an den Armen. 
Eleanore ging ihnen aus dem Weg, als sie ihn aus seiner 
knienden Haltung aufrichteten. 

Sofort traf ein Lichtstrahl seine linke Hand und die linke 
Seite seines Halses, und er schrie schmerzerfüllt auf. Sie 
ließen ihn los, als er sich wieder duckte und versuchte, die 
plötzliche Röte mit den Händen zu bedecken. 

»Hier!« Max war zurück und rannte vom Eingang der 
Garage auf sie zu. Er hielt etwas im Arm, das aussah wie 
eine dicke Lederplane. Er zögerte nicht, sondern warf das 
Material über Uriels rauchende Gestalt. Michael und Gabriel 
wickelten es sofort fester um ihn, dann nickten sie sich zu 
und versuchten ein weiteres Mal, ihn aus dem Schatten des 
Wagens und durch die Garage zu schieben. Diesmal folgte 
kein schmerzerfüllter Aufschrei, und sie konnten sich schnell 
bewegen. 

Vor den zerbrochenen Garagenfenstern verdunkelte sich 
der Himmel durch Sturmwolken. Niemand außer Eleanore 
bemerkte es. Das Wetter hatte schon immer ihre Gefühle 
widergespiegelt, und jetzt war es nicht anders. Sie war 
zerrissen zwischen Angst vor Uriel und Angst um ihn - und 
der Himmel war genauso zerrissen zwischen Licht und 
Dunkelheit. 

Als die zwei Männer ihren Bruder zurück ins Herrenhaus 
führten, blieb Eleanore ein wenig zurück. Verstört und voller 
Adrenalin. Gerade, als sie akzeptiert hatte, dass Uriel ein 
Erzengel war und sie ein Sternenengel - gerade, als sie 
gedacht hatte, sie könnte sich mit den irren Geschehnissen 
der letzten Tage abfinden - hatte er sich verändert. 

Er war zu etwas anderem geworden. Sie war sich nicht 
sicher, was sie jetzt tun sollte. Sie war sich nicht sicher, was 


sie denken sollte. Sie fühlte sich betäubt - wie unter Schock. 
Sie war mehr als nur ein wenig verwirrt. 

Max drehte sich um, als die Brüder an ihm vorbei waren, 
und nahm Eleanores Arm. »Geht es dir gut?«, fragte er und 
führte sie ebenfalls zur Tür. 

Sie nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Was ist mit ihm 
passiert?«, fragte sie. Ihre Stimme war höher als gewöhnlich. 

Max zeigte sich besorgt. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. 
»Lass uns nach drinnen gehen.« 

Doch sie hielt inne. »W-Warte«, sagte sie. Sie zitterte heftig. 
Der Schock machte sich bemerkbar. Max musste es richtig 
erkannt haben, denn er schlüpfte aus seinem Jackett und 
legte es ihr um die Schultern. 

»W-Wusste er, dass s-so etwas in der Art passieren würde?« 
Ihre Zähne klapperten, so kalt war ihr. »Ich meine ... er hatte 
das Armband dabei, richtig?« Ellie sah auf. »Er h-hat mir 
gesagt, was es kann. Warum h-hatte er es d-dabei, wenn er 
nicht w-wusste, dass so etwas passieren würde?« 

Max Gillihan wurde bleich. Er zwinkerte rasch hinter seiner 
Brille, wandte den Blick ab und atmete tief durch. »Es ist 
kompliziert«, erklärte er ihr. »Komm jetzt rein, Eleanore. Dir 
geht es auch nicht gerade gut. Ich werde dir einen Kaffee 
oder einen Tee machen.« 

Und in diesem Moment ging ihr ein Licht auf, und es traf sie 
wie der Blitz. »Oh, mein G-Gott. Es w-war für mich g- 
gedacht, richtig?« Schon als sie es aussprach, wusste sie, 
dass es stimmte. Uriel hatte nicht gewusst, dass so etwas 
passieren würde; er hatte nicht gewusst, dass er sich in 
einen Vampir verwandeln würde, aus welchen bizarren 
Gründen auch immer. Er hatte das Armband dabeigehabt, 
um es ihr anzulegen. Weil sie ein Engel war Ein 
Sternenengel. 

Max schloss die Augen, stemmte die Hände in die Seiten 
und presste grimmig die Lippen zusammen. Er dachte lange 
nach, bevor er ihr antwortete. »Wie ich schon sagte, Ellie, es 
ist kompliziert.« Er seufzte tief und ließ die Schultern sinken. 
»Das Armband war nur als Vorsichtsmaßnahme gedacht. Wir 


hatten keine Ahnung, wie du darauf reagieren würdest, dass 
du bist, was du bist. Die meisten Frauen wären stinksauer 
geworden, wenn man ihnen erzählt hätte, dass sie für einen 
bestimmten Mann geschaffen worden sind.« 

Er versuchte, vernünftig zu argumentieren, aber sie hörte 
ihm gar nicht mehr richtig zu. /ch bin hier nicht sicher, 
dachte Ellie.e. Es war ein irrationaler, vom Schock 
hervorgerufener Gedanke, und er schoss durch ihren Kopf 
wie eine Flipperkugel. Zuerst sind sie Engel, dann bin ich es 
auch, und jetzt ist Uriel ein Vampir, und ich weiß, dass er 
dieses verdammte Armband gegen mich einsetzen wollte ... 
Sie zitterte weiter, aber ihr Blick wurde scharf, und sie kniff 
die Augen zusammen. Ich kann diesen Männern nicht 
trauen. Ich kann Uriel nicht trauen. 

Max öffnete die Augen wieder und studierte ihre Miene. »Es 
gibt viel zu erklären, Eleanore, und es tut mir leid, dass alles 
so gekommen ist. Es hätte nicht schlimmer laufen können. 
Aber wenn du uns eine Chance gibst, werden wir dafür 
sorgen, dass alles gut wird.« Max drehte sich um und ging 
Richtung Garagentür. »Bitte komm mit, und ich sorge dafür, 
dass dir wieder warm wird.« 

Als er im Flur bemerkte, dass sie ihm nicht folgte, hielt er 
an und schaute sich um. Eleanore schwankte leicht auf den 
Beinen, aber sie schaffte es, ihm in die Augen zu sehen. Und 
dann rief sie den Blitz aus dem Himmel herab. 

Sie wusste genau, wann sie sich ducken und sich die Ohren 
zuhalten musste. 

Die weißglühende Elektrizität schoss durch die 
Garagenfenster, durch ihren Willen gelenkt, während sie 
sich flach auf den Boden warf. Irgendwo vor ihr schlug der 
Blitz in die Wand ein, und Eleanore wusste, dass er zuvor 
Max Gillihan durchbohrt hatte. Sie machte sich nicht die 
Mühe, sich herumzurollen und ihn anzusehen, als der 
Donner nachließ. Stattdessen stemmte sie sich auf Hände 
und Knie, schüttelte den Kopf, um ihn wieder 
freizubekommen, und stand auf. Erst dann betrachtete sie 
ihn. 


Gillihan lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bauch, 
und auf dem Rücken seines weißen Hemdes war eine 
verbrannte Stelle. Neben seinen unbeweglichen Fingern lag 
ein goldenes Armband. Eleanore erkannte es sofort. Es war 
ein weiteres Armband wie das, das Uriel sich gerade selbst 
angelegt hatte. 

Bastard, dachte sie. Er wollte es mir anlegen. Kluger Mann. 
Das hätte ihm einen Blitzschlag erspart. 

Mit diesen Gedanken beugte sie sich vor, nahm das 
goldene Schmuckstück und steckte es in die Tasche. Dann 
drehte sie sich schnell um und durchquerte die Garage zu 
dem Fenster, das von dem Motorrad zerstört worden war. Sie 
benutzte einen Pick-up als Leiter, packte die Fensteröffnung 
und zog sich hoch. Dabei schnitt sie sich die Handflächen 
auf, doch sie bemerkte den Schmerz kaum. Sobald sie oben 
war, trat sie die störenden Reste der Scheibe aus dem 
Rahmen und sprang aus dem Fenster auf den Rasen davor. 

Sie hatte Glück, dass sie sich im Erdgeschoss befand. Das 
Gras war dicht und nass, die Luft voller Feuchtigkeit, als 
hätte gerade erst ein Sommergewitter geendet. 

Eleanore richtete sich langsam auf und sah sich um. Die 
Straße vor dem Herrenhaus war verlassen und nicht 
asphaltiert; der Schlamm war frisch und die Pfützen tief; es 
hatte definitiv einen Sturm gegeben. Tiefe Schlaglöcher 
bildeten Seen auf der Landstraße. 

Sie drehte sich, um sich das Gebäude anzusehen, aus dem 
sie gerade erst entkommen war, und musste schockiert 
feststellen, dass sie vor dem Tor zu einer alten, verwitterten 
Scheune stand. Ein Herrenhaus war nirgendwo zu sehen. 

Für ein paar Sekunden starrte Eleanore nur verwirrt. 
Schließlich schüttelte sie den Kopf, beschloss, es als die 
nächste übernatürliche Unmöglichkeit abzuhaken, und 
wandte sich wieder der Schotterstraße zu. 

Das Land jenseits der Straße war unbebaut und dicht mit 
Disteln und niedrigen Büschen bewachsen, die mehr Dornen 
hatten als Blätter. So war die Vegetation in Texas eben. 


Eleanore verschwendete keine Zeit und rannte über den 
gepflegten Rasen des Herrenhauses ... oder der Scheune. 
Die Wüstenluft war im Zwielicht nach dem Regen kühl und 
feucht, und fast sofort fühlte sie die Kälte durch ihre 
Kleidung. In Texas konnte es nachts empfindlich kalt 
werden. Sie musste eine Stadt erreichen, ein Telefon finden 
und jemanden zu Hilfe rufen, bevor sie an Unterkühlung 
starb. 

Zu dumm, dass ihr Auto in der Garage des Herrenhauses 
stand. Wo auch immer das war. 

Sie wusste, dass sie handeln musste, bevor die Sonne 
unterging, denn etwas verriet ihr, dass bei Anbruch der 
Nacht Uriel der Vampir keine Schmerzen mehr haben würde. 
Und sie hätte darauf gewettet, dass er sie verfolgen würde. 
Der Blick in seinen Augen hatte sie davon überzeugt. 


»Heiliger Strohsack, was ist denn mit dir passiert?«, fragte 
Gabriel. 

Max stieß sich von der Wand des Türbogens ab, der zu 
Michaels Schlafzimmer führte, und nahm das weiße 
Taschentuch vom Mund. Es war blutig. »Ich wurde vom Blitz 
getroffen.« 

Gabriel stutzte und reckte dann den Hals, um an Max’ 
immer noch rauchendem Körper vorbeizuschauen. »Wo ist 
Eleanore?« 

»Sie ist entkommen.« 

Michael, der bis jetzt neben dem halb bewusstlosen Uriel 
gesessen hatte, stand auf. Der einstige Erzengel und jetzige 
Vampir lag mit ausgestreckten Armen und Beinen da, und 
seine Glieder waren mit Ketten an dem Metallbett fixiert. 

»Was meinst du mit »Sie ist entkommen<?« 

Max warf das blutige Taschentuch auf den Nachttisch, dann 
erstarrte er, als Uriel die Augen öffnete und den Kopf in 
seine Richtung drehte. 

»Du blutest«, sagte Uriel. Seine Stimme klang vollkommen 
anders als sonst. Sie war unheimlich tief und hatte einen 
seltsamen Nachhall. Seine Augen glühten immer noch in 
einem hellen, hitzigen Rot. 


»In der Tat«, gab Max zurück. Er beobachtete seinen 
Schützling mit einer Wachsamkeit, die im Moment eigentlich 
über seine Kräfte ging. Er fühlte sich ziemlich ausgebrannt. 
Im wahrsten Sinne des Wortes. 

In seinem Anzug fehlten Stücke, die Ränder der Löcher 
rauchten, und sein Haar war um einiges dunkler, als es hätte 
sein sollen. Wäre er ein Mensch gewesen, wäre er natürlich 
längst tot. Aber auch so dauerte seine Heilung länger, als es 
ihm gefiel. 

»Deine Freundin hat mich mit einer Milliarde Volt 
beschossen. Ich fürchte, ich habe mir dabei auf die Zunge 
gebissen.« 

Uriel schwieg. Er starrte Max nur weiterhin mit diesen 
brennenden Augen an, bis der Hüter es nicht mehr ertragen 
konnte und sich abwandte. Stattdessen sprach er mit 
Michael. »Sie hat jetzt Angst vor uns. Sie hat das letzte 
bisschen ihrer Macht verwendet, um mich mit dem Blitz zu 
treffen, und dann hat sie das Armband mitgenommen, das 
ich ihr anlegen wollte. Sie ist durch das zerbrochene Fenster 
in der Garage geflohen.« 

»Sie hat sich geschnitten«, sagte Uriel in diesem Moment 
und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Der zum 
Vampir gewordene Engel starrte an die Decke. »Etwas von 
ihrem Blut ist zweifellos an dir haften geblieben, als du das 
Fenster untersucht hast.« 

»Er ist Sherlock Holmes, der verdammte Untote«, murmelte 
Gabriel mit zu Fäusten geballten Händen. 

Er, Max und Michael wechselten Blicke, dann bedeutete 
Max ihnen, ihm in den Flur vor dem Zimmer zu folgen. 
Sobald sie draußen waren, schlossen sie die Tür hinter sich, 
obwohl ihnen allen nur zu bewusst war, dass das kaum 
etwas helfen würde, wenn Uriel tatsächlich zum Vampir 
geworden war. 

»Du wolltest sie binden?«, fragte Michael direkt. 

»Sie wusste von dem Armband; ich nehme an, Uriel hat 
sich verplappert. Und sie hat verstanden, dass er es bei sich 
hatte, um es ihr eventuell anzulegen. Sie stand unter 


Schock, und ich habe ihr nicht mehr zugetraut, rational zu 
handeln. Anscheinend aus gutem Grund«, erklärte Max. 

Michael und Gabriel schwiegen. 

Max wechselte das Thema. »Ich weiß, was in der Garage 
passiert ist. Der Vertrag, den Uriel unterschrieben hat, muss 
eine Auflage enthalten haben - eine versteckte Klausel, 
wenn man es so ausdrücken will -, die ihn davon abhalten 
sollte, über Samael zu reden.« 

»Ich bin mir sicher, dass er ihn sich durchgelesen hat, 
bevor er ihn unterschrieben hat«, meinte Michael. 

»Deswegen habe ich ja gesagt, dass es eine versteckte 
Klausel war«, gab Max zurück. 

Michael fuhr sich frustriert durchs Haar, und Gabriel fluchte 
leise. 

»Deswegen hat er angefangen, sich zu verändern, als er 
Eleanore die Wahrheit erzählen wollte«, fuhr Max fort. 

»Das muss man dem Idioten lassen. Er hat 'nen verdammt 
guten Sinn für Humor.« 

Max nickte nur zu Gabriels Kommentar, dann atmete er tief 
durch. »Was hat Uriel mit dem Vertrag gemacht, nachdem er 
ihn unterschrieben hatte?«, fragte er Michael. 

»Er hat gesagt, er wäre einfach verschwunden.« 

»Das habe ich befürchtet. Ich werde losziehen und uns eine 
Kopie organisieren müssen. Glücklicherweise habe ich 
dieses Recht, wenn es um Samael geht.« Max richtete sich 
auf und fügte hinzu: »Bis dahin werdet ihr zwei gut auf ihn 
aufpassen müssen. Azrael musste sich wieder zurückziehen, 
nachdem er uns alarmiert hatte. Wenn er aufwacht, lasst ihn 
eine Weile die Wache übernehmen. Er wird viel besser 
wissen, wie man Mit einem seiner Art umgehen muss.« 

»Ich denk’, es ist klar, dass er Hunger hat«, meinte Gabriel. 

»Ja, und was willst du dagegen unternehmen?«s, fragte Max. 

Gabriel wirkte ratlos. »Ich wollt’ es janur anmerken.« 

»Uns fällt schon was ein«, sagte Michael. »Und was ist mit 
Eleanore?« 

»Sie ist irgendwo am Rand der Stadt herausgekommen, in 
der sie lebt, soweit ich das sagen konnte. Das Herrenhaus 


hat sich nach ihrer Flucht fast sofort selbst repariert, und 
seitdem hat es sich verschoben. Es muss gewusst haben, 
dass sie nach Hause wollte, also hat es sie dorthin 
gebracht.« Er zögerte und dachte über seine nächsten 
Worte nach. »Ich denke, es wäre am besten, wenn Azrael ihr 
folgt. Bald ist es Nacht. Niemand findet im Dunkeln besser 
seine Beute als er.« 

Das verdauten Michael und Gabriel in wachsamem 
Schweigen. 

Erst nach einer Weile seufzte Michael schwer und nickte. 
»Hol den Vertrag, Max. Finde raus, was zur Hölle hier vor 
sich geht.« 
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Wenn das Leben unsicher ist und man sich regelmäßig auf 
der Flucht wiederfindet, lernt man, Vorsorge zu treffen. Man 
hat Pläne, auf die man zurückgreifen kann. Wenn man 
denkt, dass man plötzlich irgendwo ohne Geld festhängen 
könnte, dann kauft man sich ein Schmuckstück, das sich 
mühelos verpfänden lässt. Und dann hat man einen Plan, 
der die Beschaffung von Nahrung, eines Transportmittels 
und einer Unterkunft beinhaltet. 

Eleanore hatte sich schon vor langer Zeit ein festes Konto 
bei Western Union eingerichtet und die Kennnummer 
auswendig gelernt. Dann hatte sie sich ihre nächsten 
Schritte zurechtgelegt, zu denen auch gehörte, dass sie auf 
Bibliothekscomputern Internetkleinanzeigen durchsuchte 
und Taxis benutzte. 

Noch während Eleanore lief, fing sie schon an, ihr weiteres 
Vorgehen zu planen. Während ihr äußerlich immer kälter 
wurde, wurde ihr innerlich immer heißer. Hätte sie noch Kraft 
übrig gehabt, hätte sie die Sonne scheinen lassen - aber sie 
war vollkommen leer, und außerdem wurde es langsam 
Nacht. 

Sie wusste, dass sie schon von Glück reden konnte, wenn 
sie ein Auto fand, bevor es jemandem aus dem Herrenhaus 
gelang, sie aufzuspüren, und dachte darüber nach, ob sie 
ihre Eltern kontaktieren sollte. Ihr Instinkt sagte ihr, sie 
sollte sich an sie wenden. Sie waren immer für sie da 
gewesen und die einzigen Menschen auf der gesamten Welt, 
denen sie wirklich und vollkommen vertraute. Aber sie war 
sich absolut nicht sicher, ob sie sie in dieses Debakel 
verwickeln wollte. Und sie war sich außerdem nicht sicher, 
ob sie sie wirklich brauchte. 

Sie trug an einer langen Kette um ihren Hals einen 
Diamanten, den ihre Mutter ihr genau für solche 
Notsituationen geschenkt hatte. Er lag versteckt unter ihrer 


Bluse, und sie trug ihn schon so lange, dass sie ihn meistens 
vollkommen vergaß. 

Sie wusste, wie sie einen Öffentlichen Computer benutzen 
konnte, um ein Auto in ihrer Preisklasse zu finden. Und sie 
wusste, wie sie Taxis oder Öffentliche Buslinien nahm und 
Decknamen verwendete, um sich durch die Stadt zu 
bewegen, bis sie alles hatte, was sie brauchte. 

Sie musste ihre Eltern vielleicht gar nicht anrufen. Uriel 
hatte ihr das Herrenhaus und seine Fähigkeit, Leute über 
große Distanzen zu befördern, erklärt, und der Südwesten 
sah mit seinen Sukkulenten und den flachen, trockenen 
Ebenen fast überall ähnlich aus, also konnte sie sich nicht 
sicher sein, ob sie im richtigen Bundesstaat war oder nicht. 
Aber wenn sie irgendwo in der Nähe ihrer gegenwärtigen 
Heimatstadt in Texas war, dann konnte sie es allein schaffen. 

Andererseits ... Wenn sie sich am anderen Ende des Staates 
oder, noch schlimmer, in Arizona oder New Mexiko befand, 
dann müsste sie im verbleibenden Tageslicht eine viel zu 
weite Strecke zurücklegen; sie würde es nie nach Hause 
schaffen, bevor ... 

Eleanore verdrängte das Bild von Uriel und seinen 
Reißzähnen aus ihren Gedanken. Plötzlich war sie 
unglaublich müde. Sie wusste nicht, ob sie sich selbst 
wirklich zutrauen konnte, klar genug zu denken, um heute 
Nacht nicht gefangen zu werden. 

Sie wusste nicht einmal, was vorhin passiert war. Es war 
alles so verdammt verwirrend. Sie wusste nur, dass Uriel 
mehr war, als er zu sein behauptete, und dass der Blick, mit 
dem er sie in der Garage verschlungen hatte, von 
Lebensgefahr gesprochen hatte. 

Aber er hat auf mich gehört, dachte sie wirr. Er hat mir 
zugehört, als ich telepathisch mit ihm gesprochen habe. 
Was auch immer mit ihm passiert ist, er hat versucht, sich 
für mich zu beruhigen. 

Sie wusste nicht, warum das so wichtig war. Das Einzige, 
was sie sicher wusste, war, dass sie panische Angst hatte. Ihr 
Magen verkrampfte sich vor Hunger, ihre Hände und Füße 


waren kalt, sie war mehr als nur ein wenig durstig, und sie 
hatte Seitenstechen. Es war schwer, über die Realität und 
tiefere Wahrheiten nachzudenken, wenn man sich so 
dermaßen mies fühlte. 

Gerade als die ersten Nebelschwaden aufstiegen, konnte 
Eleanore vor sich erkennen, dass die Schotterstraße in 
Asphalt überging. Sie hielt darauf zu, und Hoffnung breitete 
sich in ihr aus. 


Azrael sah auf den Mann hinunter, der ans Bett gekettet 
hilflos vor ihm lag. Unter Uriels Augen waren tiefe, dunkle 
Ringe, und seine Lippen waren bleich. 

»Die Zeit arbeitet gegen uns. Er muss sich nähren, oder er 
wird sterben«, sagte Azrael leise. »Es geht ihm bereits jetzt 
nicht gut.« Tatsächlich sah es eher aus, als wäre Uriel schon 
tot, aber Azrael wusste, dass das nicht stimmte. 

»Was meinst du damit?«, fragte Michael und trat neben ihn. 
»Ich weiß, er sieht schlimm aus, aber ist das nicht normal für 
Vampire?« 

»Ein Vampir muss sich jede Nacht nähren, oder er kann 
nicht überleben«, erklärte Azrael. »Und er war tagsüber 
wach. Du hast keine Ahnung, wie anstrengend das ist; wenn 
er nicht bald schon menschliches Blut trinkt, können wir ihn 
nicht mehr retten.« Er war sich nicht einmal vollkommen 
sicher, ob das ausreichen würde. 

»Du machst Witze«, grummelte Gabriel. Sein schottischer 
Akzent war fast vollkommen verschwunden; er nahm je nach 
Stimmung und dem Ernst der Situation zu oder ab. »Er wird 
verdammt noch mal sterben?«, fragte er, während er ins 
Feuer starrte. 

Azrael kannte seine Brüder gut. Er erkannte den Schmerz 
in Gabriels zusammengesackter Haltung. Gabe und Uriel 
waren nie besonders gut miteinander ausgekommen - und 
trotzdem hätte er darauf gewettet, dass sie sich 
grundsätzlich, insgeheim, von ihnen allen vieren am 
nächsten standen. Azrael war das schwarze Schaf und stand 
keinem von ihnen nahe. Michael war der geborene Anführer 
und neigte dazu, unerreichbare Standards zu setzen. Uriel 


und Gabriel waren sich ungefähr ebenbürtig, und so war es 
schon immer gewesen. Sie konnten sich jeweils in den 
anderen hineinversetzen, und das stärkte ihre Verbindung, 
auch wenn es ihnen so leichter fiel, sich zu streiten. Man 
verletzte immer die am tiefsten, die man am meisten liebte. 

Azrael dachte darüber nach, was getan werden musste. Er 
wusste, dass Eleanore allein dort draußen in der kalten 
Nacht herumlief und dass er ihr folgen musste. Aber im 
Moment war es viel dringlicher, dem neu geschaffenen 
Vampir, der vor seinen Augen starb, Nahrung zu 
verschaffen. 

Er würde für Uriel auf die Jagd gehen müssen. Keiner der 
anderen Engel konnte das verstehen, und sie könnten sich 
auch nicht selbst dazu bringen, es zu tun. Es blieb also an 
ihm hängen. 

Azrael nickte und machte sich bereit, sich von ihnen zu 
verabschieden. 

Aber dann roch er sie. Es war ein eindeutiger Geruch, sanft 
und warm und fein. Er hatte etwas Zögerliches, genau wie 
ihr Charakter auch. Vampire entdeckten solche Details und 
lernten bald, solche Charakteristika mit dem zu verbinden, 
was sie rochen, sodass der Duft einer Person genauso zu 
ihrem Markenzeichen wurde wie ihr Gesicht oder ihre 
Stimme. Also war er nicht im Geringsten überrascht, als er 
hinter sich sanfte Schritte hörte. 

»Ich kann euch vielleicht helfen«, erklang die Stimme einer 
Frau. 

Die anderen drehten sich um, und Azrael tat es ihnen 
gleich, um die schmale, kleine Gestalt Liliths zu betrachten, 
die in der Tür erschienen war und sich mit einer Hand lässig 
am Türrahmen abstützte. 


Die Straße war tatsächlich fest unter ihren Füßen, und schon 
eine Viertelstunde später bedankte sich Eleanore 
überschwänglich bei dem Paar, das sie zum nächsten 
Lebensmittelgeschäft mitgenommen hatte. 

Auf einer Seite des Parkplatzes stand eine Telefonzelle. 


Eleanore betrat den Laden und gönnte sich ein paar 
Minuten, um sich aufzuwärmen. Sie kaufte den ersten 
Energieriegel, den sie entdeckte, und trank in einem Zug 
eine Dose Wasser aus. Sobald sie sich ein wenig besser 
fühlte, lieh sie sich von der Kassenkraft ein Stück leere 
Kassenrolle und einen Stift und ging in die Telefonzelle. Sie 
zog das dünne Telefonbuch von seinem Platz und starrte auf 
den Namen darauf: Rockdale. 

Es klang ein wenig vertraut. Der Ort lag in Texas, aber sie 
hätte geschworen, dass es Austin näher war als ihrem 
Wohnort. Die Fahrt nach Hause würde sie mit dem Auto 
ungefähr zehn Stunden kosten. 

Eleanore bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Dieser Staat ist 
einfach zu groß«, murmelte sie leise. Eilig blätterte sie das 
Telefonbuch durch, kritzelte ein paar Notizen auf ihren 
Zettel. 

Jetzt hatte sie die Adresse einer örtlichen Pfandleihe, und 
ein Taxi war auf dem Weg, um sie abzuholen. Sie kannte nun 
auch die Adresse der einzigen Niederlassung von Western 
Union in der Stadt. Sie war sich nicht sicher, wie viel Geld 
sie benötigte, um einen Gebrauchtwagen zu kaufen, ohne 
dabei ihren echten Namen anzugeben, aber wahrscheinlich 
war es mehr, als sie gerade zur Hand hatte. 

Sie faltete den Zettel und schob ihn sich in die 
Hosentasche. Dabei berührten ihre Finger das glatte Metall 
des goldenen Armbandes, das sie im Herrenhaus gestohlen 
hatte. 

Sie zog das Armband heraus und drehte es in den Händen. 
Es glitzerte im nachlassenden Sonnenlicht. Es war wirklich 
ein wunderbares Schmuckstück. Die Gravuren auf dem Band 
waren so winzig und so perfekt gearbeitet, dass es wirkte, 
als müssten Laser am Werk gewesen sein ... aber sie wusste, 
dass es zu alt war für Laser. Es strahlte förmlich eine antike 
Aura aus. 

Und es bestand aus Gold. Plötzlich ging Eleanore auf, dass 
Gold einer der besten Leiter für Elektrizität war und dass das 
Band von Rechts wegen hätte schmelzen müssen, als sie 


Gillihan mit dem Blitz beschossen hatte. Zumindest hätte es 
ihr die Finger verbrennen müssen, als sie es aufgehoben 
hatte. 

Aber es war kühl gewesen und war in keiner Weise 
beschädigt. 

Eleanore starrte noch eine Weile auf das Armband. Sie war 
aufgewühlt. Das Armband musste einem der anderen Brüder 
gehören. Sie fragte sich, ob Michael und Gabriel ebenfalls 
planten, ihre Sternenengel mit einem Armband zu fesseln. 
Max hatte es eine Vorsichtsmaßnahme genannt, weil sie 
keine Ahnung hatten, wie die Sternenengel auf die 
Neuigkeit reagieren würden, dass sie für jemand anderen 
geschaffen worden waren. Aber für Eleanore war es mehr als 
nur das. Wenn man einer Frau nicht erlaubte, wütend zu 
sein oder sich gegen etwas aufzulehnen, was sie als 
Ungerechtigkeit empfand, war sie nicht mehr als eine 
Gefangene. 

Es fühlte sich für sie an wie ein Verrat. Mehr als durch alles 
andere fühlte sie sich verletzt, weil Uriel ein falsches Spiel 
gespielt hatte. Es tat weh, dass er bereit gewesen war, 
dieses Armband zu benutzen, um sie wehrlos zu machen 
und ihr alles zu nehmen, was sie war. Ihr damit ihre Freiheit 
und ihre freie Wahl zu nehmen. 

Das tat richtig, richtig weh. 

Eleanore blinzelte gegen die Tränen an und steckte das 
Armband wieder ein. Dann atmete sie einmal tief durch, trat 
aus der Telefonzelle und brachte der Kassiererin des 
Supermarktes den Stift zurück. 


»Lilith«, begrüßte Max die junge - und doch so alte - Frau 
unsicher, während er ein paar Schritte vortrat. »Was führt 
dich hierher?« 

Azrael konnte erkennen, dass der Hüter zu ihr gehen 
wollte. Seine Gefühle hatten sich über die Jahrhunderte 
nicht verändert. Aber trotzdem blieb er, wo er war, zwischen 
den Erzengeln und der Frau, die in ihren Kreisen als die 
Abgelehnte bekannt war, und wartete. 


Es dauerte eine Weile, bis Lilith antwortete. Schließlich 
senkte sie die Hand und betrat den Raum. Sie war gekleidet 
wie immer, konservativ und schlicht. Sie trug eine einfache 
Seidenbluse, einen knielangen Kostümrock, Nylonstrümpfe, 
die wahrscheinlich von Strumpfbändern gehalten wurden, 
und hochhakige Schuhe. Die Lesebrille, die sie manchmal 
um den Hals trug, war verschwunden, und sie trug die Haare 
offen. 

Nur wenige Menschen kannten die Geschichte von Lilith. 
Vor Aonen, fast vor dem Beginn der Zeit selbst, war Lilith als 
erste weibliche Gefährtin für den ersten Sterblichen 
geschaffen worden, den der Alte Mann auf die Erde setzte. 
Dieser Sterbliche wurden von vielen Erzengeln als der 
Beginn des Niedergangs des Alten Mannes angesehen. Die 
Erzengel hielten die Erschaffung des ersten Menschen für 
eine schlechte Idee. Mit Lilith war es noch schlimmer. Kaum 
war sie geschaffen worden, hatte man sie vor eine 
Entscheidung gestellt: Entweder sie diente dem Mann, oder 
sie würde bestraft werden. Wie alle Sterblichen war Lilith mit 
einem Geist und einem eigenen Willen geboren worden. Sie 
war stark, und sie verweigerte sich den Befehlen des Alten 
Mannes. Zur Strafe schickte er sie in die unendliche Weite 
der menschlichen Gefilde, mit nichts ausgestattet als der 
Fähigkeit, den Tod zu erleiden - und dann erneut in ihrer 
sterblichen und doch unsterblichen Form 
wiederzuerwachen. In den ersten Jahren war sie Tausende 
von Toden gestorben: durch Hunger, Krankheit, Mord und 
Schlimmeres. 

Ihr zarter Körper hätte einen Geist beheimaten müssen, der 
unglaublich verbittert und vielleicht sogar ein wenig 
wahnsinnig war. Doch sie war nichts davon. Lilith war der 
Inbegriff der Stärke und Ausdauer, der Geduld und des 
Vergebens. 

Daran dachte Azrael jetzt, während die Frau sich langsam 
und elegant durch Michaels Schlafzimmer bewegte, bis sie 
schließlich am Fuß des schmiedeeisernen Bettes stehen 


blieb und auf den Mann herabsah, der daran festgekettet 
war. 

»Ihr erwartet wahrscheinlich nichts anderes«, sagte Lilith 
und wandte sich mit einem traurigen Lächeln und einem 
leichten Achselzucken zu Max um. »Aber was es auch wert 
sein mag, ich überbringe ein Angebot von Sam.« 

Die versammelten Engel und ihr Hüter sagten nichts. Nach 
mehreren Sekunden entschlossener Ruhe atmete Max 
schließlich tief durch und fragte: »Wie lautet es?« 

»Uriel wird sterben, wenn er sich nicht nährt, und an 
diesem Punkt wird er mehr brauchen als nur menschliches 
Blut.« 

Sofort erkundigte sich Max bei Azrael: »Ist das wahr?« 

»Es ist möglich«, antwortete er. Er hatte tatsächlich schon 
daran gedacht. Vielleicht konnte ein sehr gesunder 
Sterblicher mit viel Blut Uriel gerade noch retten. Aber er 
war tagsüber wach gewesen und von diesen heißen, hellen 
Stunden ausgesaugt worden. Und er war von der Sonne 
verbrannt worden; so etwas war für einen Vampir so tödlich 
wie Zyanid für einen Sterblichen. 

Max wandte sich wieder Lilith zu, und sie fuhr fort: »Für 
einen Zusatz zum Vertrag biete ich ihm im Gegenzug mein 
Blut an.« 

Max biss die Zähne zusammen; Azrael konnte sehen, wie 
seine Wangenmuskeln zuckten. Und er hörte, wie Michaels 
Herzschlag sich beschleunigte. Er konnte auch riechen, wie 
bei Gabriel hinter ihm plötzlich Adrenalin ins Blut schoss; 
der frühere Gottesbote war unglaublich wütend. Azrael 
fragte sich, wie lange Gabriel sich wohl noch beherrschen 
konnte, bevor er sich zu etwas Unbedachtem hinreißen ließ. 

»Welche Art von Zusatz?«, fragte Max. 

»Samael möchte die Erlaubnis, sich ein weiteres Mal mit 
dem Sternenengel zu treffen, sobald Uriel sich genährt hat.« 
Liiithnh klang zugleich müde und entschuldigend. 
»Grundsätzlich will er nicht so lange Geduld haben 
müssen.« Sie legte den Kopf schräg und wartete auf eine 
Antwort. An ihrer Miene war deutlich abzulesen, dass sie 


diese Nachricht nicht gern überbrachte, sondern einfach nur 
der Bote war. Azrael fragte sich, ob Gabriel das wohl 
verstehen konnte. 

»Lasst es sie tun«, meldete er sich dann zu Wort. Sofort 
sahen ihn alle im Raum an. Azrael wusste, dass es nicht das 
war, was die anderen hören wollten. Er wusste, dass sie von 
ihm erwarteten, sich etwas anderes einfallen zu lassen; er 
war der Vampir, er war derjenige, der hätte wissen müssen, 
wie man mit dieser Situation umging. Aber die harte 
Wahrheit lautete, dass ein Vampir zu sein kein Geschenk 
war. Es wurde nicht umsonst als Fluch bezeichnet. Man 
konnte sich um die harten Wahrheiten nicht herumdrücken. 
Und Uriel starb. 

Schon jetzt war sein Herzschlag kaum noch zu hören. 

»Tu es.« Er drehte sich zu Lilith um und wusste, dass seine 
goldenen Augen jetzt vor Entschlossenheit glühten. »Tu es, 
bevor es zu spät ist.« 

Lilithn nahm die Schultern zurück und nickte. Sie wirkte 
unglaublich zerbrechlich, wie sie dort neben dem Bett stand 
und sich darauf vorbereitete, ihre Pflicht zu tun. 

Azrael bereitete sich darauf vor, seinen Hüter 
zurückzuhalten, falls Gillihan beschließen sollte, sich 
einzumischen - was er sich absolut vorstellen konnte. Aber 
Max überraschte ihn, indem er sich zurückhielt. Er war 
angespannt und er war wütend; das konnte Azrael mühelos 
erkennen. Aber er blieb stehen, wo er war, und beschloss 
weise, nichts zu tun, was Uriel vielleicht gefährden könnte. 

Und während Lilith sich neben Uriel aufs Bett setzte, ihr 
dichtes, dunkles Haar zur Seite schob und die lange, 
schlanke Kurve ihres Halses entblößte, brannten Azraels 
Augen hinter ihr. 

Er musste sich heute Nacht ebenfalls noch nähren. 

Es kostete nicht mehr als eine leise Berührung, und schon 
öffnete Uriel seine rotglühenden Augen. Er warf einen Blick 
auf Lilith und das blasse, glatte Fleisch, das sie ihm darbot, 
dann spannten sich die Ketten um seine Handgelenke, als er 
sich aufsetzte. Hätte er nicht das Armband getragen, um 


seine übermenschliche Stärke in seinem Körper zu binden, 
wären sie zerrissen. 

Sofort setzten sich Michael und Gabriel in Bewegung, um 
Uriel von dem abzuhalten, was er gerade vorhatte. Aber Max 
hob eine Hand, und Azrael trat vor, um die Ketten zu lösen. 
Dann ließ Max sowohl Michael als auch Gabriel mit einem 
Blick erstarren. 

»Lasst ihn in Ruhe«, wies Max die Männer an. »Er wird ihr 
nicht wehtun. Das kann er gar nicht«, fügte er fast flüsternd 
hinzu, bevor er sich wieder anschickte, selbst zuzusehen. 

Azrael konnte sich diesen Luxus nicht gönnen. Stattdessen 
zog er sich von der sinnlichen Szene zurück und drehte sich 
zum Fenster um, das hinter schweren Vorhängen verborgen 
lag. Er ging darauf zu und zog die Vorhänge zurück, um in 
die tiefer werdende Nacht zu spähen. Entschlossen öffnete 
Azrael das Fenster und erlaubte einer kühlen Brise Zugang 
zum Raum. Sie trug den Duft von Geißblatt mit sich. 

In stoischem Schweigen und ohne sich zu verabschieden 
verwandelte er sich in Nebel, löste sich auf und schoss durch 
das Fenster in die wartende Dunkelheit davon. 


Eleanore trat aus dem Supermarkt und sah sich auf dem 
Parkplatz nach einem Aufblitzen von Gelb um, das ihr Taxi 
ankündigen würde. Seit ihrem Anruf waren mindestens fünf 
Minuten vergangen. Aber gerade als sie auf den Asphalt trat 
und eine Hand über die Augen legte, um die Straßenlaterne 
auszublenden, bemerkte sie etwas. Die Haare sträubten sich 
ihr, und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. 

Sie wurde beobachtet. 

Eleanore ging quer über den Parkplatz, und das Gefühl 
wurde immer stärker. Zwischen einem blauen Jetta und 
einem gelben Jeep Wrangler hielt sie an, um sich dann 
langsam im Kreis zu drehen und den von Laternen 
erleuchteten Parkplatz zu scannen. 

Sie hielt an, als ihr Blick auf einen großen, braunhaarigen 
Mann mit grünblauen Augen fiel. Er trug einen schwarzen 
Trenchcoat über förmlicher Kleidung. Die Spitzen seiner 
schwarzen Lederschuhe glänzten im Licht der Laterne. Der 


Mann senkte seinen Kopf ein wenig und musterte sie aus 
diesen seltsamen Augen einen Moment - dann hob er seine 
Hand ans Ohr, und seine Lippen bewegten sich fast 
unmerklich. 

Ein Earset, dachte Eleanore. Er redet mit jemandem. O 
nein. 

Sie bemühte sich um Ruhe, als sie ihren Blick von ihm löste 
und sich weiter auf dem Parkplatz umsah. Ein anderer Mann, 
genauso groß und auffallend und ähnlich gekleidet, stieg 
aus einem fensterlosen weißen Lieferwagen, der am Rand 
des Parkplatzes stand. Sie beobachtete, wie er seinen Arm 
so zurücknahm, dass die Hand hinter seinem Mantel 
verborgen war. Aber dabei blitzte etwas gefährlich auf. 

Eine Nadel. Das bösartige Glitzern von Metall war 
unverwechselbar. 

Eleanores Magen hob sich, und die Welt verschwamm für 
einen Moment vor ihren Augen. Bilder aus ihrer Kindheit 
stiegen auf. Ein wilder Lauf durch eine regennasse Gasse, 
ein anderer weißer Lieferwagen, ein Mann mit einer Nadel ... 

Und jetzt hob auch er seine andere Hand ans Ohr und fing 
an zu sprechen. Beide Männer behielten sie genau im Blick. 

Eleanore schluckte schwer. Sie konnte sich nur an ein 
einziges Mal in ihrem Leben erinnern, da sie solche Angst 
gehabt hatte. Nicht einmal in diesem Herrenhaus, während 
sie Uriel dabei beobachtete, wie er zum Monster wurde - 
nicht einmal dort war sie so verängstigt gewesen wie in 
jener Nacht, mit fünfzehn. Und wie sie es jetzt war. 

Das hier entsprach ihrem schlimmsten Albtraum. 

Sie wussten jetzt von ihr. Sie hatten sie wiedergefunden. 
Und sie waren gekommen, um sie zu holen. Max Gillihan 
hatte recht behalten; er hatte am Ort des Unfalls wohl 
jemanden nicht erwischt. Jemand musste Bilder von ihr 
geschossen haben - oder ein Video. Einen Film, auf dem 
man erkannte, dass sie zwei Leute nur mit ihren nackten 
Händen heilte. 

O Gott, o Gott, o Gott. Sie musste sich konzentrieren. Denk 
nach, dachte sie. Denk nach, verdammt noch mal! Zwei 


links von dir auf dem Parkplatz. Sie zwang die Beobachtung 
quasi in ihr Hirn. Aber der Ausgang zur Rechten war frei. Sie 
sah niemanden unter den Laternen, und auf dieser Seite 
standen auch keine seltsamen Fahrzeuge. 

Mit einer Energie, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie 
sie noch besaß, rannte Eleanore auf das andere Ende des 
Parkplatzes zu. Ihre Stiefel trommelten auf den Boden, ihre 
langen Beine sorgen für eine gute Geschwindigkeit. 

Aber gerade als sie sich der breiten Ausfahrt vor dem Laden 
näherte, kam dort mit quietschenden Reifen ein 
Geländewagen zum Stehen. Sein schwarzer Lack glänzte im 
Licht der Straßenlaternen, und Eleanore hielt schlitternd an. 
Der Geländewagen stieß gegen den Randstein, dann 
blockierte er den Ausgang vor ihr. 

Eleanore keuchte auf und wich zurück, weil sie nur zu 
genau wusste, was sich hinter den illegal schwarz getönten 
Scheiben verbarg. Sie musste nicht lange auf eine 
Bestätigung warten, denn die Tür öffnete sich, und ein 
Mann, der eine Kopie der anderen beiden hätte sein können, 
sprach laut genug in sein Funkgerät, dass sie ihn hören 
konnte. 

»Sie ist hier, wir haben sie.« 

Eleanore wartete nicht ab, was geschehen würde. In ihrem 
Kopf gab es kein logisches Denken mehr. Sie wirbelte 
einfach nur herum und rannte in vollem Tempo auf die 
Baume am anderen Ende des Parkplatzes zu. Sie schützte 
ihr Gesicht mit den Armen und fühlte keinen Schmerz, keine 
Müdigkeit, nichts, außer einer vom Adrenalin ausgelösten 
Taubheit, als sie durch die schwarzen Dornenbüsche brach, 
um in die trügerische Dunkelheit dahinter einzutauchen. 

Sie wurde auch nicht langsamer, als sie das Dickicht hinter 
sich gelassen hatte, sondern lief weiter. Sie rannte, duckte 
sich unter Asten hindurch, die sie erst Millisekunden, bevor 
sie ihr die Augen ausstachen, bemerkte. Sie rannte und 
rannte. 


»Das reicht.« 


Uriel sah über den glatten Hals, in dem er seine Zähne 
vergraben hatte, zu seinem Hüter. Die Schmerzen hatten 
nachgelassen. Sie hatten ihn mit einer Grausamkeit 
zerfressen, die bisher für ihn unvorstellbar gewesen war. Es 
war die reinste Qual gewesen - die Hölle. Er hatte nicht 
gewusst, dass ein Körper so wehtun konnte, wie seiner es 
gerade getan hatte. Er hatte mit dieser Qual nur umgehen 
können, indem er sich von dem Schmerz zurückzog und in 
sich selbst versteckte. 

Und dann, gerade als er sich damit abgefunden hatte, im 
Vergessen zu versinken, hatte er Blut gerochen. Nahrung. 
Stärkung. Die Erlösung. 

Der Duft hatte ihn aus seiner halben Bewusstlosigkeit 
gerissen und seinen veränderten Körper wieder mit dem 
Hunger geschlagen, der ihn im wahrsten Sinne des Wortes 
umbrachte. 

Nur einen einzigen Blick hatte er auf die Frau geworfen - er 
kannte sie irgendwoher, aber er war schon zu tief gesunken, 
um darüber nachzudenken. Er konnte nur das Blut riechen. 
Er konnte nur den Puls in ihren Adern schlagen hören. Er 
erschütterte seine Trommelfelle, rief ihn und verspottete ihn. 

Nichts hätte ihn davon abhalten können, sich zu nehmen, 
was er von ihr brauchte - weder die Ketten um seine 
Handgelenke noch alle Armeen der Hölle. 

Und so hatte er es sich genommen. 

»Ich habe gesagt, das reicht.« Max’ Tonfall war jetzt hart 
und gebieterisch. 

Uriel hielt inne, und plötzlich verstand er. Er schmeckte das 
Salz auf seiner Zunge, fühlte seine Reißzähne in ihrer Kehle. 
Und er wusste, was er getan hatte. 

Langsam, um sie nicht noch mehr zu verletzen, zog Uriel 
seine Zähne aus ihrem Hals und löste sich langsam von ihr. 
Sofort beugte Max sich vor und nahm die bewusstlose 
Gestalt auf seine Arme. 

Es war Lilith. Jetzt konnte Uriel es erkennen. 

O Gott, was habe ich getan? 


Entsetzen breitete sich so unaufhaltsam in ihm aus wie das 
Blut, das er ihr genommen hatte. Max trat schnell vom Bett 
zurück und ging zur offenen Tür. Lilith drückte er eng an 
seine Brust. Sie wirkte so klein in seinen Armen, so winzig 
und zerbrechlich. 

Was habe ich getan? 

»Ich weiß, was du denkst. Aber du hast getan, was du tun 
musstest«, erklärte ihm Gabriel, der am Fußende des Bettes 
stand. 

»Konzentrier dich jetzt auf Eleanore«, fügte Michael hinzu. 
Er stand von seinem Stuhl auf und kam ebenfalls zum Bett. 

Uriel stemmte sich hoch und setzte sich auf. Er war immer 
noch voll angezogen; seine Brüder hatten ihn nicht mehr 
berühren wollen, nachdem er gefesselt worden war. 

»Wo ist sie?«, fragte er, während er fühlte, wie die Kraft in 
seinen Körper zurückkehrte. 

»Sie ist aus dem Herrenhaus entkommen, erinnerst du 
dich?«, fragte Michael und musterte seinen Bruder aus 
zusammengekniffenen Augen. Sein Gesicht wirkte besorgt. 

Aber Uriel erinnerte sich tatsächlich. Er hatte sie an Max 
gerochen. Sie war durch ein Fenster gesprungen - ein 
zerbrochenes Fenster. Und ein Blitz? Ja ... Er hatte den 
Geruch von brennendem Fleisch und schmorender Kleidung 
gewittert. Jetzt erinnerte er sich an alles. 

Bei dem Gedanken daran wurde sein Blick hart. 

Sie war vor ihm weggelaufen. Und er konnte es ihr nicht 
übel nehmen. Und trotzdem ... allein der Gedanke, dass sie 
vor ihm floh, erhitzte das Blut in seinen Adern. Es schärfte 
seine Sinne, als würde er sich auf eine Jagd vorbereiten. Er 
konnte fühlen, wie seine Augen anfingen zu glühen; alles 
wurde plötzlich schärfer, seine Gliedmaßen fanden zu neuer 
Stärke, und seine Reißzähne waren noch da. 

»Sie ist verletzt«, sagte er, als er sich an den süßen 
Sirenengesang ihres Blutes erinnerte. 

»Nicht so schwer verletzt, dass sie nicht hätte weglaufen 
können«, meinte Gabriel. »Das ist ein gutes Zeichen.« 

»Sie ist nicht allein. Azrael folgt ihr«, fuhr Michael fort. 


Gabriel ging um das Bett herum und nahm seine schwarze 
Lederjacke von einer Stuhllehne. »Richtig«, stimmte er mit 
düsterer Stimme zu. »Das tut er.« Er zog sich die Jacke an 
und den Kragen zurecht, bevor er sie beide mit diesen 
Augen wie geschmolzenes Silber ansah. »Aber Sam auch.« 


10 
ae 
Zum zweiten Mal an diesem Abend stieg in Eleanore 
Hoffnung auf, als sie durch die Bäume vor sich plötzlich den 
glatten, schimmernden Asphalt sah. Sie warf einen Blick 
über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass sie 
ihre Verfolger abgeschüttelt hatte. Dann erreichte sie den 
geteerten Weg und entdeckte, das er zu den 
schmiedeeisernen Toren eines Friedhofs führte. 

Das muss doch ein Witz sein. Fast hätte sie lauthals über 
die Ironie der Situation gelacht. /ch laufe über einen Friedhof 
um mein Leben. Perfekt. 

Die geteerte Fläche diente einfach nur als Zufahrt. Zu 
beiden Seiten des Friedhofes war der Wald - obwohl der 
nahende Winter die Bäume das Laub überwiegend schon 
hatte abwerfen lassen - endlos und dicht. Es wäre schwierig 
gewesen, wenn nicht unmöglich, sich dort einen Weg zu 
bahnen. Sie hatte keine andere Wahl, als über den Friedhof 
zu gehen. 

Sie musterte das Gelände, betrachtete die schiefen Kreuze 
und zerbröckelnden Grabsteine, dann schob sie sich durch 
den Spalt zwischen den Flügeln des Tores, das mit einer 
verrosteten Kette samt Schloss gesichert war. 

Es gab keine frischen Gräber auf dem Friedhof. Er war alt 
und mit jetzt blattlosen Rankpflanzen überwuchert. Die 
Steine waren zerbrochen; einige dienten nur noch Unkraut 
und Ranken als Stütze, die ihre Wurzeln tief in den 
eingemeißelten Namen vergraben hatten. Einige 
verblichene Plastikblumen, die auf den Gräbern lagen und 
mit Schlamm bespritzt waren, ließen Eleanore glauben, dass 
dieser Friedhof vollkommen in Vergessenheit geraten war. 

Zwischen den Steinen hindurchzuwandern und die 
eingemeißelten Namen zu lesen erfüllte sie mit tiefer Trauer. 
Je älter sie aussahen und je verwitterter die Daten waren, 
desto jünger waren die Toten. Zwei besonders kleine Steine 


gehörten einem Geschwisterpaar - Bruder und Schwester, 
die in kaum mehr als einem Jahr Abstand gestorben waren. 
Als sie die Daten las, ging ihr auf, dass das erste Kind 
gestorben war, als die Mutter mit dem zweiten schwanger 
gewesen war. 

Eleanore konnte nicht schnell über diesen heiligen Boden 
laufen. Die Zeit lief ihr davon, die Sonne war bereits 
untergegangen, und die Temperaturen fielen bereits 
bedenklich. Aber die Seelen, die unter ihren Füßen ruhten, 
zogen an ihr, griffen nach ihr und verlangten Ehrfurcht und 
Respekt. Die Daten auf den Grabsteinen wollten gelesen 
werden, die Namen bemerkt und geflüstert werden. Die 
Toten wollten erkannt werden, ob sie nun erst seit einem 
Jahr hier lagen oder seit hundert. 

Als sie das andere Ende erreichte, waren die Inschriften 
nicht mehr zu erkennen, und Nebel war aus dem heiligen 
Boden aufgestiegen, um alles zu verhüllen. 

Die Nacht war hereingebrochen. Eleanore blieb vor dem 
eisernen Friedhofstor stehen und schlang ihre Finger um die 
Metallstangen. Sie musste klettern, um herauszukommen. 
Sie rüttelte kurz an dem Tor, um seine Stabilität zu prüfen. 
Es hielt. Dann holte sie tief Luft, um ihre Kraft zu sammeln, 
und lehnte für einen Moment mit geschlossenen Augen die 
Stirn gegen das kalte Metall. 

»Sie sprechen zu dir.« 

Eleanore zuckte zusammen und wirbelte herum, als sie die 
tiefe, melodische Stimme hörte. Fünf Meter entfernt stand 
ein großer Mann, der von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet 
war. Sein langes mitternachtsschwarzes Haar erinnerte 
Eleanore an ihr eigenes. Seine Augen allerdings leuchteten 
so golden wie die Sonne. Sie glühten fast in seinem fahlen, 
gut aussehenden Gesicht. 

Sofort war Eleanore wie versteinert. Sie konnte ihn nicht 
einmal fragen, wovon er sprach. Ihr Mund wurde trocken. 
Das war wie ein Albtraum. Ein Friedhof, eine verlassene 
Straße, ein Fremder, der fraglos zehnmal stärker war als sie 
selbst. Ein Fremder, der kaum menschlich wirkte. 


»Die Toten«, sagte er mit einem leichten Nicken in Richtung 
des nächstgelegenen Grabsteins. »Diejenige, die 
zurückbleiben. Sie sprechen immer, aber die Sterblichen 
können sie nicht hören. Du allerdings bist anders. Das 
können sie spüren. Deswegen wanderst du voller Respekt 
durch diese Anlage, richtig?« Er sprach leise, und doch 
hallte seine Stimme charismatisch in der Nacht wider. Und 
sie klang vage vertraut ... 

Dann trat er auf sie zu und stopfte seine Hände in die 
Taschen seiner schwarzen Jeans. Es war eine beiläufige 
Geste, vielleicht nur ausgeführt, um sie zu beruhigen. 

Sie versuchte, ihn zu fragen, was er wollte. Ihre Lippen 
öffneten sich, und ihre Zunge bewegte sich, aber kein 
Geräusch drang über ihre Lippen. Sie hatte zu viel Angst. 
Die Nacht hielt zu viele unangenehme Überraschungen 
bereit. Wahrscheinlich war sie bei ihrem wilden Lauf durch 
den dichten Wald verrückt geworden. 

Sie presste ihren Rücken an das kalte Metall des Tores; 
seine rostigen Kanten pressten sich in den feuchten Stoff 
ihres Kapuzenshirts. Sie fragte sich, ob der Müsliriegel, den 
sie gegessen hatte, ihr wohl genug Energie schenken würde, 
um noch einen Blitz zu rufen. 

»Ich werde dir nicht wehtun.« Er lächelte leise, und sie 
hätte schwören können, dass in diesem Lächeln etwas 
Raubtierhaftes lag. Aber es war dunkel, und sie war sich 
nicht ganz sicher. »Ich bin wegen meines Bruders hiers, 
sagte er. 

Welcher Bruder?, versuchte sie ihn zu fragen. 

Endlich gelang es ihr, ein Geräusch zu erzeugen. »Wer ...« 
Ihre Stimme brach. Sie schluckte, hustete kurz und 
versuchte es noch mal. »Wer zur Hölle bist du?«, krächzte 
sie schließlich. 

»Ich bin Azrael«, erklärte er ihr ruhig und kam immer 
näher. »Uriel ist mein Bruder.« Seine großen Schritte trugen 
ihn schnell vorwärts, obwohl er langsam ging. Und sie 
konnte nirgendwohin fliehen. 


Sie erinnerte sich daran, dass die anderen Azrael erwähnt 
hatten. Er war der Bruder, der nicht im Herrenhaus gewesen 
war; derjenige, der mehr Kräfte hatte als die anderen. Und 
wenn sie ihn so ansah, konnte sie es mühelos glauben. 

»Welcher Engel ...«, sie schluckte schwer und hätte fast 
noch mal gehustet, weil ihr Hals so trocken war, »... bist 
du?« 

Da hielt er an, und etwas blitzte in diesen überirdischen 
Bernsteinaugen auf. Er blickte sich auf dem Friedhof um, 
bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. Er 
sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Sie wusste es. 

»Du bist der Engel des Todes.« Sie fühlte sich geradezu 
benommen, als sie es aussprach. 

Azrael nickte langsam, und wieder hatte Eleanore das 
Gefühl, ihn zu kennen. Er hatte irgendetwas 
Rockstarähnliches an sich. 

Sie hob ihre Hand und verdeckte die obere Hälfte seines 
Gesichts. Es passte perfekt. »Du bist der Maskierte«, 
flüsterte sie. 

Er hob wieder den Kopf, und seine Augen glitzerten, als er 
lächelte. 

Eleanore wusste nicht, was sie von dieser neuen 
Entwicklung halten sollte. Es schien, als wäre jeder in Uriels 
kleiner »Familie«s berühmt. Langsam gewöhnte sie sich 
daran. Vielleicht war sie schon abgeklärt. Auf jeden Fall aber 
hatte sie Angst. 

»Schau, ich brauche einfach etwas Zeit, um mir über 
einiges klar zu werden«, erklärte sie. Dann räusperte sie 
sich, bevor sie weitersprach. »Ich will im Moment nirgendwo 
mit dir hingehen, also frag mich gar nicht erst.« Sie starrte 
auf seine Stiefel, die einen weiteren Schritt auf sie zukamen. 
»Und du kannst auch aufhören, näher zu kommen«, fügte 
sie hinzu. »Mir ist egal, wie berühmt du bist.« 

»Weises Mädchen«, erklang eine andere Stimme. 

Eleanore zuckte wieder zusammen und drehte den Kopf, 
um zu sehen, wie Samuel Lambent ruhig aus den Schatten 
des verwilderten Teils des Friedhofes trat. Er trug einen 


perfekt geschneiderten anthrazitfarbenen Anzug. Ihn in 
dieser unheimlichen Umgebung zu sehen war fast surreal. 

Azrael indes schien nicht überrascht. Nur seine Augen 
glitzerten in der nebligen Dunkelheit. 

»So viele Leute haben Probleme bekommen, nachdem sie 
diesem Engel vertraut hatten.« Samuel nickte in Azraels 
Richtung. 

Eleanore war mehr als irritiert. Was tat Lambent hier? 
Woher wusste er, dass Azrael ein Engel war? Was zur Hölle 
ging hier vor? 

Langsam vermutete sie, dass diese Männer auf dem 
Parkplatz sie vielleicht doch gefangen und mit 
Beruhigungsmitteln vollgepumpt hatten. Dies war nur ein 
Drogentraum. Der Friedhof, der Nebel, der Maskierte - und 
Sam. 

Nur dass es zu ungemütlich war, um ein Traum zu sein. Ihr 
war so kalt. Ihre Beine taten weh. Sie hatte immer noch 
Seitenstechen. Ihre Haut brannte, wo Aste und Dormen ihre 
Kleidung durchbohrt und sie verletzt hatten. 

»Es ist kein Traum, Ellie«, erklärte Azrael ihr sanft. 

Sam lachte leise. Sein weißblondes Haar fiel ihm bis auf die 
Schultern. Es wirkte so weich wie Federn und leuchtete fast 
in der Dunkelheit. Ein Glimmen in seinen dunkelgrauen 
Augen betonte noch den surrealen Charakter seiner 
Erscheinung. 

»S-Sam?«, murmelte sie. Sie fühlte sich dumm. Warum 
konnte sie nicht richtig reden? Wirkte sich panische Angst 
so auf eine Person aus? Löste sie Erschöpfung aus? Stand sie 
unter Schock? 

»Es tut mir leid, Ellie«, sagte er. »Es hätte eigentlich nicht 
so weit kommen sollen.« 

»Sie gehört nicht dir, Samael«, sagte Azrael ruhig, aber mit 
einem drohenden Unterton. »Warum kannst du das nicht 
akzeptieren?« 

Samael?, dachte Eleanore. Habe ich das richtig gehört? 

»Noch nicht.« Sam zuckte mit den Achseln und lächelte 
breit. »Und ich betone das Noch.« 


Ich muss hier weg, dachte Eleanore. Sie konnte fühlen, 
dass etwas Schlimmes geschehen würde. Es war wie ein 
Zittern in der Luft um sie herum, ein Summen in ihrem Blut. 

»Kannst du sie fühlen, Azrael? Diejenigen, deren Vorfahren 
du an diesen Ort gebracht hast, wissen, dass du unter ihnen 
wandelst. Sie sind ruhelos.« Samuel lachte wieder, 
verschränkte die Hände hinter dem Rücken und trat vor, bis 
er fast zwischen Azrael und Eleanore stand. Er sah sie an, 
und in seinem Blick lag echtes Amüsement. 

»Genug«, sagte Azrael. Er sprach ohne Wut und nicht 
besonders laut, aber seine Stimme durchdrang die 
Dunkelheit mit ihrer unglaublichen Schönheit. Außerdem 
klang er erschöpft. Zutiefst erschöpft. »Sprich die Wahrheit, 
Samael. Einmal in deiner gottlosen Existenz.« 

Bei diesen Worten warf Samuel Lambent den Kopf in den 
Nacken und lachte. Es war ein Geräusch, das genauso schön 
war wie Azraels Stimme. 

Eleanore war nur verwirrt. Sie hätte in diesem Moment fast 
alles dafür gegeben, einfach an einen sicheren, hellen, 
männerfreien Ort gebracht zu werden. 

Sam hörte auf zu lachen und richtete seinen stechenden 
Blick auf sie. Ernahm ihr den Atem. 

»Alles, Eleanore?« 

Eleanore mochte ihren Ohren kaum trauen. Er hat meine 
Gedanken gelesen ... 

»Sag nichts, Ellie!«, befahl Azrael ihr. Seine goldenen 
Augen brannten jetzt so hell wie Feuer. Sie erinnerten 
Eleanore an den eiskalten Blick seines Bruders Uriel, als er 
sie vor gerade mal ein paar Stunden in der Garage 
angestarrt hatte. »Sprich nicht, und achte auf deine 
Gedanken.« In seinen Augen lag eine echte Warnung. 

Sie sah zwischen Azrael und Samuel hin und her und 
spielte in ihrem Kopf ihr Treffen mit dem reichen Medien- 
Mogul noch einmal durch. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass 
seine Verletzungen ungewöhnlich schwer zu heilen waren. 
Und hier war er nun. In einer dunklen Nacht auf einem 


Friedhof, obwohl er sie eigentlich gar nicht hätte finden 
dürfen. 

Plötzlich zweifelte Eleanore an Samuel Lambent. Samael, 
dachte sie. Azrael hatte ihn Samael genannt. War er 
derselbe Samael, von dem Uriel ihr im Herrenhaus erzählt 
hatte? Derjenige, der dafür gesorgt hatte, dass sie und die 
anderen Sternenengel vor all diesen Jahrhunderten verloren 
gegangen waren? 

Sam legte den Kopf schräg und musterte sie eingehend. 
»/on wem solltest du dich heute Nacht beraten lassen, 
Eleanore?«, fragte er leise und sanft. Sein Blick sprach von 
Gefahr, aber auch von etwas anderem. Schmerz? Er lächelte 
ein kleines, selbstironisches Lächeln. »Vom Tod oder vom 
-Teufel«?« 

Das war’s, dachte Eleanore. Ihr Gruselfaktor war gerade 
durch die Decke gegangen. 

Die Grabsteine waren schwer genug, um einen Menschen 
zu verletzen, wenn sie sie per Telekinese warf - aber sie war 
sich nicht länger sicher, dass Samuel ein Mensch war. Und 
sie hatte ehrlich nicht das Gefühl, sich schon weit genug 
erholt zu haben, um einen Blitz vom Himmel zu rufen. - Der 
vermutlich ohnehin keinen der Männer aufgehalten hätte. 

Und so war Wegrennen das Einzige, was ihr blieb, so 
sinnlos es auch sein mochte. Sie wirbelte herum, packte die 
Eisenstäbe des Tores hinter sich und hob ein Bein, um 
hinüberzuklettern. 

Aber dann sah sie Samuel Lambents hochgewachsene 
Gestalt auf der anderen Seite. Er musterte sie ruhig. Sie 
hatte natürlich nicht gesehen, wie er sich bewegte. Und es 
sollte unmöglich sein, dass er in einem Moment hinter ihr - 
und im nächsten Moment zehn Meter entfernt außerhalb des 
Friedhofes stand. 

»Weglaufen wird nichts helfen«, sagte er, als er sich dem 
Tor von der anderen Seite aus näherte. Er erklärte es ganz 
sachlich. Er war ein gut aussehender Mann in einem teuren 
Anzug, der einfach nur eine Tatsache feststellte. 


Instinktiv ließ Eleanore die verrosteten Gitterstäbe los und 
zog sich von dem Zaun zurück, der ihr plötzlich so schwach 
erschien. 

Sam blieb stehen und knöpfte beiläufig sein Jackett auf, 
bevor er die Hände in die Hosentaschen schob. »Weglaufen 
wird dich nur schwächen, Ellie«, sagte er, trat noch ein paar 
Schritte vor und dann ans Tor, sah auf und blickte direkt in 
ihre Seele. 

Und sagte, es war nicht mehr als ein Flüstern: »Ich 
verspreche dir, dass du all deine Kraft brauchen wirst, 
sobald wir allein sind.« 

Die Luft um Eleanore bewegte sich. Ein unnatürlicher 
Windstoß riss an ihren Haaren und wehte ihr Schmutz ins 
Gesicht, bevor er sie von den Füßen riss und so über den 
Friedhof warf, dass sie ein paar Meter entfernt auf dem 
Rücken im nassen Gras und Schlamm landete. 

Eleanore lag für einen Moment nur da und lauschte dem 
Kreischen von sich verbiegendem Metall und dem Splittern 
von brechendem Holz. Dann rollte sie sich auf den Bauch, 
stützte sich auf einen Ellbogen und schob sich mit einer 
Hand ihre Haare aus dem Gesicht. Aber in diesem Moment 
schlangen sich Arme um sie wie Stahlbänder, rissen sie nach 
hinten und pressten sie gegen einen harten Körper. 

Ihr Selbsterhaltungstrieb schaltete sich ein, und Eleanore 
tickte aus. Sie kämpfte verzweifelt gegen den Griff der 
Person. Aber es half nichts, und bald schon wurde ihr der 
Arm auf den Rücken gedreht, und sie musste wieder einmal 
über Blitze nachdenken. 

»Knall mir einen Blitz vor den Latz, und du triffst dich 
selbst auch. Sei ein gutes Mädchen und halt still.« 

Sie erkannte diese Stimme. Es war Jason irgendwas, 
Samuel Lambents persönlicher Assistent. 

Trotz des Fluchtreflexes und all des Adrenalins in Eleanores 
Blut fühlte sie sich langsam vollkommen erschöpft. Vor 
lauter Entkräftung verschwamm ihr alles vor Augen, als 
Jason ihr Handschellen anlegte, um dann wieder einen Arm 
um sie zu schlingen. 


Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nirgendwohin. 
Jason hielt sie fest, während sie über den Friedhof auf die 
Stelle starrte, an der die zwei anderen Männer ihren 
tödlichen Ringkampf austrugen. Jeder hatte eine Hand an 
der Kehle des anderen. In der Luft flackerte Elektrizität, mit 
der Eleanore nichts zu tun hatte. Außerdem lag eine tiefe 
Dunkelheit um die Männer. Sie war dunkler, kälter und 
schwärzer als der Rest der Nacht und schien sich mit den 
zwei kämpfenden Gestalten zu bewegen. Sie folgte ihnen, 
hieß ihre geehrten Gäste willkommen, legte Schatten aus, 
auf die sie treten konnten, und umhüllte sie mit schwarzen 
Mänteln, wie es ihnen angemessen war. 

Auf der anderen Seite des Friedhofs warf Azrael Samuel 
gegen eine zerfallende Gruft, die mit totem Efeu überzogen 
war; der Aufprall von Sams hartem Körper brachte den 
Mörtel zum Bröckeln. Als Samuel sich langsam von der Wand 
löste, erhob sich ein Stöhnen aus dem Boden des Friedhofes. 
Es war ein hohes, kreischendes Stöhnen, das Eleanore dazu 
brachte, den Kopf einzuziehen und sich zu wünschen, sie 
könnte die Hände über die Ohren schlagen. 

Das Heulen wurde lauter, und Azrael sah sich zwischen den 
Grabsteinen auf der schlammigen Erde um. 

Eleanore sah auf und entdeckte, dass ein breites Grinsen 
auf Jasons Gesicht lag. 

»Wie ich schon sagte, Azrael«, meldete sich Samuel zu 
Wort, während er seine Kleidung zurechtzog, »sie wissen, 
dass du hier bist. Sie wissen, wer du bist.« Er sah zu Boden 
und betrachtete den feinen Nebel, der nun aus jedem 
einzelnen Grab aufstieg. Er lächelte. »Und sie sind nicht 
erfreut, dich zu sehen.« 

Das Jaulen erreichte seinen Höhepunkt, der Nebel 
verdichtete und verdunkelte sich und schwebte auf die 
große, dunkle Gestalt desjenigen zu, der die Väter ihrer 
Väter ins Grab gebracht hatte. Es war, als wäre ein Damm 
gebrochen, und nun raste die Flut von Geistern auf den 
früheren Engel des Todes zu. 


In diesem Moment drehte sich Samuel zu Jason um und hob 
die Hand. Und noch bevor Eleanore verstand, was geschah, 
streckte Jason seine freie Hand ebenfalls aus, und die Welt 
um sie herum verschwamm. 


»Warum tust du dir selbst das an, Sam?« Sie klang wie die 
Erschöpfung selbst, ihr Tonfall so sanft, ihre Stimme so 
traurig und zärtlich, dass Samuel für einen winzigen 
Moment bereute, sie in diesen Zustand gebracht zu haben. 
Aber das Bedauern war kurz und flüchtig, und es 
verschwand so schnell wieder, wie es gekommen war. 

»Es ist meine Natur, Lily.« Er zuckte mit den Achseln und 
warf ihr einen Seitenblick zu, bevor er die Drinks fertig 
machte, die für ihn und Eleanore Granger bestimmt waren - 
die mit Jason im Wohnzimmer nebenan wartete. »So bin 
ich.« 

»Nein, bist du nicht.« 

Er lachte freudlos auf und schüttelte nur den Kopf. »Du 
wirst nie aufgeben, oder?« 

»Ebenso wenig wie dus, gab sie zurück. Sie stand von der 
Couch neben der Bar auf. »So selbstzerstörerisch ...« Sie trat 
neben ihn an die Bar und begann, sich einen Drink 
einzugießen, ohne ihn anzusehen. »Tausende von Jahren, 
und ich bin die Einzige, die einen Blick auf deine andere 
Seite erhaschen konnte«s, sagte sie. Sie sah kurz zu ihm auf, 
und er erwiderte ihren Blick. »Du folterst dich selbst«, 
erklärte sie ihm. 

»Irgendjemand muss es ja tun.« Sein Lächeln war voller 
Selbstironie und absolut charmant. Dann wurde er wieder 
ernst und kniff die Augen zusammen. »Wie fühlst du dich?« 

Für einen Moment wirkte Lilith fast nervös. Dann stellte sie 
ihr frisches Glas ab und sah auf die Arbeitsfläche der Bar 
hinunter. »Besser. Ich genese schnell.« 

»Ja, das weiß ich«, sagte Sam, legte den Kopf schräg und 
betrachtete sie eingehender. »Sonst hätte ich dich nie 
geschickt.« 

Sie schwieg und wich seinem Blick aus. 


»Gillilhan hat das letzte Mal darauf bestanden, dich zu 
sehen, bevor er mit dem Vertrag verschwunden ist«, sagte er 
und beobachtete sie genau. 

Sie errötete, wenn auch nur leicht, und sah überrascht zu 
ihm auf. Das war ihm Antwort genug. Sein Lächeln bekam 
etwas Schurkisches. »Du bist in den Hüter verliebt.« 

»Genug«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Was genau wird 
Max erfahren, sobald er den Vertrag näher studiert hat, 
Sam?«, fragte sie. Sie zögerte, dann seufzte sie und spielte 
an ihrem Glas herum. »Was hast du getan?« 

Jetzt feixte Samael und wandte sich mit zwei Drinks in den 
Händen von der Bar ab. »Klauseln, meine Liebe. Details.« Er 
steuerte auf die Tür am anderen Ende des Raums zu. 
»Verträge sind ernsthafte Dinge. Uriel wusste das, als er 
unterschrieben hat.« 

»Du hast ihm kaum eine Wahl gelassen.« 

Samael hielt an und warf ihr über die Schulter einen 
finsteren Blick zu. Als er antwortete, war seine Stimme sehr 
leise: »Man hat immer eine Wahl, Lily.« 


Die Sonne würde bald aufgehen an diesem Mittwochmorgen, 
etwa in einer Stunde. Er konnte es spüren. Azrael hatte sich 
an ihr Kommen und Gehen gewöhnt und daran, was es 
bedeutete. Aber nun hatten sie einen Vampir unter sich, der 
noch nie eine Morgendämmerung durch die Augen eines 
Nachtwandlers gesehen hatte. Az konnte mühelos Uriels 
Gedanken lesen. Es war ihm schon leichtgefallen, als Uriel 
noch ein Erzengel war; jetzt war es sogar noch einfacher. 
Uriel hatte den Tag immer betrachtet wie ein Mensch. Es 
war einfach nur die Sonne - sie existierte und erfüllte ihre 
Aufgabe, und damit hatte es sich. Aber jetzt war sich der 
neue Vampir der näherkommenden Strahlen am Horizont 
nur allzu bewusst. Sie erinnerten ihn an die Tentakel eines 
wütenden Gottes, und er nahm sie auf eine Art und Weise 
wahr, die kein normaler Sterblicher nachvollziehen konnte. 
Die Sonne in ihrer gigantischen Pracht bedeutete den 
sicheren Tod. Und er hatte das Gefühl, sie käme, um ihn zu 
holen. 


»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Uriel. Seine Augen waren 
auf das Fenster und die Vorhänge davor gerichtet. Sie waren 
schwarz und aus Samt, und dahinter waren noch hölzerne 
Jalousien. Jenseits der Jalousien und des Fensters, das sie 
bedeckten, war ein unterirdischer Hof. Das war Azraels Teil 
des Herrenhauses, so weit von dem glühenden Ball entfernt 
wie nur möglich. Aber für Uriel war das nicht genug. Er war 
noch so frisch verwandelt. 

»Ich weiß«, sagte Max und sah für einen Moment auf. »Ich 
arbeite, so schnell ich kann.« Der Hüter betrachtete seinen 
Schützliing mit wachsamem, vorsichtigem Blick. Seine 
Brüder hatten ihn, genauso wie Max, davor gewarnt, 
Eleanore allein zu folgen. Er war nicht daran gewöhnt, ein 
Vampir zu sein, und konnte sich nicht sicher sein, dass er 
nicht die Kontrolle verlor und sie verletzte. 

Azrael konnte den Zorn fühlen, der den ehemaligen 
Racheengel wie eine unsichtbare, pulsierende Wolke umgab. 
Ihr Ratschlag mochte ja unglaublich sinnvoll sein, aber die 
Untätigkeit trieb Uriel fast in den Wahnsinn. 

Max wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Vor ihm lag 
eine Steinplatte, die aus einer Kombination aus Marmor und 
Kalkstein bestand. Sie ähnelte einem Altar, allerdings ohne 
Kerzen. Stattdessen lag der Vertrag auseinandergerollt 
darauf, den Uriel und Samael unterschrieben hatten. 

Michael und Gabriel beobachteten Max von der anderen 
Seite des Altars. Schatten lagen auf ihren Gesichtern, sie 
hatten beide die Zähne zusammengebissen und schwiegen. 

Auf der anderen Seite des Raums wartete Azrael, an eine 
Wand gelehnt. Er war immer noch geschwächt. Samaels 
Zauber hatte ihn überrumpelt und ihm viel von seiner Kraft 
geraubt. Der Gefallene hatte die Geister der Toten gerufen, 
die noch nicht in die nächsten Gefilde übergegangen waren 
- und sie hatten sich auf Azrael gestürzt und ihm voller Wut 
die Lebensenergie ausgesaugt, doch Az hatte grundsätzlich 
nicht viel Lebensenergie. Er war ein Vampir. Der Zauber 
hatte ihn unglaublich geschwächt zurückgelassen. Und 
Samael hatte mit dem Sternenengel entkommen können. 


Aber seitdem hatte Az sich genährt, zweimal, und jetzt 
leckte die Dunkelheit seine Wunden. Er beobachtete seine 
Brüder schweigend und wusste, was sie alle dachten. 
Sorgfältig beobachtete er jeden Herzschlag Uriels, jedes 
Ballen der Faust und jede ungeduldige Bewegung des 
großen, durchtrainierten Körpers. 

Azrael fiel auf, dass Uriel jetzt bleicher war. Er ähnelte jetzt 
mehr dem berüchtigten Jonathan Brakes aus Ausgleichende 
Gerechtigkeit als seinem Alter Ego Christopher Daniels. Der 
Gedanke zauberte ein Lächeln auf Azraels Lippen. 

»Da.« Max’ Schultern sanken ein wenig herab und zeigten, 
dass er sich nun entspannen konnte nach der Anstrengung, 
den Zauber zu wirken, der das komplizierte Netz aus Lügen, 
das Samael so hinterhältig über Uriel geworfen hatte, 
auflösen würde. Er bewegte eine Hand über den Vertrag. 

Die schwarze Tinte des Dokuments stieg über dem Altar in 
die Luft, sodass die Absätze die Seite verließen. Die Schrift 
schwebte über der Steinplatte und enthüllte, während der 
Hüter und die Erzengel zusahen, dass jedes einzelne Wort 
nicht einfach aus einem Schriftzug bestand, sondern aus 
vielen. Jeder Buchstabe bestand aus mehreren weiteren 
Buchstaben - mehreren weiteren Worten -, sodass sich 
innerhalb der Schrift des Vertrages ein weiterer Vertrag 
versteckte. Und noch einer. Versprechungen über 
Versprechungen, so täuschend gut ineinander verwoben, 
dass niemand ohne Hilfsmittel es erkennen konnte. 

»Ich schlage vor, dass du dir alles sorgfältig durchliest«, 
murmelte Uriel. 

Max sah sich mit großen Augen zu ihm um. 

Uriel erwiderte den Blick. »Das hat er mir gesagt.« Seine 
grünen Augen glitzerten missmutig. »Bevor ich 
unterschrieben habe.« 

»jJa, na ja ...« Max drehte sich wieder zu den schwebenden 
Klauseln um und schüttelte den Kopf. »Samael ist sehr gut in 
dem, was er tut.« 

»Und was jetzt?«, fragte Michael, dessen blaue Augen auf 
der Schrift lagen, die weiterhin von dem mit Blut 


unterzeichneten Dokument aufstieg. 

»Jetzt lese ich es sorgfältig«, gab Max trocken zurück. »Es 
wird mich einige Zeit kosten.« Er musterte Uriel einen 
Moment. »Schlaf in der Zwischenzeit. Samael wird Eleanore 
nicht wehtun. Den Beweis dafür haben wir mehr oder minder 
hier vor uns.« Er deutete mit einer wegwerfenden 
Handbewegung auf den Vertrag, der immer weitere Ebenen 
enthüllte. »Gott weiß, worauf der Mann es wirklich 
abgesehen hat, aber anscheinend will er ihr Herz, nicht 
ihren Körper.« 

»Du meinst, er will nicht nur ihren Körpers, stellte Gabriel 
richtig. 

Uriels Augen fingen an, gefährlich zu glühen. Ein tiefes, 
bedrohliches Knurren hallte durch das steinerne Zimmer und 
brachte die Flammen in den Wandleuchtern zum Flackern. 

Gabriels Blick huschte von den glühenden grünen Augen 
seines Bruders zu den Reißzähnen, die Uriel im Zuge eines 
wütenden Zähnefletschens enthüllt hatte. »Okay«, 
murmelte er dann. »Entschuldigung.« 

Max entschärfte die Situation, wie er es gewöhnlich tat. Er 
trat vom Altar zurück und widmete seine Aufmerksamkeit 
nun Azrael, der aus den Schatten alles beobachtete. »Wie 
fühlst du dich?«, fragte er. 

Azrael konnte sich selbst durch die Augen des Hüters 
sehen. Goldene Augen in der Dunkelheit und eine 
raubtierartige, gefährliche Stille in den Schatten. »Besserx«, 
antwortete er leise. 

»Gut.« Max nickte. 

Ich werde ihn zum Schlafen zwingen müssen, erklärte er 
Max telepathisch und bezog sich damit auf Uriel. Er will sie 
sofort verfolgen. 

Uriel legte den Kopf schräg und schenkte Azrael ein 
ziemlich grausames Lächeln. Er mochte seine 
Vampirtelepathie ja vielleicht selbst nicht nutzen können, 
weil er das Armband trug, aber es schien, als hätte er Az’ 
Gedanken trotzdem gehört. 


Azrael trat aus den Schatten und musterte seinen Bruder 
eingehend. 

Samael kannte Uriel zu gut. Er hatte mehr von Jonathan 
Brakes an sich, als alle gedacht hatten. 
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Eleanore sah von ihrem Platz auf einem der weichen Sofas in 
seinem Arbeitszimmer wütend zu Samuel Lambent auf. Sie 
hatte sich zusammen mit ihm und Jason in diesem Raum im 
ehemaligen Sears Tower in Chicago materialisiert, nachdem 
Sam sie auf magische Art von dem Friedhof geholt hatte. Sie 
trug keine Handschellen mehr. Wozu auch? Sie wusste, dass 
sie nirgendwohin konnte. Lambent hatte ihr einen Drink 
angeboten, aber sie hatte ihn abgelehnt. 

»Du bist Samael«, zischte sie anklagend. In den letzten 
paar Stunden waren ihr ein paar Dinge klar geworden. »Du 
bist der Erzengel, über den Uriel gesprochen hat. Du bist 
derjenige, der dafür gesorgt hat, dass die Sternenengel vor 
all diesen Jahren hier unten gelandet sind.« 

Samael blickte auf sie herab, die Hände in den Taschen. 
»Ich werde es nicht leugnen.« 

»Du hast Uriel etwas angetan, oder?« 

Samael legte den Kopf leicht schräg. »Er hat es sich selbst 
angetan«, erklärte er ruhig. Dann ging er um den 
Couchtisch herum zum Fenster. Die ersten Strahlen der 
Morgensonne drängten durch die Fensterläden und 
erwärmten die Luft. Er erlaubte dem Licht, ihn in Helligkeit 
zu baden. »Er hat den Vertrag unterschrieben. Abgemacht 
ist abgemacht.« 

»Du hast ihn in einen Vampir verwandelt.« 

Samael lächelte leise, sagte aber nichts. 

»Was willst du von mMir?«, fragte sie nervös. 

Samael wandte sich ihr wieder zu und sah sie intensiv an. 
Eleanore wollte sich seinem Blick tapfer stellen, aber er war 
.. na ja, er war zu schön, sein Blick unbezwingbar. 
Schließlich gelang es ihr, ihre Augen abzuwenden und 
stattdessen auf den Couchtisch zu starren. Mehr konnte sie 
nicht tun, um sich nicht in den stürmischen Tiefen seiner 
Augen zu verlieren. 


»Ich hatte gehofft, du wärst bereit, selbst eine Abmachung 
zu treffen.« 

Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Eleanore riss den Kopf 
hoch und starrte ihn an. »Mit dir?«, hauchte sie. »Das kannst 
du nicht ernst meinen.« 

»Ich bin der Überzeugung, dass ich selten etwas anderes 
als ernstzunehmend bin«, erklärte er ihr mit der Andeutung 
eines Lächelns auf den Lippen. 

»Mr. Lambent ...« 

»S5am.« 

Eleanore verzog das Gesicht. Diese Alias-Sache war bei 
dieser Truppe wirklich lächerlich. Sie würde sich niemals 
sicher sein, wie sie sie nennen sollte. »Ich würde nur zu gern 
erfahren, in welches Spiel ich hier plötzlich verwickelt 
worden bin. Ich weiß nicht, was für eine Art von Pakt du mit 
Uriel und seinen Brüdern hast, und ich verstehe nicht, wie 
ich in das ganze Bild passe. Aber ehrlich, langsam werde ich 
sauer.« 

Samael betrachtete sie eingehend. Sie konnte fühlen, wie 
er alles in sich aufnahm, von ihrem Kopf bis zu den Zehen. 
Es verunsicherte sie unglaublich, aber sie zwang sich dazu, 
nicht einzulenken. 

Er verließ das Fenster und stellte sich wieder vor sie. Und 
sie hatte sich so weit im Griff, dass sie nicht zurückwich. 

»Willst du die Wahrheit hören?« 

»Bitte«, sagte sie und meinte es vollkommen ernst. Sie war 
so müde. 

»In Ordnung.« Dann erzählte er ihr alles. Er erzählte ihr 
noch einmal die Geschichte, die sie schon von Uriel und 
seinen Brüdern gehört hatte - wie sie und drei andere vor 
langer, langer Zeit geschaffen worden waren, um als 
Seelengefährtinnen der vier Erzengel zu dienen. 

Er erzählte ihr von der Revolte und wie sie und die anderen 
vom Alten Mann auf die Erde geworfen worden waren. »Und 
das nur, um einen unsicheren Frieden aufrechtzuerhalten, 
hinter dem sich unverantwortlich angewandte Macht und 
unterdrückte Begierden verbargen.« 


Er erzählte ihr sogar von seinem Vertrag mit Uriel. Das 
Einzige, was er ihr nicht verriet, war, warum er diesen 
Vertrag in erster Linie geschlossen hatte. Das ging 
anscheinend nur ihn etwas an. 

»Du hast mich benutzt«, erklärte sie. »Um Uriel zu 
überlisten, dir zu dienen.« 

»Vielleicht habe ich das getan«, gab er leichtfertig zu. »Ich 
bin nicht immer stolz auf die Dinge, die ich tue, Eleanore. 
Aber ich tue sie trotzdem.« Wieder ging er zum Fenster und 
sah auf Chicago hinab. »So bin ich eben.« 

»Und welche Art von Abmachung willst du von mir?« 

Samael blickte nach unten, dann wandte er sich nach 
einem Moment des Nachdenkens vom Fenster ab und ging 
zu einem großen Eichenschreibtisch, der vor einem 
massiven Bücherregal stand. Dort griff er nach einem Füller 
in einem marmornen Halter. 

»Ich möchte dasselbe, was ich immer wollte«, erklärte er 
ihr, als er mit Papier und Füller in der Hand um den 
Schreibtisch herumging und beides auf dem Couchtisch vor 
ihr ablegte. »Ich will gewinnen.« 

Was zur Hölle soll das jetzt bedeuten?, dachte Eleanore. Sie 
betrachtete das Papier. Es wirkte ziemlich alt, wie ein 
vergilbtes Pergament, aber es war vollkommen leer. Der 
Füller war ihr genauso fremd. Er wirkte, als wäre er aus 
Quarzkristall geschaffen, glitzernd und durchscheinend und 
schön. 

Nein, nicht aus Quarz, ging ihr auf. Er besteht aus einem 
einzigen Diamanten. 

Mit großen Augen sah sie zu Samael auf. Er setzte sich auf 
die Couch gegenüber und beobachtete sie, ohne etwas zu 
sagen. 

»Es ist keine Tinte darin«, sagte sie. Der Füller war 
durchsichtig, und sich auf den Mangel an Tinte zu 
konzentrieren machte es möglich, die eigentliche Aufgabe 
des Füllers zu verdrängen. 

»Er braucht keine Tinte«, erklärte er ihr mit sanfter Stimme. 
Sie konnte sie spüren wie eine bösartige, verführerische 


Liebkosung. 

»Ich weiß immer noch nicht, was du von mir willst«, presste 
sie hervor. 

»Ich möchte dein Wort, dass du zu mir kommst, wenn 
Christopher Daniels - Uriel«, stellte er richtig, während seine 
Augen siilbern glitzerten, »in den nächsten sieben Tagen 
irgendetwas tut, um dich zu verletzen.« 

Eleanore stutzte. »Wieso sollte Uriel mich verletzen?« 
Bilder des Erzengels stiegen vor ihrem inneren Auge auf, die 
zeigten, wie seine Augen rot glühten und Reißzähne in 
seinem Gesicht aufblitzten. 

»Es kann nicht leicht sein, die Veränderungen 
durchzustehen, die sein Körper gerade durchmacht«, sagte 
Samael. »Er muss so viel beachten.« Er lehnte sich auf der 
Couch zurück und zuckte mit den Achseln. »War das 
Tageslicht vorher für ihn nichts als eine Lichtquelle, ist es 
nun tödlich. Dann muss er sich auch noch nähren.« Bei 
diesen Worten schoss sein Blick zu ihr, und seine Stimme 
senkte sich bedeutungsvoll. »Er wird es jede Nacht tun 
müssen - und er muss lernen, diejenigen, von denen er sich 
nährt, nicht umzubringen. Es kann sehr verlockend sein, 
mehr zu nehmen, als wirklich nötig ist.« 

Das musste Eleanore erst einmal verdauen, und je mehr sie 
darüber nachdachte, wie Uriel seine Reißzähne im Hals von 
irgendjemandem versenkte, desto trockener wurde ihr 
Mund. 

Plötzlich gab es einen kurzen Lichtblitz. Eleanore keuchte 
auf und entdeckte ein großes Glas voll kaltem Wasser auf 
dem Couchtisch vor ihr. 

»Es ist nicht vergiftet, also trink bitte«, sagte Samael. 

Eleanore verstand, dass das bedeutete, dass er ihre 
Gedanken gelesen hatte und es wahrscheinlich immer noch 
tat. Sam schien voller Überraschungen. Außerdem wusste 
sie, dass es sinnlos wäre, ihn aufzufordern, damit 
aufzuhören. 

Sie nahm das Glas und trank. Es war wunderbar, kalt und 
durstlöschend, und es schien ihr genug Kraft zu geben, um 


die nächste Frage zu stellen. Sie stellte das Glas wieder ab. 
»Du glaubst, dass Uriel mich umbringen wird?« 

»Nein.« Samael lächelte trocken. »Nein, Eleanore. Falls er 
das täte, wäre es wohl kaum sinnvoll, dich zu bitten, zu mir 
zu kommen, wenn er dir wehtut. Allerdings halte ich es 
durchaus für möglich, dass er sich mehr nimmt, als du zu 
geben bereit bist.« 

Wieder einmal fühlte Eleanore, wie sie rot wurde, während 
Samaels Blick sie durchbohrte. Sie sah auf den Couchtisch 
hinab und schlang sich verlegen die Arme um den 
Oberkörper. 

»Stimm dieser einen Bedingung zu, und am Ende der 
Woche befreie ich Uriel von seinem Fluch.« 

Das sorgte dafür, dass sie wieder den Kopf hob. »Und wenn 
ich nicht zustimme?« 

»Dann wird er für den Rest der Ewigkeit in seiner neuen 
Gestalt gefangen bleiben. Wer weiß? Vielleicht gewöhnt er 
sich eines Tages sogar daran.« 

Eleanore fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, dann 
über die Augen. Es gab für keinen von ihnen einen 
einfachen Ausweg. Es gab zu viele Konflikte. Verträge, 
Abmachungen, Vampirflüche ... Und zu allem anderen 
mussten sie und Uriel sich immer noch miteinander 
auseinandersetzen. War das nicht eigentlich schon genug? 
Konnte sie lernen, ihn zu lieben, wie es ihr als seiner 
Seelengefährtin bestimmt war? 

Ich bin auf jeden Fall mal scharf auf ihn, dachte sie trocken. 

Am meisten beunruhigte sie genau diese Basis ihrer 
Existenz. Zu erfahren, dass sie ein Sternenengel war, war 
eine Sache - es erklärte, warum sie ihr Leben lang anders 
gewesen war. Und herauszufinden, dass Uriel ihr 
Seelengefährte sein sollte, war auch nicht so schlimm; sie 
musste zugeben, dass sie sich körperlich und seelisch von 
ihm angezogen gefühlt hatte, kaum dass sie ihn persönlich 
getroffen hatte. 

Aber herauszufinden, dass sie nur geschaffen worden war, 
um seine Gefährtin zu sein, war etwas ganz anderes. Wo 


blieb da ihr freier Wille? 

Er war ihr genommen worden, als Uriel sie zum ersten Mal 
angesehen hatte. Oder vielleicht sogar, als ihre Kräfte sich 
zum ersten Mal gezeigt hatten und sie sofort angefangen 
hatte, sich zu verstecken. Oder vielleicht sogar im Moment 
ihrer Erschaffung, und sie hatte eigentlich nie einen freien 
Willen gehabt. 

Sie war nicht frei. Sie war es nie gewesen. Und das hasste 
sie. 

»Ich kann dir Freiheit geben«, sagte Samael in diesem 
Moment. 

Eleanore sah ihn mit großen Augen an. »Was?« 

Samael atmete einmal nachdenklich durch, dann stand er 
auf. Er ging zu seinem Schreibtisch, drehte sich um und 
lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »Eleanore, 
du musst doch tief in deinem Herzen wissen, dass ich dir 
geben kann, was du dir wünschst.« 

O nein, dachte sie. Sei stark, Ellie, sei stark. 

Aber sein Lächeln war so sanft, und sein Blick machte sie 
schwach. »Du musst mir nur vertrauen.« Er verschwand 
ohne Vorwarnung. 

Eleanore starrte überrascht auf die Stelle, wo er noch vor 
einer Sekunde gestanden hatte. Und dann war sie sofort auf 
der Hut. Langsam stand sie von der Couch auf und sah sich 
in dem großen, verschwenderisch eingerichteten 
Arbeitszimmer um. Sorgfältig scannte sie die Schatten, aber 
sie fand ihn nicht. Ihr Atem ging schneller. 

Er war einfach verschwunden. 

Sie drehte sich wieder zum Couchtisch um, nur um 
festzustellen, dass der nun verschwunden war und Samael 
nur ein paar Zentimeter hinter ihr stand. Er beobachtete sie 
mit diesem berechnenden Blick. 

O Himmel, dachte sie panisch und schlug sich eine Hand 
vor die Brust. Er ist unglaublich unheimlich, aber er ist auch 
umwerfend - und so nah ... Ihr Herz raste. 

Er lächelte auf sie herunter und las zweifellos wieder ihre 
Gedanken. »Gib mir, was ich will, Eleanore, und ich 


revanchiere mich. So einfach ist das.« 

Er hob die Hand, um sanft ihre Wange zu umfassen. Sie 
unterdrückte bei der Berührung einen Schauder. Er war so 
warm, und seine Wärme erfüllte sie, wie ein Sonnenstrahl im 
Winter die Kälte vertreibt. 

»Erweise mir diese kleine Gunst. Ich bitte dich nur, mir zu 
vertrauen.« Er kam näher, und Eleanore stockte der Atem. Er 
senkte den Kopf, bis seine nächsten Worte ihr Ohr 
liebkosten. »Und komm zu mir.« 

Dann küsste er unendlich zärtlich ihr Ohrläppchen und 
brachte ihren schmalen Körper damit zum Zittern. »Du hast 
alles zu gewinnen«, flüsterte er so sanft, so warm. 

Und nichts zu verlieren ... 

Der Gedanke stieg unkontrolliert in ihrem Kopf auf. Sie 
wusste nicht, ob es ihr eigener war, aber es war ihr auch 
egal. Sie stand in seinem Bann. Er war einfach zu perfekt. 
Zu schön. Zu warm und groß und hart und stark und 
hartnäckig und sanft und gefährlich. So wunderbar 
gefährlich. 

Sie versuchte zu nicken, war sich aber nicht sicher, ob es 
ihr gelungen war, bis er sich gerade weit genug von ihr 
zurückzog, dass sie die Augen wieder öffnen konnte. Er hielt 
mit sanftem, aber festem Griff eines ihrer Handgelenke. In 
seiner anderen Hand war der Füller; er schimmerte im 
Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, und blendete sie. 

»Lass es mich dir einfacher machen«, erklärte er und führte 
die Innenseite ihres Handgelenks an seine Lippen, wo er 
sanft ihren Puls küsste. Sie beobachtete fasziniert, wie ein 
einzelner Blutstropfen erschien, als er seine Lippen von ihrer 
Haut löste. 

Sie spürte keinen Schmerz. Es blutete nur. 

»Der Füller verlangt das Blut beider vertragsabschließender 
Parteien.« 

Dann senkte er die Spitze des Füllers in das Blut und füllte 
ihn mit der kostbaren roten Flüssigkeit. 

Sobald er gefüllt war, drehte Samael sich um und legte den 
Füller auf den plötzlich wieder vorhandenen Couchtisch, 


wobei er ihren Arm immer noch festhielt. Dann drehte er 
sich wieder zu ihr um und strich mit dem Daumen sanft über 
die winzige Wunde. Sie verschwand und ließ nur unberührte 
Haut zurück. 

Eleanores Knie waren weich, und er musste es geahnt 
haben, denn er nahm auch noch das andere Handgelenk 
und half ihr sanft, sich wieder auf die Couch zu setzen. Als 
sie saß, kniete er sich vor sie, um ihr weiterhin in die Augen 
sehen zu können. 

»Eleanore, willst du mir versprechen, dass du zu mir 
kommen wirst, wenn Uriel dir in den nächsten sieben Tagen 
Schaden zufügen sollte?« 

Sie zögerte, bis sie verstand, dass sie keinen Rückzieher 
mehr machen konnte. Uriel war zum Vampir geworden, weil 
er eine Abmachung zu Eleanores Schutz getroffen hatte. 
Diesen Gefallen zu erwidern war das Mindeste, was sie tun 
konnte. Sie musste versuchen, ihn aus dem Schlamassel 
herauszuholen, in den sie ihn unwissentlich gebracht hatte. 

Und ... es war noch mehr als das. 

Sie hatte nicht nur das Gefühl, ihm etwas zu schulden. Sie 
wollte Uriel helfen. Eigentlich ergab das keinen Sinn. Sie 
hatten sich gerade erst getroffen. Aber sie lebte nicht länger 
in der normalen Welt, sondern in einer Welt von Erzengeln 
und ihren Sternenengeln. Das war ihre Welt - und in ihrem 
Zentrum war Uriel. Wenn auch nur die geringste Chance 
bestand, dass diese Abmachung mit Samael den Schmerz 
beenden konnte, den Uriel vor ihren Augen in der Garage 
erlitten hatte, dann war es das wert. 

Samael bat sie nur, ihm zu erlauben, sie zu beschützen. Sie 
sollte ihm vertrauen. Was konnte das schon schaden? 

Sie sah in Samaels Augen und schluckte schwer, bevor sie 
einmal nickte. 

»Sag es, Eleanore«, wies er sie ruhig an, während seine 
grauen Augen dunkel glitzerten. 

Sie blinzelte schnell und befeuchtete sich mit der Zunge 
die Lippen. »Ja. Ich verspreche es.« 


Samael lächelte ein gewinnendes, wunderschönes Lächeln 
und legte den jetzt rubinroten Füller aus Diamant in 
Eleanores Hand. An seiner Spitze hing ein winziger roter 
Tropfen - er war bereit, aufs Papier gesetzt zu werden. 

Samael stand auf und zog sich vom Tisch zurück, damit 
Eleanore das alte Pergament darauf sehen konnte. Es war 
nicht länger leer; schwarze Buchstaben bildeten sich auf der 
weißen Fläche, noch während sie zusah. Der Text war in 
einer Sprache verfasst, von der sie einfach wusste, dass sie 
sehr alt war. Uralt. 

Wie Sam. 

Als die Schrift ein Ende fand, erschienen am Ende der Seite 
zwei Linien für die Unterschriften. Eine davon war für sie 
bestimmt. 

Samael wartete geduldig, aber Eleanore wusste, dass sie es 
sofort tun musste, weil sie sonst den Mut verlor. Also 
rutschte sie von der Couch und ging vor dem Tisch in die 
Knie. Sie setzte den Füller auf der Linie an und unterschrieb 
mit ihrem Namen. 

Sie erwartete, dass etwas geschehen würde. Vielleicht, dass 
ein Blitz sie niederstreckte oder sie spontan in Flammen 
aufging. Stattdessen hörte sie nur ein leises Rascheln, als 
Sam auf die andere Seite des Tisches ging und sich 
ebenfalls hinkniete. Er streckte ihr die offene Hand 
entgegen, und sie verstand, dass er den Füller haben wollte. 

Sie gab den Füller weiter und bemerkte dabei, dass er nicht 
länger rot war, sondern wieder klar wie Kristall und leer. 
Samael nahm ihn entgegen und berührte dabei leicht ihre 
Finger. Sie zitterte, zog sich zurück und starrte auf den 
Boden. 

Was habe ich getan? 

Als sie das Kratzen auf dem Pergament hörte, sah sie auf 
und sah, dass auch er unterschrieb und der Füller wieder rot 
war. Er hatte sein eigenes Blut genommen, und sie hatte es 
nicht gesehen. Dafür war sie dankbar. Sie fühlte sich ein 
wenig seltsam. Sie war so durcheinander, so unsicher ... 


Nach der Unterschrift wedelte er mit einer Hand über Füller 
und Pergament, und beides verschwand einfach. Dann stand 
er wieder auf, trat an ihre Seite und bot ihr eine helfende 
Hand. Seine Miene sprach von Sorge. »Geht es dir gut?«, 
fragte er. 

Eleanore kam das seltsam vor. Warum sollte er fragen? Was 
interessierte es ihn? Er hatte doch bekommen, was er wollte, 
oder? Sie blinzelte zu ihm auf, bevor sie kurz nickte. »Ich 
denke schon.« 

»Dann möchte ich dich um einen letzten Gefallen bitten, 
Eleanore.« 

O nein, jetzt kommt’s, dachte sie. Der Blitz ... 

»Die Gala, die Christopher Daniels in Dallas besuchen 
Muss, ist erst morgen Abend. Ich weiß, dass du zugestimmt 
hast, mit ihm hinzugehen, und ich werde dich nicht 
aufhalten. Allerdings weiß ich auch, dass er nicht der 
Einzige ist, der eine Gefahr für dich darstellt.« Er hielt inne, 
um ihr die Zeit zu geben, seine Worte zu verarbeiten. Ihr 
ging auf, dass sie bedeuteten, dass er von den Männern 
wusste, die sie schon fast ihr gesamtes Leben verfolgten. 
»Ich bezweifle, dass du in deiner Wohnung noch sicher bist. 
Bitte erlaube mir, dir bis morgen eine sichere Unterkunft zur 
Verfügung zu stellen.« Wieder schwieg er einen Moment, 
damit sie über seine Bitte nachdenken konnte. Dann fügte 
er hinzu: »Ich werde dafür sorgen, dass du etwas zu essen 
und Kleidung bekommst - und alles andere, was du brauchst 
oder dir wünschst.« 

Warum ist er so nett zu mir? 

Sofern das überhaupt möglich war, wirkten seine 
sturmgrauen Augen in diesem Moment traurig. Vielleicht 
auch ein wenig erschöpft. Nein - sehr erschöpft. Er ist 
vollkommen fertig, dachte sie plötzlich. Doch es war nur ein 
Augenblick, dann war dieser Eindruck wieder 
verschwunden. Sie fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet 
hatte. 

Sie nickte zögerlich. Er hatte recht. Sie konnte nicht nach 
Hause. 


Er sagte nichts, sondern ließ nur ihre Hand los und sah zu 
Boden. Er schien in Gedanken versunken, während die 
Muskeln an seinem Kiefer sich bewegten. »Ich werde Lilith, 
meine Assistentin, damit beauftragen, sich um alles zu 
kümmern.« 

»Ich muss beim Buchladen anrufen«, sagte Ellie. 

»Das ist bereits erledigt«, antwortete er. 

Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ging zur 
Tür des Arbeitszimmers. Sobald er sie erreicht hatte, drehte 
er den Knauf, öffnete die Tür und sah noch einmal über die 
Schulter zu ihr zurück. Er schaute sie eindringlich an, und 
sie fragte sich, was er zu sehen hoffte. 

Dann trat er in den Flur und schloss die Tür hinter sich. 


12 
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Michael beobachtete interessiert, wie Max sich mit dem 
Armel über die Stirn fuhr und dann endlich vom Schreibtisch 
zurücktrat und erschöpft den Kopf sinken ließ. Der blonde 
Erzengel hatte Max geduldig bei der Arbeit beobachtet. Der 
Vertrag und seine tanzenden, glühenden Worte befanden 
sich immer noch vor ihm, aber inzwischen kamen keine 
neuen Worte mehr hinzu. Er war jetzt vollkommen 
entschlüsselt. 

Für eine Weile herrschte Stille, während Max mit 
gesenktem Kopf und geschlossenen Augen einfach nur 
dastand. Es hatte ihn fast seine gesamte Kraft gekostet, 
Samaels Schwindel aufzudecken. 

Schließlich war Michael des Wartens leid. »Und? Was steht 
drin?« 

Max hob den Kopf und starrte ihn an. »Nichts.« 

Michael runzelte die Stirn. »Was?« 

Max richtete sich wieder auf, nahm die Brille ab und fing 
an, sie mit dem Saum seines Hemdes zu putzen, das er 
schon vor einiger Zeit aus der Hose gezogen hatte. Er sah 
schrecklich aus. »Es steht nichts drin. Absolut nichts«, 
seufzte er. Er schob sich die Brille wieder auf die Nase und 
rückte sie zurecht. »Samael hat nur mit mir gespielt.« 

Max trat einen Schritt zurück und starrte die glühenden 
Worte an, die in der Luft schwebten und von der polierten 
Holzoberfläche des Schreibtischs bis an die Decke reichten. 
Sie bildeten Tausende von Paragrafen. Und sie bedeuteten 
absolut gar nichts. 

Er fuhr sich müde durchs Haar und wandte sich ab, um zu 
der Bar am anderen Ende des Raums zu gehen. »Die einzige 
versteckte Klausel in dem ganzen Durcheinander war 
diejenige, die bereits in Kraft getreten ist«, erklärte er 
Michael ruhig. »Diejenige, aufgrund deren Uriel 


Vampirgestalt angenommen hat. Alles andere ist reiner 
Unsinn.« Er zog eine Kristallkaraffe vom obersten Regalbrett, 
öffnete sie und goss eine beachtliche Menge der 
goldbraunen Flüssigkeit in ein bereitstehendes Glas. »Ich 
nehme an, er wollte uns einfach eine Weile beschäftigt 
halten. Entweder das, oder es entspricht einfach seiner 
Vorstellung von Humor.« 

»Wie ich Sam kenne, war es ein wenig von beidem«, meinte 
Michael frustriert. 

Max verzog das Gesicht und nahm einen tiefen Schluck 
Alkohol. Dann nickte er. »In der Tat.« Max trank fast nie; es 
war einfach nicht sein Ding. Heute Abend allerdings rief die 
bernsteinfarbene Flüssigkeit förmlich nach ihm, und 
nachdem seine Hüterkräfte ihm erlaubten, jede negative 
Auswirkung mit einem Gedanken zu verdrängen, würde er 
sich auch nicht zurückhalten. 

»Also, was, glaubst du, hat er getrieben, während wir hier 
rumgesessen und diesen Mist entschlüsselt haben?« 

»Wie bitte? - >»Wir?««, fragte Max ungläubig. Er war sehr 
müde und absolut nicht mehr fähig zu oberflächlicher 
Höflichkeit. 

Michael besaß den Anstand, ein wenig schuldig zu wirken. 
Er zuckte mit den Achseln. »’tschuldigung. Ich meine 
natürlich »du«.« 

»Auf jeden Fall führt er nichts Gutes im Schilde«, meinte 
Max. Er konnte den Alkohol bereits fühlen; er wirkte schnell 
und heftig. »Wahrscheinlich hat es etwas mit Eleanore zu 
tun.« 

»Ja, das hat es«, erklang eine neue Stimme aus dem 
Türrahmen. 

Max und Michael drehten sich rechtzeitig um, um zu sehen, 
wie Gabriel mit trostloser Miene in den Raum schlenderte. 
»Sie hat einen verdammten Vertrag mit dem Idioten 
unterschrieben.« 

Max hätte sich fast an seinem Drink verschluckt. 

» Was?«, brüllte Michael. 


Max schluckte schnell und räusperte sich. »Woher weißt du 
das?«, fragte er, während er gleichzeitig überlegte, ob er 
sich schnell mit einem kleinen Stoß Magie wieder nüchtern 
werden lassen sollte. 

»Wir wussten, dass sie im Sears Tower war, also hab’ ich 
draußen gewartet, nachdem an Reinkommen nich’ zu 
denken war.« Gabriel stiefelte durch den Raum zu Max und 
nahm ihm den Drink aus der Hand. Dann kippte er sich den 
Rest des Alkohols hinter die Binde und drückte Max das 
leere Glas wieder in die Hand. 

Max warf ihm einen bösen Blick zu, den Gabriel aber nicht 
bemerkte - oder der ihm egal war. »Lilith ist rausgekommen 
und hat mir alles erzählt.« 

Max war nicht überrascht. Lilith half den Erzengeln oft, 
wenn sie mit Samael zu tun hatten. Es entsprach einfach 
einem Teil ihres Wesens: selbstlos, tapfer, weise. Einige der 
vielen Eigenschaften, die Max an ihr bewunderte. 

»Was zur Hölle ist passiert?«, fragte Michael. 

Gabriel griff ins oberste Fach der Bar und nahm dieselbe 
Flasche heraus, aus der auch Max sich seinen Drink 
genommen hatte. Mit einer Hand zog er Max’ Glas, das der 
Hüter immer noch festhielt, zu sich heran, mit der anderen 
füllte er es nach. Max beobachtete ihn irritiert und leicht 
verwirrt. Als Gabriel fertig war, stellte er die Karaffe zurück, 
um Max das Glas wieder aus der Hand zu nehmen und den 
Inhalt in einem großen Schluck zu trinken. Dieses Mal 
zuckte ein Muskel an Max’ Kinn, als ihm das leere Glas 
wieder in die Hand gedrückt wurde. Gabriel biss die Zähne 
zusammen, rülpste und wandte sich von der Bar ab, um zu 
der Couch in der Mitte des Raums zu gehen. 

Max rollte mit den Augen und stellte das Glas genervt mit 
einem Knall zurück auf die Bar. 

»Gabe«, wiederholte Michael so ruhig, wie es ihm unter den 
gegebenen Umständen möglich war. »Was ist in Sams 
Festung passiert?« 

Gabriel sah seinen Bruder an und zuckte mit den Achseln. 
»Was soll ich sagen? Er hat ihr versprochen, was wir ihr nicht 


bieten konnten.« 

»Was da wäre?«, fragte Max, der inzwischen wieder 
vollkommen nüchtern war. Es war sinnlos, mit Gabriel um 
die Wette trinken zu wollen. In diesem speziellen Spiel blieb 
der Erzengel immer Sieger. 

»Die Aufhebung des Fluchs, der Uriel in Vampirgestalt 
hält.« 

Michael fluchte leise, und Max massierte sich die 
Nasenwurzel, weil er fühlte, dass er Kopfweh bekam. »Und 
was musste sie ihm im Austausch dafür geben?«, fragte 
Max. 

»Nun, das kannst allein du herausfinden, Max.« Gabriel 
lächelte schief, bevor er sich auf eines der weichen 
Ledersofas fallen ließ. 

»Was bedeutet, dass du auch diesen Vertrag anfordern 
musst«, stellte Michael klar. »Der Teufel allein weiß, was in 
Eleanores Vertrag steht.« 

»Schön gesagt«, stimmte Max düster zu. Samael war ein 
Erzengel, aber Michael und seine Brüder nannten ihn schon 
lange auch den Fürsten der Finsternis und bei jedem 
anderen Namen, der mit diesem Titel einherging. Und 
warum sollten sie es auch nicht tun? Samael war extrem 
gefährlich und verschlagen. Die Namen passten. 

Max hatte sich noch nie so müde gefühlt. Wieder fuhr er 
sich mit der Hand durchs Haar, während ihm auffiel, dass er 
diese Angewohnheit anscheinend von einem oder mehreren 
der Erzengel übernommen hatte. Es schien, als täten sie das 
alle ständig. »Ich werde sehen, dass ich an eine Kopie 
herankomme. Und in der Zwischenzeit interessiert mich: Wo 
ist sie?« 

»Sie ist im August Hotel untergebracht«, erklärte Gabriel 
mit seinem schleppenden, trägen Akzent. 

»Das ist ein relativ neues Hotel«, grübelte Max. »In Las 
Vegas.« Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, es erschien ihr 
sicherer, sich für den Moment von Texas fernzuhalten.« 

»In der Tat«, stimmte Gabriel zu. 


Michael schnaubte spöttisch. »Nur Samael würde Sin City 
als sichere Alternative betrachten.« 


»Mr. Farnsworth, ich fürchte, abgemacht ist abgemacht.« 

Lilith hielt vor Sams Büro im Sears Tower an. Die Tür stand 
offen, und sie konnte ungehindert hineinsehen. Er 
telefonierte mit dem Rücken zu ihr, sodass er aus dem 
Fenster seines Eckbüros im sechsundsechzigsten Stock 
schauen konnte. Er mochte den Ausblick; er schien ihn zu 
beruhigen. Sie machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen; sie 
glitt einfach in den Raum und wartete darauf, dass er das 
Gespräch beendete. 

Samael lachte leise, und Lilith hielt kurz inne. Ihr gefiel der 
Klang dieses Lachens nicht; es gehörte zu seinen 
gefährlicheren Lebensäußerungen. 

»Das habe ich mir schon gedacht. Wir sehen uns bald, Mr. 
Farnsworth.« Er legte den Hörer auf die Station und sah zu 
Lilith. »Du hast es ihnen gesagt.« 

»Ja«, gab Lilith rundheraus zu. »Es war besser für sie.« 

Samael verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Oh, 
zweifellos.« Er setzte sich auf seinen Stuhl und legte die 
Fingerspitzen aneinander. »Es bedeutet nichts«, meinte er 
dann. 

»Darauf wette ich.« Lilith kniff die Augen zusammen. »Du 
hast von ihr bekommen, was du wolltest, oder?« 

»Nicht ganz«, sagte er. »Aber für den Moment reicht es.« 

Lilith seufzte, weil sie sich plötzlich sehr erschöpft fühlte. 
So fühlte sie sich in letzter Zeit oft. Es lag an dieser Welt. Sie 
saugte noch den Besten die Energie aus. Sie bewunderte die 
menschliche Bevölkerung; das tat sie schon seit langer Zeit. 

»Sam, sag mir, dass du diese Frau nicht vernichtet hast«, 
seufzte sie schließlich. Sie war einfach zu müde, um weiter 
Small Talk zu machen. Sie schlang die Arme um sich, als 
müsste sie sich gegen einen kalten Wind schützen. Die 
Geste beruhigte sie ein wenig. 

Samael schwieg. Dann stand er auf, ging zum Fenster und 
presste seine Handflächen gegen das Glas. »Ich habe sie um 


ein Versprechen gebeten, Lily. Nur darum. Ich gebe dir mein 
Wort darauf.« 

»Du hast nicht Tausende von Lügen in ihren Vertrag 
eingewoben?s, fragte Lilith ungläubig. 

»Nein.« 

Lilith richtete sich auf und ließ die Arme sinken. Sie war, 
milde ausgedrückt, verwirrt. Sie wusste, dass Samael 
Eleanore Granger gebeten hatte, zu ihm zu kommen, falls 
sie und Uriel sich stritten - oder etwas ähnlich Verrücktes. 
Aber sie war davon ausgegangen, dass an dem Vertrag mehr 
dran war, als man auf den ersten Blick erkannte. Konnte 
Samael wirklich meinen, dass ihre Abmachung nur das 
beinhaltete? Dass er nichts weiter von wUriels 
Seelengefährtin erbeten hatte als deren Vertrauen? 

Samael senkte die Hände und wandte sich wieder vom 
Fenster ab. Dann betrachtete er Lilith mit einem ruhigen, 
schwer zu deutenden Blick. »Niemand auf dieser Welt 
vertraut mir, Lily«, sagte er unter Verwendung ihres 
persönlicheren Spitznamens. Dann lachte er leise und voller 
Selbstironie. »Ohne Zweifel aus gutem Grund.« Er schüttelte 
den Kopf. »Nicht einmal du.« 

Lilith wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine Worte 
überraschten sie. Zum einen waren sie wahr. So wahr. Nicht 
eine einzige Seele im Universum traute Samael. Sie hatten 
ihm seit zweitausend Jahren nicht mehr vertraut. Und auch 
wenn er recht damit hatte, dass gute Gründe für dieses 
Misstrauen bestanden, war sie doch erschüttert, als er es so 
offen zugab. Wie musste es sein, ohne das Vertrauen 
anderer zu existieren? 

»Ist es so falsch, dass ich nach zweitausend Jahren genau 
das will?«, fragte er sie dann. 

Es dauerte eine Weile, bis Lilith antworten konnte. Das 
Schweigen füllte den Raum, nur durchbrochen von dem 
Geräusch von Flugzeugen und Hubschraubern vor dem 
dicken Glas der Fenster. 

Als sie schließlich reagierte, war es eine wortlose Antwort. 
Lilith schüttelte einfach nur den Kopf. 


Wäre Eleanore nicht so müde gewesen, hätte es sie 
unglaublich beeindruckt, was Samael im Laufe des Tages 
alles für sie getan hatte. Sein Privatjet hatte sie in wenig 
mehr als zwei Stunden nach Las Vegas geflogen. Und dann, 
nachdem seine Limousine sie zum August Hotel am Las 
Vegas Boulevard, dem sogenannten ’Strip’, gefahren hatte, 
hatte sie ihre Suite betreten und dort einen ganzen Schrank 
voller Kleidung und Schuhe für sich gefunden. 

Alles waren Marken, die sie liebte. Frye-Stiefel, Doc 
Martens, Converse-Turnschuhe. Ed-Hardy-Jeans, T-Shirts und 
Lederjacken, alles von Victoria’s Secret ... alles in ihrer 
Größe. 

Auf dem Tisch stand ein wahres Festmahl, von Erdbeeren 
im Schokomantel bis hin zu teuren Käsesorten mit Brot, und 
in der Minibar gab es kalte Getränke. 

Aber das wahrscheinlich Erstaunlichste war das, was mitten 
auf dem riesigen Bett im Schlafzimmer lag. 

Ihre Fossil-Handtasche - und darin war alles, was sie 
zurückgelassen hatte, als sie ihr Auto angesichts des Unfalls 
auf der Slide Road verlassen hatte. Das war gestern Morgen 
gewesen, aber es fühlte sich an, als wäre es schon 
Ewigkeiten her. Eleanore hatte keine Ahnung, wie Samael es 
geschafft hatte, die Handtasche aus dem Auto im 
Herrenhaus der Engel zu holen. Sie hätte gedacht, dieses 
ständig wandernde, magische Gebäude wäre vollkommen 
sicher Aber hier war ihre Tasche. Sie hatte ihren 
Führerschein, ihre Kreditkarten, ihr Handy - alles. 

Wieder erklärte sie es sich einfach mit der Magie, die jetzt 
anscheinend ihr Leben regierte, dann duschte sie und zog 
ein paar ihrer neuen Kleidungsstücke an. 

Sie mochte Hotelzimmer. Das war eigentlich merkwürdig 
für jemanden in ihrer Situation, der gezwungen war, ständig 
umzuziehen. Sie konnte es sich auch nicht erklären. Sie 
mochte dieses Gefühl der Freiheit, das sie empfand, wenn 
sie daran dachte, dass sie überall hinreisen konnte und dort 
einfach in einem Hotel oder Motel oder Gästehaus 


einchecken konnte - und so auf jeden Fall zumindest ein 
Bett hätte, in dem sie schlafen konnte. 

Außerdem liebte sie es, neue Orte zu sehen. Das war ein 
Glück, nachdem sie eigentlich keine andere Wahl hatte. Sie 
hatte zwar noch nie das Land verlassen, aber von den USA 
hatte sie schon viel gesehen. Sie hatte das Land von einem 
Ozean bis zum anderen durchquert, und Hotelzimmer waren 
für sie schon vor langer Zeit zum zweiten Zuhause 
geworden. 

Jetzt senkte sich die Dämmerung herab, und sie sah aus 
den großen Fenstern auf die hellen Neonlichter unter sich. 
Sie dachte an Uriel und fragte sich, was er wohl im Moment 
tat. 


Uriel wachte aus dem Schlaf auf, wie er es immer tat - 
langsam, allmählich und überhaupt nicht, wie er es von 
einem Vampir erwartet hatte. 

»Die Menschen haben da was falsch verstanden«, meldete 
sich Azrael zu Wort, der im Schneidersitz auf einem nahe 
stehenden Tisch saß. Er beobachtete Uriel mit eifrigen, 
glitzernden Augen. »Wir sterben tagsüber nicht. Wir hören 
nicht auf zu atmen, und unser Herz schlägt immer weiter.« 
Er lächelte, sodass seine Reißzähne aufblitzten. »Wir sind 
einfach nur Nachtschwärmer.« 

»Ich habe Hunger, verkündete Uriel schlicht, als er sich 
von der kühlen Steinmatratze erhob, auf der er den Tag 
verbracht hatte. Er hatte es zuerst mit einem normalen Bett 
versucht. Aber sein Körper war so heiß gewesen; er hatte 
nach der Kühle des Marmors in diesem Zimmer verlangt, das 
Azrael vor so langer Zeit aus genau diesem Grund 
geschaffen hatte. 

»Und da ist noch etwas«, lachte Azrael. »Wir kriegen 
wirklich schlechte Laune, wenn wir nichts essen.« 

Uriel hob eine Augenbraue und lächelte trocken. »Und was 
kommt als Nächstes?« 

»Wir essen«, meinte Azrael mit einem Achselzucken und 
sprang plötzlich mit einer eleganten Bewegung in die Luft, 
um mit den Füßen auf der Tischplatte zu landen. Die Fackeln 


in den Wandhaltern flackerten, als die kühle Luft im Raum so 
abrupt bewegt wurde. 

»Ziehst du so was öfter auf der Bühne durch?«, fragte Uriel, 
dem in diesem Moment auffiel, dass er sich die Auftritte 
seines Bruders als der Maskierte nur selten ansah. 

»Gelegentlich.« Azrael lächelte. 

»Jetzt verstehe ich auch, warum du so einen Eindruck 
hinterlässt«, murmelte Uriel, schwang seine Beine über die 
Kante der Steinplatte und sprang ebenfalls auf den Boden. 
Auch sein Körper bewegte sich nun ganz anders. Er schien 
bei jeder Regung zu verschwimmen, weil er sich so viel 
schneller bewegte als sonst. 

»Wieso verhindert das Armband nicht, dass ich mich so 
bewege?« 

»Deine Fähigkeit, dich schnell zu bewegen, ist genauso 
wenig eine magische Gabe, wie die Fähigkeit zu laufen eine 
magische menschliche Gabe ist. Es gehört einfach zu deiner 
Vampir-Physiologie«, erklärte Az. 

»Daran werde ich mich erst gewöhnen müssen«, meinte 
Uriel und sah an sich selbst herab. 

»Nö.« Azrael sprang vom Tisch, wobei seine Gestalt in der 
Luft verschwamm. Es war, als würde man einen Film 
schauen, nur ohne Leinwand. »Es sind Reflexe«, erklärte er. 
»Die Gewöhnung geht ganz schnell.« 

Uriel stutzte. Plötzlich stand Azrael direkt vor ihm, weniger 
als dreißig Zentimeter entfernt. Der große, dunkle Erzengel 
musterte ihn eindringlich aus seinen unheimlichen goldenen 
Augen. »Und jetzt folge mir. Ich weihe dich ein.« 

»Kliingte wie der Slang einer Vampirgang in den 
Achtzigerjahren«, gab Uriel trocken zurück. 

»Und was für einen besseren Ort gibt es für Verlorene als 
Sin City?« 

»Las Vegas? Du bringst mich zum Abendessen nach Las 
Vegas?« 

Azrael lachte. »Nö«, sagte er, bevor er eine Hand in 
Richtung einer dunklen Holztür schwenkte, die in die 
Steinwand eingelassen war. Die Tür und die Wand um sie 


herum schimmerten wie bei einem Hollywood-Special-Effect. 
Dann verschwand sie vollkommen, und eine warme, 
läarmende Dunkelheit trat an die Stelle der Türöffnung. 
Azrael drehte sich wieder zu Uriel um, sein Lächeln so 
durchtrieben wie immer »Wir sind gerade erst 
aufgestanden, erinnerst du dich? Für uns ist es das 
Frühstück.« 

Uriel kaute auf der Innenseite seiner Wange. »Okay.« Das 
war etwas vollkommen Neues. Es schien, als wäre Azrael 
eine vollkommen andere Person, wenn man ihm nachts und 
auf seinem Terrain begegnete. Wenn er sein eigenes Ding 
durchzog. Er machte sogar Witze. Azrael machte niemals 
Witze. Himmel, er war der Tod. Aber im Moment lächelte der 
große, dunkle Erzengel, und seine Schritte waren leichter als 
sonst. 

In diesem Moment wurde Uriel klar, dass er seinen Bruder 
nicht gut kannte. Wie viele Jahre war es her, seit sie sich mal 
richtig unterhalten hatten? Und hatten sie jemals etwas 
Cooles miteinander unternommen - oder überhaupt etwas 
unternommen? Es war lange her. Viel zu lange. 

Na ja, das wird sich jetzt ändern, dachte Uriel. Ob es ihnen 
nun gefiel oder nicht, sie fanden sich jetzt in den Rollen von 
Lehrer und Schüler wieder. Und seltsamerweise schien 
Azrael das Unterrichten im Blut zu liegen. Er leitete ihn an 
und schien dabei sogar Spaß zu haben. Wunder über 
Wunder. 

»Bist du bereit?«, fragte ihn Azrael. 

Uriel wusste genug über die Funktionsweise des 
Herrenhauses, um zu verstehen, dass dieses Portal 
wahrscheinlich direkt nach Las Vegas führte. Wahrscheinlich 
öffnete es sich irgendwo auf eine kleine Gasse. Oder es 
gehörte zu einem leer stehenden Lagerhaus. 

Er nickte und beobachtete, wie Azrael in die Dunkelheit 
trat. Als Uriel ihm folgte, hieß ihn eine warme Brise 
willkommen, begleitet von dem Heulen von Sirenen, 
gedämpfter Discomusik und einem Streit zwischen zwei 
betrunkenen Verliebten ein Stück die Straße hinunter. 


»Ah. Las Vegas«, sagte Azrael, als er aus der kleinen Gasse 
auf den Gehweg trat, um die Atmosphäre in sich 
aufzunehmen. Sie machten sich keine Sorgen um das Portal 
zum Herrenhaus hinter ihnen. Das multidimensionale Haus 
kümmerte sich um sich selbst; die Offnung war bereits 
verschwunden. 

»Da.« Azrael nickte in Richtung zweier Frauen, die einen 
halben Block entfernt waren. Sie waren jung - 
wahrscheinlich nicht älter als Mitte zwanzig. Sie trugen 
knappe Kleidung - die eine einen ledernen Minirock, die 
andere enge Jeans und unglaublich hohe Pumps. 

Keine von beiden entsprach Uriels Geschmack, ob er nun 
ein Vampir war oder nicht. Er schüttelte den Kopf und warf 
Azrael einen schiefen Blick zu. »Nein, danke.« 

»Nicht diese Opfer, du Genie«, schimpfte Azrael. Er wies 
auf eine Stelle hinter den beiden und hob dabei die Hand, 
sodass Uriel seinem Fingerzeig zu einer Gruppe von 
Männern folgen konnte, die halb in den Schatten versteckt 
an einer Ecke stand. »Die Täter.« 

Mit zusammengekniffenen Augen musterte Uriel die 
Gruppe von Männern. Es waren drei, und ihre Gesichter 
waren verdreckt und gerötet. Und wenn der Geruch, den er 
sogar aus dieser Entfernung wahrnahm, ihn nicht täuschte, 
waren sie außerdem high von einer ziemlich widerlichen 
Droge. 

»Das ist der Gestank von Meth«, erklärte Azrael ihm. »Sie 
sind fertig. Und sie warten darauf, dass diese zwei Frauen 
direkt auf sie zukommen.« 

Uriel war es gewohnt, instinktiv zu handeln. Es gehörte zu 
seinem Wesen als Erzengel. Doch dieses Mal war die Macht, 
nach der er automatisch rief, als er die Gefahr spürte und 
die bösen Absichten im Wüstenwind fühlte, nicht da. Sie 
folgte seinem Ruf nicht. 

Uriel runzelte die Stirn und sah an sich herab, und dabei 
fiel ihm das Glitzern an seinem Handgelenk auf. 

Azrael verlagerte sein Gewicht. »Du hast es selbst 
angelegt, also musst du entscheiden, ob du es abnehmen 


willst.« Er wies mit dem Kopf auf das machtvolle 
Schmuckstück, das Uriels Kräfte in seinem Körper band. 
»Aber du solltest warten, bis du dich genährt hast«, fuhr er 
nüchtern fort. »Sobald du es abnimmst, wird es dir 
schwerfallen, die Veränderungen zu akzeptieren, die dann 
durch die jetzt noch gebundenen Vampirkräfte in deinem 
Körper angestoßen werden. Es könnte dich überwältigen. 
Und wahrscheinlich wird es auch wehtun.« Azraels Stimme 
war leise, und seine goldenen Augen glühten bei der 
Warnung leicht. 

Uriel biss die Zähne zusammen und befühlte das goldene 
Band um sein Handgelenk. »Ich kann das auch ohne meine 
magischen Kräfte, nehme ich an?«, fragte er und sah wieder 
zu dem Trio von Übeltätern. 

Azrael lachte finster. »Aber natürlich. Wie ich schon sagte, 
es ist deine gesamte Physiologie. Du bist jetzt ein Raubtier; 
es sind alles nur Reflexe.« Er richtete seine immer heller 
leuchtenden goldenen Augen auf die Männer, die bald 
schon selbst zu Opfern und Beute werden würden. »Ohne 
die anderen übernatürlichen Fähigkeiten zu jagen macht 
sogar fast mehr Spaß.« 

»In Ordnung.« Uriel ließ das Armband los und nickte 
seinem Bruder zu. »Nach dir.« 

Azrael setzte sich ohne Vorwarnung in Bewegung, und Uriel 
sah einen Moment auf die leere Stelle, wo der Erzengel noch 
vor einer Zehntelsekunde gestanden hatte. Und dann 
rastete etwas in ihm ein. Er konnte fast hören, wie es 
klickend seinen Bestimmungsort fand; sofort wusste er, was 
er zu tun hatte. Wie Azrael gesagt hatte, es war ein Reflex. 
Er fühlte sich wie die menschliche Version eines Löwen. 

Seine Sicht veränderte sich. Die Gerüche in der Luft 
wurden zu sichtbaren Fährten, die in verschiedene 
Richtungen führten. Er konnte die schlagenden Herzen vor 
sich hören. Zwei gehörten den jungen Mädchen, und 
dahinter lagen die schnellen, unregelmäßigen Herzschläge 
der Männer vor ihnen. 


Es kostete Uriel nur ein paar dieser wilden Herzschläge, 
Azrael am Eingang der Gasse einzuholen, in der die Männer 
lauerten. 

Ein paar Herzschläge später hatte Azrael bereits zwei der 
Männer rückwärts in die Dunkelheit geschleppt. Uriel 
kümmerte sich um den dritten. Er schlang dem Mann seinen 
starken Arm um den Hals und riss ihn so schnell in die 
feuchte, stinkende Gasse, dass die Bewegungen 
verschwammen. Der Mann bekam nicht einmal mit, was ihn 
getroffen hatte. 

Uriels Reißzähne fanden Halt im Hals des Mannes. Er 
kämpfte gegen den Drang an, seine Zähne zurückzuziehen, 
als sich ein salziger Geschmack auf seine Zunge legte und 
ihm der Gestank nach Alkohol und Krankheit in die Nase 
stieg. 

Sofort hörte er Azrael in seinem Kopf. Es ist Nahrung, Uriel. 
Und du hast hiermit mehr Leben gerettet als nur dein 
eigenes. 

Uriel wusste, dass sein Bruder recht hatte. Sie waren in 
gewisser Weise immer noch Erzengel. Doch hätte er es 
vorgezogen, einmal in seiner langen Existenz auf der Seite 
derjenigen zu sein, die nahmen, nicht gaben. Er trank, weil 
er es musste. Das Blut würde ihn am Leben erhalten. Aber 
als er schluckte, schloss er die Augen. Es war nicht das Blut 
dieses Mannes, das er kosten wollte. 

In diesem Moment hätte er fast alles dafür gegeben, 
stattdessen von Eleanore zu trinken. Der Duft ihres Blutes 
hatte ihn gerufen wie Sirenengesang. Das tat er immer noch. 
Tatsächlich war die Erinnerung an die Verlockung, die sie 
darstellte, so klar, dass er fast meinte, sie hier in Las Vegas 
zu riechen. 

Was natürlich unmöglich war. Er war ihr wirklich verfallen. 
Er brauchte Eleanore, wie er nichts anderes in diesem 
Universum brauchte. Sie vervollständigte ihn; sie war seine 
andere Hälfte. Der fehlende Teil seiner Seele. 

Mit diesem Gedanken löste Uriel seine Reißzähne aus dem 
Mann und warf den jetzt Bewusstlosen auf den Boden vor 


seinen Füßen. Azrael tat eine Sekunde später dasselbe. Den 
dritten Mann hatte Azrael einfach nur bewusstlos 
geschlagen, um ihn außer Gefecht zu setzen. Die drei 
Möchtegern-Vergewaltiger lagen bewegungslos auf dem 
Asphalt, umgeben von Zigarettenkippen, leeren 
Plastikflaschen und Strohhalmen aus den Drinks, die überall 
auf dem »Strip« verkauft wurden. 

Sie würden heute Nacht niemandem mehr schaden. 

»Hilf mir, sie zu verstecken«, wies Azrael ihn an. Uriel half 
ihm, die Körper zu einem nahe stehenden Müllcontainer zu 
ziehen, wo die Männer für den Rest der Nacht schlafen 
konnten. 

Die Frage erschien fast sinnlos, und eigentlich war es ihm 
vollkommen egal, aber Uriel fragte trotzdem: »Wird es ihnen 
gut gehen?« 

»Sie sind nicht tot. Wenn sie morgen früh aufwachen, 
werden sie sich allerdings nicht gerade fantastisch fühlen.« 
Azrael lächelte. »Und ich habe einen oder zwei Träume in ihr 
Gedächtnis übertragen.« 

»Oh.« Uriel sah seinen Bruder fragend an. Azrael besaß 
schon lange die Fähigkeit, die Träume der Sterblichen zu 
beeinflussen. Zusammen mit einer Menge anderer 
Fähigkeiten hatte sich diese Gabe viele Jahre nach ihrer 
Ankunft auf der Erde entwickelt und wurde inzwischen von 
den Erzengeln als wesentlicher Teil der Macht eines sehr 
alten Vampirs betrachtet. Uriel war plötzlich neugierig, was 
genau der Todesengel diesen drei Schurken angetan hatte. 

Azrael grinste. »Sie werden in nächster Zeit niemanden 
vergewaltigen wollen«, erklärte er, und in seinen goldenen 
Augen blitzte der Schalk. »Nicht, nachdem sie genau das in 
ihren Albträumen selbst durchlebt haben.« 

Uriel riss die Augen auf, aber gleichzeitig konnte er ein 
Lächeln nicht unterdrücken. Azrael schlug ihm mit einer 
Hand auf den Rücken und führte sie wieder aus der 
stinkenden Gasse. Als Uriel ihm folgte, konzentrierte er sich 
auf seinen eigenen Körper und die Veränderungen darin. 
Das Blut, das er aufgenommen hatte, verstärkte seine Sinne. 


Er hörte besser; er konnte ein Gespräch hören, das 
mindestens einen Kilometer entfernt geführt wurde. Und war 
das das Plätschern einer Dusche? Das Spülen einer Toilette? 

Sein Geruchssinn war ebenfalls schärfer geworden. Aber es 
schien, als würde er von seinem unterbewussten Verlangen 
nach Eleanore getäuscht; er konnte sie immer noch im Wind 
riechen. Und nicht nur ihr Blut. Er konnte ihr 
Lavendelshampoo riechen und den Zimtduft ihres Atems. 
Selbst den sanften, sauberen Duft ihrer Haut. 

O nein, dachte er. Sie erfüllte ihn. Er konnte sie einfach 
nicht vergessen, und plötzlich hatte er das Gefühl, als würde 
dieses Bewusstsein ihn in den Wahnsinn treiben. 

Aber dann schob Azrael ihn plötzlich grob zurück in die 
Schatten der Gasse, eine Hand fest auf seiner breiten Brust. 

»Was zur ...« 

»Ruhig«, zischte Azrael. »Sie kann dich hier nicht sehen. 
Noch nicht. Nicht so.« 

»Wer?«, flüsterte Uriel, der von seinen Gedanken an 
Eleanore zu abgelenkt war, um so wütend oder irritiert zu 
sein, wie er es wahrscheinlich hätte sein sollen. 

Azrael ließ seine Hand sinken. In seinen bernsteinfarbenen 
Augen glühte eine Warnung. »Du wirst es nicht glauben«, 
sagte er sanft und trat zurück, um Uriel den Blick auf die 
Straße freizugeben. 

Sofort erregte das Profil einer gewissen schlanken Frau 
seine Aufmerksamkeit. 

Azrael nickte, als er sah, wie Uriel begriff. »Sie ist dein 
Sternenengel.« 
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Es kostete Uriel einen Augenblick, zu verstehen, dass seine 
Fantasie tatsächlich Realität war. Eleanore war die letzte 
Person, die er heute Nacht in Las Vegas erwartet hatte. 

»Ich dachte, sie wäre bei Samael«, murmelte er. Er dachte 
einfach nur laut. War sie entkommen? Hatte Samael sie 
gehen lassen? Was zur Hölle ging hier vor? 

»Gabe hat herausgefunden, dass sie hier ist, und Max hat 
mir gesagt, ich sollte dich hierherbringen, sobald du 
aufgewacht bist«, erklärte Azrael ihm ruhig. »Ich dachte nur, 
wir sollten vielleicht vorher frühstücken.« 

»Welches Hotel ist das?«, fragte Uriel, jetzt schon ein wenig 
lauter. 

»Das August.« 

Uriel sah sich den Hoteleingang an, durch den übermäßig 
viele gut aussehende Männer schritten. »Was hat es mit all 
diesen Muskelprotzen auf sich?«, fragte Uriel und fühlte, wie 
sein Arger zunahm. 

»Das August ist anscheinend das Hotel, in dem bevorzugt 
die Künstler absteigen.« 

Das würde es erklären. Diese Männer waren wahrscheinlich 
Zauberer, Jongleure, Tanzlehrer - was auch immer. Aber 
seine Wut dämpfte das nur wenig. 

»Wie um alles in der Welt hat Eleanore es geschafft, sich 
von allen Hotels in Las Vegas ausgerechnet das hier 
auszusuchen?«, fragte er genervt. 

»Sie hat es nicht ausgewählt. Das war Samael.« 

Damit war in Uriels Augen die Entscheidung gefallen. »Ich 
hole sie da raus«, sagte er entschlossen. Er fragte nicht um 
Erlaubnis, und so weit es ihn anging, konnte Azrael 
entweder dabei helfen oder ihm einfach nur aus dem Weg 
gehen. 

»Mach dich erst mal sauber«, sagte Azrael. »Du bist immer 
noch mit dem Blut eines anderen befleckt.« 


Uriel sah an sich herunter und stellte fest, dass sein Bruder 
recht hatte. Das Blut des Abhängigen hatte ihm so 
missfallena, das er sich anscheinend unbewusst 
zurückgezogen hatte. Ein Teil der roten Flüssigkeit war auf 
seine Brust geflossen. 

Er atmete einmal tief durch, dann seufzte er. Er konnte 
zurück ins Herrenhaus gehen und sich dort umziehen, aber 
er wollte keine Zeit verschwenden. Er konnte sich auch ein 
anderes Hemd kaufen - aber auch das kostete Zeit. Und der 
Verkäufer würde auf jeden Fall Fragen stellen. 

Andererseits konnte er das Hemd einfach verwandeln und 
fertig. Natürlich war das eine übernatürliche Fähigkeit, und 
dafür müsste er das Armband entfernen. Und er war sich 
absolut nicht sicher, ob er das tun wollte. 

Ein Erzengel zu sein war ein wenig, als würde das Blut 
ständig summen. Die Macht floss konstant durch sein Blut, 
und irgendwie hatte er es immer geschafft, sich selbst unter 
Kontrolle zu halten. 

Wenn man zu dieser Macht aber noch den Hunger und den 
Rausch des Vampirs hinzunahm, war es zu viel. Azrael hatte 
es geschafft, die Kombination zu überleben. Aber er war das 
einzige Wesen, von dem Uriel so etwas je gehört hatte. Az 
war auf jeden Fall etwas Besonderes. Uriel war noch nicht 
bereit, sich demselben zermürbenden Kampf zu stellen. 

»Mach es schnell, und dann leg das Armband wieder an. Du 
musst sowieso lernen, deine gesamte Macht gleichzeitig zu 
kontrollieren«, sagte Azrael. Dann fügte er telepathisch 
hinzu: Aber in Eleanores Nähe bleibst du besser gefesselt, 
Uriel. Du willst ihr doch keine Angst einjagen. 

Uriel nickte zustimmend, dann zog er schnell das Armband 
von seinem Handgelenk. Es löste sich mit einem weißen 
Blitz, und sofort wurden Uriels Augen vollkommen schwarz. 
Er konnte es tatsächlich sehen. 

Für einen Moment schien er außerhalb seines Körpers zu 
schweben und sah auf die Szene in der Gasse hinab. Er 
beobachtete sich selbst durch seine Erzengel-Augen, wie er 
es oft mit Sterblichen tat, um zu sehen, welche Art von Seele 


sie besaßen. Er konnte sehen, wie er dort mit 
mitternachtsschwarzen Dämonenaugen stand. Seine Augen 
waren unnatürlich dunkel, seine Haut bleicher, seine Zähne 
voll ausgefahren, und sein langärmliges Shirt war mit dem 
Blut eines anderen befleckt. 

Es war ein schrecklicher Anblick. 

Dann fühlte Uriel, wie er zurückgezogen wurde in seinen 
Körper und sofort von der Macht überwältigt, die durch seine 
Adern floss. Er fühlte sie - sie rief ihn und wollte benutzt 
werden. Jede Fähigkeit, die er je besessen hatte, war 
verstärkt. Und mit dieser Zunahme kam das Verlangen, sie 
noch weiter zu verstärken. Mit mehr Blut. 

Konzentrier dich, Uriel. Behalte dich unter Kontrolle. 
Wechsle dein verdammtes Hemd, und dann leg das 
gottverdammte Armband wieder an. Und zwar jetzt. 

Azraels Stimme fand ihren Weg in Uriels Kopf und 
befehligte ihn von innen. Aber Uriel fiel es schwer, auf ihn 
zu hören. Er wollte laufen, springen, fliegen, einen Güterzug 
in den Himmel werfen - Dinge, die er normalerweise nicht 
konnte und wollte. Er wollte Telekinese einsetzen, um Autos 
über die Straße zu werfen, Gebäude gegeneinanderstürzen 
zu lassen, wollte etwas zerstören, nur um zu hören, wie es 
kaputtging. Oder das Schreien zu hören. 

Uriel! 

Er riss den Kopf zu Azrael herum. Er sah alles irgendwie 
seltsam und dunkelrot. 

Denk an Eleanore. 

Azrael zwang den Gedanken in seinen Kopf, und Uriel 
konnte fast fühlen, wie die Worte über die Oberfläche seines 
Bewusstseins kratzten. Er schloss die Augen und zügelte 
sich. Es war, als versuche man einen Wirbelwind aus 
Irrlichtern zu packen. Er schaffte es, aber nur gerade so. 

Und damit veränderte sich sein Blickfeld wieder, und er 
konnte davon ausgehen, dass seine Augen nicht mehr 
vollkommen schwarz waren. Er verschwendete keine Zeit, 
sondern nutzte seine Macht, um die Fähigkeit zu rufen, die 
er brauchte, um sich zu säubern. 


Innerhalb von Sekunden war das Blut verschwunden, und 
ertrug neue Kleidung. Dann rammte er das Armband wieder 
gegen sein Handgelenk. Als es sich erneut um seine Haut 
schloss, verließ der Wahnsinn sein Blut, sein Herzschlag 
rauschte nicht mehr in seinen Ohren, und er fühlte sich 
nicht länger, als müsste er jeden Moment jemandem die 
Glieder ausreißen. 

Er atmete zitternd durch und sah seinen Bruder an. 

»Das war gut.« Azrael nickte weise. »Sie hat es in ihr 
Zimmer geschafft«, meinte er dann und drehte sich wieder 
zu dem Hotel auf der anderen Straßenseite um. »Gib ihr 
noch ein paar Minuten. Und dann ...« Er sah zu Uriel und 
lächelte. »Viel Glück.« 


E: Es ist nicht ganz so, wie ich es 
erwartet habe. 

A: Inwiefern? 

E: Oh, na ja ... Ich bin hier angekommen 
und dachte, die Sache mit der großen 
Stadt wäre für eine Nacht mal ganz lustig. 
Aber es ist einfach nur voll und teuer, und 
irgendwie stinkt es. Aber am schlimmsten 
ist, es wirkt alles ... ich weiß nicht. Wie aus 
Plastik. Künstlich. 

A: Oh, ja. Es gibt nichts Traurigeres als 
eine nachgemachte Freiheitsstatue mit 
neonfarbenen Lichtern. So unglaublich 
ehrfurchtgebietend. 

E: Allerdings nicht. 


Eleanore schüttelte vor dem Bildschirm den Kopf. 


A: Hör mal, Mädel, ich muss weg. Lass 
es einfach ruhig angehen. Bleib drin und 
schau den Sci-Fi-Kanal. Heute Abend sollte 
Stargate /aufen. Ich weiß, dass du dich 
nach Daniel Jackson und seinen 
pulsierenden grauen Zellen verzehrst. 

E: *grins* Genau. Pass auf dich auf, 
Angel. 

A: Du auch, Süße. XOXO 


Eleanore loggte sich aus und schloss das Chat-Fenster. Dann 
lehnte sie sich in dem luxuriösen Bürostuhl zurück. Nach 
allem, was ihr in letzter Zeit passiert war, hätte sie 
eigentlich müde sein müssen, aber stattdessen fühlte sie 
sich ... überdreht. 

Sie dachte an Kevin, den Schwarm, von dem sie Uriel in der 
Garage erzählt hatte, bevor er zum Vampir geworden war. 
Sie war fünfzehn gewesen, als sie Kevin getroffen hatte, nur 
wenige Monate vor dem schicksalhaften Tag mit den 
Verfolgern und der Nadel. Kevin war ein Oberstufenschüler 
der örtlichen Highschool in der Kleinstadt in Connecticut, in 
der sie damals gelebt hatte. 

Sie hatte nichts über den Jungen gewusst, weil sie zu 
Hause unterrichtet wurde, und sie hatte ihn nie persönlich 
getroffen, sondern immer nur aus der Ferne beobachtet. 
Jeden Morgen wartete er an der Ecke auf den Bus. Er stach 
zwischen den anderen Kindern heraus, weil er größer war, 
besser gebaut und scheinbar älter. 

Die meisten Oberstufenschüler fuhren mit dem eigenen 
Auto zur Schule. Aber er nahm immer den Bus und wartete 
geduldig, die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans. Und 
er füllte diese Jeans wirklich gut aus. Er trug enge T-Shirts, 
und selbst von ihrem Beobachtungsposten hinter den 
Jalousien aus konnte sie sehen, dass er ein paar 


Tätowierungen hatte. Sie mochte die Tätowierungen. Sie 
ließen ihn härter wirken, und sie mochte ihre Jungs etwas 
härter. In Filmen stand sie immer auf die Bösen. Und sie 
konnte sich gut vorstellen - obwohl sie noch nie mit 
jemandem ausgegangen war -, dass eine Beziehung mit 
dem »Bösen< mehr Spaß machen würde als mit dem braven 
Jungen. Auch wenn die Beziehung sicher kürzer wäre. 

Sie war allerdings nicht so dumm, das vor ihrer Familie zu 
erwähnen. 

Der Junge war ruhig. Er hielt sich am Rand. Sie sah nie, 
dass er sich mit anderen unterhalten hätte, die auch auf den 
Bus warteten. 

Dann drehte er sich eines Tages zu ihrem Fenster um. Sie 
konnte nicht rechtzeitig zurückspringen, um nicht gesehen 
zu werden, aber trotzdem zuckte sie zurück und presste die 
Hand aufs Herz. Ein paar Sekunden später hatte sich ihr 
Herz wieder beruhigt, und sie wagte noch einen Blick durch 
die inzwischen gesenkten Jalousien. 

Der Junge hielt seinen Spiralblock hoch, auf den er mit 
einem breiten schwarzen Stift etwas geschrieben hatte. 

Ich bin Kevin. Wie heißt du? 

In den nächsten zwei Monaten war es Eleanore 
schwergefallen, an irgendetwas anderes als Kevin zu 
denken. Sie tauschten durch das Fenster Nachrichten aus, 
unterhielten sich aber nie persönlich. 

Es war nicht so, als wären ihre Eltern Gefängniswärter 
gewesen und hätten sie eingesperrt. Sie waren sich einfach 
nur alle einig, dass es keine gute Idee war, sich mit 
irgendjemandem anzufreunden; Eleanore durchlebte gerade 
eine schwierige Phase. Ihre Kräfte wurden von den 
Veränderungen ihres Körpers beeinflusst, und manchmal 
ließen sie sich nur schwer kontrollieren. 

Die Grangers konnten es nicht wagen, Risiken einzugehen. 
Sie machten sich ernsthafte Sorgen, dass jemand mit bösen 
Absichten Eleanores Fähigkeiten bemerkt hatte und sie 
ausspionierte. 


Also beobachtete Eleanore Kevin aus dem Fenster, und er 
lächelte ihr von der Bushaltestelle aus zu. Sein Lächeln 
sorgte immer für Schmetterlinge in ihrem Bauch. 

Genauso fühlte sich Eleanore jetzt. Sie war fahrig und 
unruhig und schwamm geradezu in Endorphinen und 
Adrenalin. Im Moment gab es in ihrem Leben einfach zu 
viele große, attraktive, mächtige Männer. Sie beschäftigten 
sie Tag und Nacht, wenn nicht persönlich, dann zumindest in 
Gedanken. 

Besonders einer. Sie erlaubte sich, ihre Gedanken zu 
diesem ersten, schicksalshaften Moment wandern zu lassen, 
als Christopher Daniels sie an der Information in die Enge 
getrieben und sich vorgelehnt hatte. 

Uriel. 


Die Security zu umgehen war ihm in seinem neuen 
Vampirkörper unglaublich leichtgefallen. Trotz der 
verschwenderischen Einrichtung des Hotels und der vielen 
Sicherheitsleute hatte Uriel es problemlos und ohne 
gesehen zu werden ins oberste Stockwerk des hoch 
aufragenden Hotels geschafft. 

Jetzt stand er vor Eleanores Tür und verlagerte den Strauß 
roter Rosen in seine linke Hand. Er hob die rechte, um 
anzuklopfen - und erstarrte. Er legte den Kopf leicht schräg. 
Er konnte sie jenseits der Tür hören. Aber es waren nicht nur 
ihre Bewegungen und das Rascheln ihrer Kleidung oder das 
sanfte Quietschen des Stuhls, in dem sie sich fraglos gerade 
wiegte. Er konnte auch ihr Herz schlagen hören. Und ihren 
Atem. 

Selbst mit dem goldenen Band um sein Handgelenk konnte 
er sie immer noch riechen, als hätte er sich vorgebeugt, um 
seine Nase in ihrem Haar zu vergraben. Lavendel. Er konnte 
das leise Pochen des Pulsschlags an ihrer Kehle zählen. Und 
er konnte sich vorstellen, wie ihre Vene aussah ... einladend 
und unter der porzellanblassen Haut ein wenig blau. 

Er senkte die Hand wieder und schloss die Augen. Azrael 
hatte recht. Er war jetzt ein Raubtier; das war ein Teil von 
ihm. Vielleicht war das Ganze keine so gute Idee. 


Und dann seufzte sie leise, und es klang so traurig, SO 

einsam, dass er die Augen wieder aufriss und sein Herz 
wehtat. Der Ruf dieser Einsamkeit stärkte ihn in seinem 
Entschluss. Er hob die Hand und klopfte. 

Er konnte hören, wie ihr Herz einen Sprung machte, um 
dann schneller weiterzuschlagen und das Blut in ihre Venen 
zu zwingen. Er konnte ein langsames Lächeln nicht 
unterdrücken. Das Blut rief mehr nach ihm als alles andere. 
Er war nicht überrascht, dass sie jede Bewegung einstellte 
und nicht auf das Klopfen reagierte. Sie war vorsichtig. Aber 
er war hartnäckiger. 

Er klopfte wieder, und sein Lächeln wurde breiter. »Klopf, 
klopf«, sagte er und verriet sich damit. Es freute ihn zu 
hören, wie ihr Herz noch schneller schlug. »Lässt du mich 
rein?«, fragte er leise. Dann sprach er mit tieferer Stimme 
weiter, in der ein gehöriges Maß Amüsement mitschwang. 
»Ich werde nicht beißen.« Das hatte er auch vor mehreren 
Tagen gesagt, als er vor ihrer Wohnung stand. Inzwischen 
hatte dieser Satz eine tiefere Bedeutung. 

Er hörte, wie sie sich bewegte und eilig zur Tür kam. 
Offensichtlich betrachtete sie ihn durch den Türspion. »Das 
war beim letzten Mal viel witziger und um einiges weniger 
bedeutungsschwangers, erklärte sie ihm und verriet damit, 
dass sie dasselbe gedacht hatte. 

Er lachte leise, und sein Körper fühlte sich allein beim 
Klang ihrer Stimme und angesichts der Tatsache, dass sie 
ihn aufzog, lebendiger. Aber sie machte keine Anstalten, die 
Tür zu öffnen. Er trat von einem Fuß auf den anderen und 
ging seine Möglichkeiten durch. Er konnte natürlich immer 
die Tür aufbrechen. Vampire mussten nicht eingeladen 
werden, bevor sie einen Raum betreten konnten, wie es der 
Volksmund behauptete. Und selbst ohne die Magie, die vom 
Armband unterdrückt wurde, konnte sein Vampirkörper die 
Tür in einem Wimpernschlag überwinden. 

Aber das eigentliche Ziel war ja nicht, ins Zimmer zu 
kommen. Es ging darum, Eleanores Herz für sich zu 
gewinnen. Er versuchte eine andere Taktik und zwang das 


Lächeln von seinem Gesicht. »Du könntest wenigstens die 
Tür öffnen, Ellie«, erklärte er ihr und bemühte sich, ruhig 
und vernünftig zu klingen. »Uberleg doch mal. Wenn ich 
wirklich eine Gefahr für dich darstellen würde, könnte mich 
diese Tür abhalten?« 

Sie schwieg, und er hoffte, dass sie über die Worte 
nachdachte. Nach ein paar Sekunden gab sie zu: 
»Wahrscheinlich nicht.« 

Wieder lächelte er, aber diesmal senkte er den Kopf, damit 
sie es durch den Türspion nicht sehen konnte. Im Moment 
war es wichtig, noch eine Weile im Schafspelz aufzutreten. 
Mehrere bange Sekunden vergingen, dann hörte Uriel, wie 
die Kette gelöst wurde. Ein Schlüssel wurde gedreht, die 
Klinke bewegte sich, und als Uriel den Kopf hob, blickte er in 
wachsame, indigoblaue Augen. 

Es traf ihn wie ein Schock. So wunderschön, dachte er. 
Würde es immer so sein? Würde er jedes Mal überwältigt 
sein, wenn er sie ansah? 

Langsam Öffnete sie die Tür ganz und sah ihn an. Ihre 
Unterlippe war zwischen zwei Reihen perfekt weißer Zähne 
eingeklemmt. Er sah auf das volle rosafarbene Fleisch, das 
so festgehalten wurde, und dachte darüber nach, wie es sich 
unter seinen eigenen Zähnen anfühlen würde. Das Bild 
erregte ihn auf schmerzhafte Weise, und für einen Moment 
verlor er sich in seinem Verlangen nach ihr, und er konnte 
nicht sprechen. 

Sie krauste ihre perfekte Stirn und kniff die Augen 
zusammen. 

Uriel bemerkte, dass er sie nur angestarrt hatte, und riss 
sich schnell zusammen. Er fühlte Dornen, die sich in seine 
linke Hand bohrten, und erinnerte sich an die Rosen. Er 
räusperte sich, streckte ihr vorsichtig die Blumen entgegen 
und fragte: »Waffenstillstand?« 

Eleanore betrachtete die Rosen schweigend. Dann nahm 
sie ihm den Strauß langsam ab und hob ihn an ihre Nase. 
Sie atmete tief durch, und ein echtes, natürliches Lächeln 
erschien auf ihrem Gesicht. Uriel konnte ihre Gedanken 


nicht lesen, während er das Armband trug, aber das musste 
er auch nicht. Er konnte ihre Miene auch so deuten. Sie 
liebte die Rosen. 

»Ich wollte dir Lavendel bringen«, erklärte er ihr. »Ich weiß, 
dass du ihn magst.« Ihre Haare dufteten immer nach 
Lavendel, verlockend und sauber. Auch jetzt stieg ihm ein 
Hauch davon in die Nase und sorgte dafür, dass er seine 
Hände und sein Gesicht in ihren seidigen Strähnen 
vergraben wollte. Sie sah erwartungsvoll und mit 
leuchtenden Augen zu ihm auf. Wieder räusperte er sich. 
Sein Körper schrie nach ihr wie noch nie zuvor. »Aber 
niemand in Las Vegas verkauft ihn«, fuhr er fort. »Also habe 
ich mich für etwas entschieden, was fast so schön duftet.« 

Ihr Lächeln wurde breiter, und sie duckte sich ein wenig. 
»Ich liebe sie«, sagte sie leise. »Sie sind wunderschön.« Sie 
sah noch einen Moment auf die Blumen hinab, dann schien 
sie sich zu fangen. Sie richtete sich auf, ihr Lächeln 
verblasste, und stattdessen betrachtete sie ihn plötzlich 
wachsam. »Aber ich will immer noch wissen, wie du mich 
gefunden hast«, sagte sie. »Und ...« Sie zögerte, schaute auf 
den Boden, bohrte die Spitze ihres Fußes in den Teppich und 
sah dann wieder zu ihm auf. »Und ich will wissen, was du 
von mir willst.« 

Was ich will ... Uriel hätte vor Hunger knurren können, als 
er daran dachte, was er sich von ihr wünschte. Wenn sie 
auch nur die leiseste Ahnung davon hätte, würde sie die Tür 
zuschlagen und verriegeln. Und dann die Marines rufen. 

Stattdessen konzentrierte er sich darauf, seine Reißzähne 
wieder zurückzudrängen, die sich in seinem Mund 
ausgefahren hatten. Und er schob die Hände in die 
Hosentaschen, um sie zu beschäftigen. »Tatsächlich hatte 
ich keine Ahnung, dass du heute Nacht in Las Vegas sein 
würdest«, sagte er. »Ich bin aufgewacht und musste ... 
essen.« Er sah sie nervös an, bevor er schnell den Blick 
abwandte. »Azrael hat mich hergebracht.« 

»Dann ...« Sie brach ab, und er hob den Blick, um ihr 
Gesicht zu mustern. Er konnte fast sehen, wie sich in ihrem 


Kopf die Rädchen drehten. »Azrael wusste, dass ich hier bin, 
oder?« 

Uriel nickte. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Hat 
Samael dir wehgetan?«, fragte er dann und überraschte sich 
mit dieser Frage selbst. Sie musste schon länger in seinem 
Hinterkopf geschwelt haben, wenn sie so aus ihm 
herausplatzte. Aber jetzt, da er sich darauf konzentrierte, 
fühlte er, wie das Blut in seinen Adern gefror. Seine Augen 
fühlten sich heiß an, und seine Zähne pulsierten in seinem 
Zahnfleisch. 

Eleanore sah ihn schweigend an, und ihre blauen Augen 
weiteten sich ein wenig. Er geriet schwer in Versuchung, 
sich das Band vom Arm zu reißen, um ihre Gedanken zu 
lesen. In ihren Augen stand Angst. Und noch etwas anderes. 

Er konnte hören, wie sie schwer schluckte, um dann den 
Kopf zu schütteln. »Nein«, sagte sie. »Er hat mir nicht 
wehgetan.« 

Er glaubte ihr nicht. Nicht eine einzige Sekunde. Da war 
etwas, was sie ihm nicht erzählte. Aber ihr Körper wies keine 
sichtbaren Verletzungen auf, und er hätte gewusst, wenn sie 
Schmerzen hätte; er hätte das körpereigene Kortison und 
das Adrenalin in ihrem Blut gewittert. 

Doch im Moment duftete sie nur nach dem Lavendel in 
ihrem Haar, dem Zimt auf ihrer Zunge und nach Rosen. 

Er legte den Kopf schräg und versank wieder in ihren 
indigoblauen Augen. 

Sie bewegte sich unruhig und spielte nervös mit einer 
Haarsträhne. »Uriel, kannst du meine Gedanken lesen?«, 
fragte sie. »Ich meine, jetzt, da du ein Vampir bist?« 

Er lächelte und schüttelte den Kopf, während er 
gleichzeitig den Arm hob. »Nicht mit dem hier.« 

Sie schaute auf das goldene Band, und er konnte sehen, 
wie die Erinnerungen in ihr aufstiegen. Sie war immer noch 
wütend wegen dessen, was im Herrenhaus geschehen war. 
»Es tut mir leid, Ellie«x, sagte er ehrlich. »Max hatte 
vorgeschlagen, dass ich es trage.« Er hatte das Armband 
vorsichtshalber mitgenommen, aber als es schließlich so 


weit war, hatte er tief in seinem Herzen gewusst, dass er es 
niemals benutzt hätte, weil er nicht fähig war, Ellie gegen 
ihren Willen zu etwas zu zwingen. »Ich hätte es dir nie 
angelegt«, gab er zu. Er betete, dass sie die Wahrheit in 
seinen Augen sehen konnte. »Ich hoffe, du glaubst mir.« 

Sie musterte ihn eingehend, und er stellte fest, dass er 
nervös wurde. Schließlich wischte sie sich die Handflächen 
an den Jeans ab und nickte. »Ich glaube dir.« 

Erleichterung überkam ihn und machte ihn mutig. »Darf ich 
reinkommen, Ellie?« 

Sie schluckte wieder schwer. »Ich weiß nicht«, meinte sie. 
»Kannst du dich unter Kontrolle halten, wenn ich dich 
reinlasse?« 

Nein. 

»Ja«, sagte er und hob wieder den Arm. Das goldene 
Schmuckstück glänzte im Licht der Flurlampen. »Und ich 
bin angemessen gebändigt.« 

Darüber musste sie lachen, und ihr wunderschönes Gesicht 
verzog sich zu einem echten Grinsen. Sein Magen 
verkrampfte sich, seine Muskeln spannten sich an, und sein 
Herz schmolz dahin. 

»In Ordnung«, sagte sie und trat zur Seite. »Du darfst 
reinkommen.« 

Uriel unterdrückte ein triumphierendes Lächeln und betrat 
ihre Suite. Samael hatte ihr eine Eck-Suite gemietet; sie war 
überaus luxuriös. Er konnte den Duft von Erdbeeren und 
Schokolade, Wein und Käse wittern. Die Luft schmeckte, als 
wäre sie unzählige Male gefiltert und desinfiziert worden. 
Der Teppich war weich, die Farben gedämpft und die 
Einbauten aus Marmor. Vasen voller frischer Orchideen 
standen auf jeder verfügbaren Oberfläche. 

Er starrte die Blumen in seiner Nähe böse an. Sie kamen 
von Samael. 

Hinter ihm schloss sich die Tür, und Eleanore roch wieder 
an den Rosen. Mit vampirschnellen Bewegungen und noch 
bevor Ellie sich zu ihm umdrehen konnte, schnappte sich 
Uriel eine Vase voller Blumen, nahm die Orchideen heraus, 


warf sie in den nächsten Mülleimer und hielt die Vase 
Eleanore entgegen. 

»Ich stelle die nur kurz ins Wassers, sagte sie, als sie sich 
zu ihm umwandte. Dann zog sie die Brauen zusammen. 
»Woher hast du die Vase?« 

»Spielt das eine Rolle?«, fragte er sie mit einem 
entwaffnenden Lächeln. 

Sie schenkte ihm einen fragenden Blick, dann schüttelte 
sie leicht den Kopf, als wollte sie es gar nicht so genau 
wissen. 

Elie nahm ihm die Vase ab und richtete ihre 
Aufmerksamkeit wieder auf die Rosen. »Nicht, dass es helfen 
wird, sie ins Wasser zu stellen. Ich mag ja Menschen heilen 
können, aber einen grünen Daumen habe ich leider nicht.« 
Noch während sie das sagte, verkrampften sich ihre Hände 
frustriert um die Blumen. 

Er konnte förmlich hören, wie der Dorn ihre Haut 
durchstach. Und auf jeden Fall hörte er, wie ihr Herz einen 
Satz tat, als der Schmerz sie erreichte. Und sofort roch er 
das Blut. 

Uriel stand in der Mitte ihres Hotelzimmers, und sein Herz 
raste, während es in seinen Ohren rauschte. Der Duft ihres 
Blutes umgab ihn. Die Rosen waren ein Fehler gewesen; was 
hatte er sich nur gedacht? Allein die verschwindend geringe 
Möglichkeit, dass sie sich verletzen könnte, bedeutete schon 
ein zu großes Risiko. 

Im Moment konnte er sich nur mühevoll davon abhalten, 
sie seinem Willen zu unterwerfen. Er hätte sie überraschen 
können. Stärke und Geschwindigkeit waren auf seiner Seite. 
Es wäre so einfach, sie aufs Bett zu werfen und festzuhalten, 
während er gleichzeitig seine Zähne und etwas anderes in 
ihrem wunderbaren, köstlichen Körper versenkte. 

Reiß dich zusammen! Er presste die Handballen gegen 
seine Augen und wandte sich in dem Versuch zum Fenster 
um, sich auf die Geräusche und Gerüche jenseits der 
Scheibe zu konzentrieren. Du musst dich kontrollieren, 


erklärte er sich selbst. Selbstbeherrschung, 
Selbstbeherrschung ... 

»Hättest du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er mit 
angespannter Stimme, während ihm vor Anstrengung, 
seinen Trieb im Zaum zu halten, der Schweiß auf die Stirn 
trat. 

»Wo willst du denn hin?«, rief sie aus dem Bad. 

Uriel atmete tief ein und dann langsam wieder aus. 

»Uriel?« 

Nach zwei weiteren tiefen Atemzügen fühlte er den ersten 
Anflug von Ruhe, richtete sich auf und drehte sich zum Bad 
um. Er schob die Hände wieder in die Hosentaschen und 
ging zur Badezimmertür. Ich habe mich im Griff, dachte er, 
als er sich mit der Schulter gegen den Türrahmen lehnte und 
beobachtete, wie sie sich um die Blumen kümmerte. 

»Hast du schon die Lichtshow auf der Freemont Street 
gesehen?«, fragte er. Seine Stimme war tief und immer noch 
um einiges angespannter, als er gehofft hatte. 

»Nein«, gab sie zu und stellte den Blumenstrauß auf die 
rechte Seite einer Marmorplatte. Dann drehte sie sich zu ihm 
um und wartete darauf, dass er ihr aus dem Weg ging. 

Er blieb stehen. Er wollte sich wirklich gerade nicht 
bewegen. Sie war vor ihm gefangen, und das gefiel ihm. Ich 
trage das Armband, dachte er grimmig. Und trotzdem habe 
ich mich kaum unter Kontrolle. 

Eleanores Puls beschleunigte sich. Er konnte es hören. Er 
wusste, dass er sie mit harten Augen anstarrte, und an der 
Art, wie sie ihn ansah, konnte er ablesen, dass sie jede 
Muskelbewegung unter seinem Shirt registrierte. 

Sein Körper fühlte sich an, als würde er den Sprung 
vorbereiten. 

Sie riss die Augen von seiner Brust los und verschränkte 
abwehrend die Arme vor der Brust. Etwas in seinen Augen 
musste ihr Angst gemacht haben. Nicht, dass er es ihr übel 
nehmen konnte. Er konnte sich gut vorstellen, dass er im 
Moment ziemlich angsteinflößend aussah. 


Mehrere Sekunden vergingen in angespannter Stille, dann 
trat er endlich zur Seite. Es fiel ihm nicht leicht. 

Langsam schob sie sich an ihm vorbei und versteifte sich 
ein wenig, als sie ihn berührte. Elektrizität knisterte 
zwischen ihnen, erfüllte die Luft und ließ Ellie einen Moment 
innehalten. Ihr Atem stockte. Noch nie in seinem Leben war 
er so sehr in Versuchung gewesen, den Arm auszustrecken 
und sich etwas einfach zu nehmen. Er wollte sie wieder 
küssen. In diesem Moment hätte er seine rechte Hand dafür 
gegeben. 

Aber er ließ sie gehen. Er musste vorsichtig sein und sich 
ihr Vertrauen erst wieder erarbeiten. Wolf im Schafspelz, 
erklärte er sich selbst. Reiß dich zusammen, Uriel. 

Sie ging an ihm vorbei und in den Hauptraum der Suite. 
Uriel folgte ihr. »Dann lass es uns tun«, sagte er und bezog 
sich damit auf die Lichtshow der Freemont Street. 

Eleanore wirbelte zu ihm herum. Natürlich wusste sie, dass 
er über die Lichter der Freemont sprach, aber sie hatte die 
Doppeldeutigkeit durchaus verstanden. Sie wusste genau, 
was er gedacht hatte. 

»Klingt gut«, presste sie hervor. 

Sie wandte sich wieder ab und griff mit leicht zitternden 
Händen nach ihrer Handtasche. Sie nahm das Geld, ihren 
Führerschein, ihre Kreditkarten und den Zimmerschlüssel 
heraus und schob alles in die Innentasche ihres 
Kapuzenshirts, bevor sie den Reißverschluss schloss. 


Sie verließen das Zimmer und warteten auf den nächsten 
Aufzug nach unten. Als die Türen sich öffneten, standen 
bereits drei andere Leute darin. Ein älteres Paar, das sehr 
distinguiert wirkte, und eine junge Frau um die zwanzig, die 
ein mit Pailletten besetztes Top und einen schwarzseidenen 
Minirock trug. Sie hatte genug Schminke auf dem Gesicht, 
um damit drei Bühnenkünstler zu versorgen. Das Erste, was 
Eleanore an ihr bemerkte, war ihre heftige Gänsehaut. 
Selbst in Las Vegas war es im November zu kalt, um nur ein 
dünnes Top und keine Jacke zu tragen. 


Aber Eleanore vergaß die Gänsehaut schnell, als das 
Mädchen die Augen aufriss. »Christopher Daniels!« Halb war 
es ein Flüstern, halb ein Kreischen. 

Eleanore wollte einfach nur verschwinden. O nein, dachte 
sie. Nicht schon wieder. 

Sie versuchte, zurückzutreten, aber Uriels starke Hand fand 
ihren Ellbogen und führte sie in den Aufzug. Zur selben Zeit 
schenkte er der jungen Frau ein strahlendes Lächeln und 
grüßte sie höflich. 

»Sind Sie zu Dreharbeiten in der Stadt?«, fragte das 
Mädchen. Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ist das Ihr 
Kostüm? Sie sehen im Moment wirklich aus wie Jonathan! 
Was für ein tolles Make-up! Ihre Haut wirkt so bleich und Ihre 
Augen so seltsam.« Sie hob die Hand, als wollte sie ihn 
berühren, dann ertappte sie sich selbst und senkte den Arm 
wieder. »Wunderbar, aber seltsam!«, wiederholte sie, dann 
lachte sie nervös und fing an, in ihrer ebenfalls 
paillettenbesetzten Tasche herumzugraben. 

»Sie müssen mir ein Autogramm geben, bitte, es würde mir 
so viel bedeuten, das wäre das Beste, was mir in Las Vegas 
passiert ist. Ich meine, warten Sie nur, bis Maria das hört, O 
mein Gott - Christopher Daniels in meinem Aufzug! Wohnen 
Sie hier im Hotel?« 

Eleanore wurde schwindlig, wenn sie diesem weiblichen 
Fan zuhörte. Sie konnte nur fasziniert beobachten, wie das 
Mädchen von einer Frage zur nächsten wechselte und dabei 
ununterbrochen in ihrer Tasche nach Stift und Zettel suchte. 

Das wohlhabende ältere Paar im Aufzug beobachtete 
ebenfalls alles schweigend, ohne eine Miene zu verziehen. 

»O nein, ich habe nichts, worauf man schreiben kann, ich 
hätte schwören können, dass ich wenigstens irgendetwas 
dabeihätte, aber nein, nichts, ich weiß nicht, was ich tun 
soll, wenn ich Ihr Autogramm nicht bekomme, Maria wird mir 
nie glauben ...« 

»Ich glaube, ich habe die Lösung«, sagte Uriel, und seine 
tiefe, charismatische Stimme übertönte ihre mühelos. 


Das Mädchen blinzelte und lächelte ein strahlendes, 
erwartungsvolles Lächeln, als Uriel seine Lederjacke auszog 
und ihr entgegenstreckte. »Nehmen Sie das«, erklärte er ihr. 
»Mein Name steht schon auf dem Etikett, also muss ich gar 
nichts unterschreiben.« Er schenkte seinem jungen Fan ein 
entwaffnendes Lächeln, und ein Teil von Eleanore schmolz 
direkt in diesem Lift dahin. 

Das Mädchen starrte die Jacke mit offenem Mund an und 
schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. 

»Los«, sagte er sanft. »Mir war sowieso etwas zu warm. Ich 
kann mir jederzeit eine neue besorgen.« Er lachte leise und 
drehte sie so, dass er ihr die Jacke über die kalten, nackten 
Arme schieben konnte. Dann trat er zurück. 

Das Mädchen ertrank fast in dem Leder, weil die Jacke ihr 
viel zu groß war, aber ihr Gesicht strahlte vor Dankbarkeit 
und einer Bewunderung, die Ellie fast das Herz brach. 

»Ich ... Ich weiß nicht, was ich ... ich meine ...« 

»Gern geschehen«, erklärte Uriel. »Ich wünsche noch eine 
schöne Zeit in Las Vegas.« 

Der Aufzug bimmelte, die Türen öffneten sich, und Uriel 
verschwendete keine Zeit, sondern griff wieder nach 
Eleanores Arm und zog sie neben sich aus dem Aufzug. Er 
sagte nichts, als er sie durch die Menge in der Lobby schob, 
vorbei an Einarmigen Banditen und Männern mit 
Funkempfängenn in ihren Ohren und Frauen, die unbequeme 
offenherzige Uniformen und Tabletts voller Drinks und 
Pokerchips und Dollarscheinen trugen. 

Eleanore bemerkte nichts davon. Sie dachte immer noch an 
den Ausdruck auf dem Gesicht dieses Mädchens, als Uriel ihr 
die Jacke gegeben hatte. Das hatte sie nicht erwartet. Nicht 
von ihm. Und plötzlich verstand sie, dass sie ihn nicht 
besonders gut kannte. 

Ellie blieb kaum Zeit, sich umzusehen, weil er sie so schnell 
durch die Lobby führte. Aber es spielte keine Rolle. Im 
Moment beanspruchte Uriel selbst den Großteil ihrer 
Aufmerksamkeit. In dem Moment, als Uriel seine Jacke 
ausgezogen hatte, um sie dem zitternden Mädchen zu 


schenken, war ein Teil von ihr dahingeschmolzen. Plötzlich 
war ihr so warm gewesen wie dem Mädchen, geborgen in 
Uriels Freundlichkeit. 

Schließlich führte Uriel sie durch die großen Schwingtüren 
in die Nacht hinaus. Die Temperaturen in Las Vegas waren 
gefallen, seit Ellie am Nachmittag angekommen war. So war 
es in der Wüste: Sobald die Sonne unterging, fielen die 
Temperaturen extrem. Als sie nachmittags angekommen 
war, waren es vielleicht zwanzig Grad - jetzt waren es sicher 
nicht mehr als vier. 

Als sie den Gehweg erreicht hatten, hielt er an und drehte 
sich zu ihr um. »Ist dir warm genug?« 

»Ja«, antwortete Eleanore wahrheitsgetreu. Tatsächlich war 
ihr sogar ein wenig warm. Sie sah zu ihm auf und schenkte 
ihm ein ehrliches Lächeln, das ihn zu überraschen schien. Er 
zwinkerte, senkte den Blick kurz zu ihren Lippen und sah ihr 
dann wieder in die Augen. 

Fast hätte sie gelacht. »Was du da getan hast, war 
unglaublich freundlich«, sagte sie. 

Uriel runzelte die Stirn. »Freundlich?«, fragte er verwirrt. 
»Was meinst du?« 

»Es war wirklich selbstlos, diesem Mädchen einfach so 
deine Jacke zu schenken.« 

Jetzt wirkte er vollkommen durcheinander. Dann ergriff er 
ihre Oberarme und schüttelte den Kopf. »Das sollte nichts 
bedeuten, Ellie. Ich habe etwas weggegeben, was ich nie 
vermissen werde. Für mich war die Jacke wertlos ...« 

»Aber für sie ist sie unglaublich wertvoll«, beendete Ellie 
seinen Satz. »Verstehst du nicht? Du hast dieses Mädchen 
wirklich glücklich gemacht, und das musstest du nicht tun.« 

Uriel schien keine Worte zu finden. Mehrere Sekunden lang 
musterten seine unglaublich grünen Augen ihr Gesicht, und 
seine Miene war immer noch vollkommen überrascht. Dann, 
endlich, legte er die Hand an ihre Wange und trat näher an 
sie heran. »Hätte ich gewusst, dass es dazu führt, dass du 
mich ansiehst, wie du es jetzt tust, hätte ich das schon vor 
Tagen getan.« 
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Nach alledem, dachte Uriel. Kriege und Kämpfe und 
Erdbeben und Überflutungen ... Und nichts, was er je getan 
hatte, hatte ihn so glücklich gemacht wie dieser Moment, in 
dem er auf dem Gehweg stand, während sein kostbarer 
Sternenengel mit etwas in den Augen zu ihm auflächelte, 
was er nur als Stolz deuten konnte. 

Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Zweitausend 
Jahre des Lebens auf der Erde, und noch nie hatte er etwas 
so überwältigend Schönes gesehen wie das Lächeln, das 
jetzt auf ihrem Gesicht lag. Es wärmte seine Seele wie die 
Sonne. 

Er konnte den gleichmäßig schnellen Schlag ihres Herzens 
hinter ihren Rippen hören und die leichte hormonelle 
Veränderung in ihrem Blut wittern. Sie war aufgeregt. Ihr 
Blick huschte von seinen Augen zu seinen Lippen und 
zurück, und er wusste, dass sie sich fragte, ob er sie wohl 
küssen würde. 

O ja, dachte er. Nichts könnte mich davon abhalten. 

Ihre Pupillen weiteten sich, als hätte sie seine plötzliche 
Entschlossenheit gespürt. Ihre weichen Lippen öffneten sich, 
und er hörte, wie ihr der Atem stockte. Sofort fühlte er die 
Auswirkungen. Seine Reißzähne schossen in seinen Mund, 
sein Sehvermögen nahm zu, und er hörte das Blut in seinen 
Ohren rauschen. 

»Ich werde dich küssen, Ellie«, erklärte er ihr plötzlich und 
redete mit ihr, als wären sie in diesem Moment die einzigen 
Leute in ganz Las Vegas. Es war eine Warnung: Er war jetzt 
ein Vampir. Alles war anders. Er war ein Jäger. Sie war die 
Beute. 

Er hielt sie mit der Hand an ihrer Wange ruhig, als er den 
Kopf senkte, um die Lücke zwischen ihnen zu schließen. 
»Halt mich jetzt auf«, flüsterte er. »Eine weitere Chance 
wirst du nicht bekommen.« 


Eleanore schwieg, und er fühlte, wie sie an seinem harten 
Körper zitterte. Er konnte nicht länger warten. Als seine 
Lippen die ihren fanden, erschauderte sie wieder. 

Er wollte sanft sein; das hatte sie verdient. Aber als er die 
erste leichte Berührung ihrer Lippen fühlte, entzündete sich 
etwas in ihm. Sie stöhnte unter seinem Mund, und fast hätte 
Uriel die Kontrolle verloren. Er stürzte sich auf sie und 
vertiefte den Kuss mit all der Begierde, die in ihm war. Er 
fühlte, wie sie sich leicht versteifte, als ihre Zunge die 
Spitzen seiner unglaublich scharfen Reißzähne berührte, 
aber er hielt sie fest, weil er einfach nicht bereit war, sie 
gehen zu lassen. 

Im nächsten Moment sank sie an seinen Körper, ergab sich 
seinem Drängen und stöhnte an seinen Lippen. Er konnte ihr 
Herz rasen hören wie die Musik zu einem tödlichen Tanz. 
Und er konnte sie riechen ... sie wurde für ihn feucht. 

Es kostete ihn all seine Stärke, das Knurren zu 
unterdrücken, das die Begierde in seine Kehle zwang. Er 
wollte ein Bett. Er brauchte mehr von ihr ... 

»Heilige Scheiße! Da ist Christopher Daniels, Mädels!« 

Eleanore erstarrte beim Klang der Stimme, und sofort 
erwachte das Monster in Uriel. Er fühlte, wie sie sich 
zurückzog, und packte sie fester. Es war reiner Instinkt. Sie 
hatte etwas in ihm geweckt; er brauchte sie in diesem 
Moment so dringend, dass er sich nur mit Mühe davon 
abhalten konnte, das Armband von seinem Handgelenk zu 
reißen, die Arme um sie zu schlingen und mit ihr 
davonzufliegen an einen Ort, wo sie allein waren und er ihr 
auf einem Dach die Kleider vom Leib reißen und seinen 
Schmerz mit ihrem Vergnügen tilgen konnte. 

Sie hatte sich ihm so widerstandslos geöffnet ... 

»Hey, ist das diese Ellie, über die du geredet hast?«, fragte 
jemand aufgeregt. 

»Ja! Die aus Jacqueline Rains Show!« 

Uriel beendete den Kuss und zog sich langsam weit genug 
zurück, um die Augen zu Öffnen und Eleanore anzusehen. 


Sie starrte ihn aus blauen Augen an, und ihre Miene sprach 
zugleich von Sehnsucht und Angst. 

Sie zitterte genauso heftig wie er. Er konnte den Effekt, den 
sein Kuss auf sie gehabt hatte, sehen, hören und riechen. Sie 
wollte ihn genauso dringend wie er sie. Und jetzt hatte sie 
Angst wegen der Leute hinter ihnen, weil Aufmerksamkeit 
dieser Art für sie gefährlich war. Er wusste, dass sie nicht mit 
ihm gesehen werden wollte - dass sie nicht im Rampenlicht 
stehen wollte, weil sie davon überzeugt war, dass jemand 
hinter ihr her war. Er konnte fühlen, wie die Angst sie 
überschwemmte und das Feuer erkalten ließ, das er noch 
vor Sekunden in ihr entzündet hatte. 

»O mein Gott, ich wette, du hast recht«, flüsterte eine 
zweite Stimme. »Chris, ich brauche deine Unterschrift!« 

»Mann, tu mal was Vampirtypisches für uns!«, erklang eine 
dritte Stimme. 

Hinter sich hörte er Gekicher und Gedränge, und Uriel stieg 
der Geruch von Alkohol und noch unverdauten 
Zwiebelringen in die Nase. 

Das hier war nicht wie das Mädchen im Aufzug, das 
zugleich aufgeregt und peinlich berührt wirkte. Das hier war 
einfach nur aufdringlich, und es machte Eleanore Angst. 

Sie waren betrunken. Er hasste aufdringliche Betrunkene. 
Seine Reißzähne waren jetzt hinter seinen geschlossenen 
Lippen voll ausgefahren, und er konnte in Eleanores Augen, 
in denen er sich spiegelte, sehen, wie seine Pupillen sich 
weiteten und plötzlich vor Wut rot leuchteten. Sein Blut 
pulsierte in seinen Adern. 

Dieses Mal ließ er das Knurren aus seiner Brust aufsteigen, 
und es war kein Knurren der Leidenschaft, sondern des 
Zorns. 

Eleanore riss die Augen auf und sie wurde bleich. 

»Uriel, nein - was ...« 

Er wandte sich von ihr ab, und ihr Widerspruch erstarb. 
Stattdessen konzentrierte er sich auf die Gruppe von 
Teenagern, die sich hinter ihnen versammelt hatten. Zwei 
Jungs, wahrscheinlich gerade mal an die zwanzig. Drei 


Mädchen. Eines davon war die Schwester von einem der 
Jungen; das konnte er am Geruch erkennen. 

Alle waren so betrunken, dass sie nicht aufrecht stehen 
konnten, ohne zu schwanken. 

Eines der Mädchen hatte ein Handy aus der Handtasche 
gezogen und wählte offensichtlich gerade die Fotofunktion. 
Rechtschaffene Wut wegen Eleanore stieg in Uriel auf. 

»O Mann, du siehst im Moment wirklich wie Brakes aus!«, 
rief der jüngere betrunkene Junge und deutete mit vor 
Alkohol glitzernden Augen auf Uriel. »Britt, mach schnell ein 
Bild! Mann, ich liebe Vampire! Kann ich auch ein Autogramm 
bekommen?« Er sah an seiner Jacke nach unten, als hätte er 
für genau solche Gelegenheiten irgendwo Stift und Zettel. 

»Ach, du magst Vampire?«, fragte Uriel leise, und seine 
tiefe Stimme trug mühelos durch die kalte Nachtluft. Alle 
fünf in der Gruppe erstarrten plötzlich, als wären sie sich 
unsicher. 

Aber dann kicherte das Mädchen mit dem Fotohandy und 
nickte eifrig, während das Handy ein paarmal klickte und sie 
beide auf einem Foto einfing. »Absolut!«, rief sie. »Ich würde 
Jonathan Brakes jederzeit von mir trinken lassen.« Sie 
senkte sowohl ihr Handy als auch ihren Kopf ein wenig und 
warf Uriel ein unverfroren kokettes Lächeln zu. 

»Wirklich?« Uriel lächelte leicht, dann drehte er sich ganz 
zu der Gruppe um und ließ Eleanore los. »Bist du dir da 
wirklich sicher?«, fragte er dann. In ihm schrie etwas 
danach, ihr wirklich zu zeigen, was es bedeutete, von einem 
Vampir ausgesaugt zu werden. 

»O ja«, hauchte das Mädchen. 

Und dann grinste Uriel und ließ seine Reißzähne aufblitzen. 

Die Mädchen keuchten auf, und die Jungs wichen ein paar 
Schritte zurück. »O scheiße!«, sagte der ältere und streckte 
die Arme hinter sich, als suche er nach Halt. 

Uriel trat langsam und bedrohlich auf das Mädchen zu, das 
erstarrt war, während der Rest der Gruppe ihm aus dem Weg 
ging. Sie blinzelte erstaunt zu ihm auf, aber inzwischen lag 
auch mehr als nur ein wenig Angst in ihren Augen. 


»Das ist ...« Sie schluckte schwer und zwinkerte mühsam, 
als Uriel noch näher kam. »Das ist wirklich ein erstaunliches 
Make-up, Mr. D-Daniels«, stotterte sie. Aber er war sich 
sicher, dass sie tief in ihrem Innern wusste, dass es kein 
Make-up war. 

»Uriel, bitte - lass sie in Ruhe.« Plötzlich lag Eleanores 
Hand auf seinem Arm und umklammerte ihn so fest wie 
eben möglich. Sie konnte seinen Bizeps nicht mit der Hand 
umspannen. 

Ihre Berührung reichte jedoch, um Uriel merken zu lassen, 
was er gerade tat. Er hielt inne und sah auf die schmalen 
Finger an seinem Arm, die ihn so verzweifelt umklammerten. 

Er atmete tief durch. Ohne das Mädchen wirklich 
anzusehen, nahm er ihr das Handy aus der Hand, ließ es 
fallen und zertrat es. Dann sagte er mit kühler, 
befehlsgewohnter Stimme: »Du solltest niemanden 
fotografieren, ohne vorher zu fragen. Und jetzt solltest du 
besser nach Hause gehen, wo du hingehörst.« Er schwieg 
einen Moment, dann sah er sie wieder an und fügte hinzu: 
»Und trink nichts mehr. Du verträgst es nicht.« 

»)-Ja, Sir«, stammelte das Mädchen. Inzwischen hatte sich 
ihre gesamte Haltung verändert. Sie war nicht länger 
aufgedreht und nervös. Sie hatte einfach nur Angst - und 
stand vollkommen unter Uriels vampirischem Einfluss. 

Er gab ihrem Geist noch einen letzten Stoß, der sie dazu 
brachte, sich umzudrehen und davonzurennen. Ihre Freunde 
konnten sich nur zusammenreißen und hinter ihr her 
stolpern. 

Eleanore löste ihre Hand von seinem Arm. Für ihn fühlte es 
sich an, als hätte er einen Teil seiner selbst verloren. Er 
drehte sich um und sah sie an, nur um zu bemerken, dass 
sie unter seinem Blick zusammenzuckte. 

Er bemühte sich, sich zu zügeln, und wieder fiel es ihm 
sehr schwer. 

Eleanores Lippen waren von seinem Kuss rot und 
geschwollen, und ihre blauen Augen leuchteten hell aus 
ihrem schönen Gesicht. Ihr langes rabenschwarzes Haar 


bewegte sich in der Wüstenbrise und flehte förmlich darum, 
berührt zu werden. Er wollte die Finger darin vergraben und 
sie zu Boden zerren. 

»Geht es dir gut?«, fragte sie, trat einen Schritt vor und 
griff nach seiner Hand. 

Er blinzelte überrascht. Er hatte sich Sorgen um sie 
gemacht, und hier war sie und fragte ihn, ob es ihm gut 
ging. Sie war wirklich tapfer. Er sah auf ihre Hand in seiner 
und drückte sie. 

Fast sofort fühlte er, wie seine Reißzähne sich zurückzogen 
und seine Wut verpuffte. Sein Sichtfeld war nicht länger 
rötlich eingefärbt, und sein Körper verließ den 
Monstermodus. Er konnte es nicht glauben. Allein hatte er es 
nicht geschafft - aber Eleanore hatte ihn in wenigen 
Sekunden wieder unter Kontrolle bekommen. 

Er schaute sie an. »Ellie, wie ...« 

Sie unterbrach ihn, indem sie ihm sanft einen Finger auf 
die Lippen legte. »Ich bin so froh, dass du dieses Mädchen 
nicht ausgesaugt hast.« Sie lächelte trocken und wirkte, als 
müsste sie jeden Moment loslachen. 

Uriel riss die Augen auf. Sie machte Witze darüber. Er 
starrte in ihre glitzernden Augen, während sie sich auf die 
Lippe biss, um nicht zu lachen, und die letzte Anspannung 
wich aus seinem Körper. Plötzlich stellte er fest, dass er 
selbst lachen musste. 

Sie lachten zusammen, dann fragte sie ihn: »Glaubst du, 
sie wird jetzt Albträume von Jonathan Brakes haben?« 

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Wer weiß. Ich nehme 
an, ich habe einen Fan verloren, oder?« 

Eleanore zuckte mit den Achseln. »Eher nicht. Sie wird 
wahrscheinlich mit einem üblen Kater aufwachen und sich 
einbilden, sie hätte noch mal Ausgleichende Gerechtigkeit 
gesehen. So etwas in der Art.« 

Auf der Straße neben ihnen hupten Autos, und ein paar 
Blöcke entfernt heulten Sirenen. 

Uriel sah zu den bunten Neonlichtern auf und verzog das 
Gesicht. Er hatte Las Vegas noch nie gemocht. Mal 


abgesehen von den Springbrunnen vor dem Bellagio, war 
ihm das Ganze einfach zu grell. 

»Hängt dein Herz daran, die Lichtshow auf der Freemont 
Street zu sehen?«, fragte er leise. 

»Eigentlich nicht«, gab sie mit einem schuldbewussten 
Achselzucken zu. »Ich glaube, ich bin kein großer Las-Vegas- 
Fan.« 

Er lächelte. »Ich auch nicht. Für mich wirkt hier alles viel zu 
sehr, als wäre es aus Plastik.« 

Eleanore schaute bei dieser Beschreibung zu ihm auf. Sie 
schien von seinem Eingeständnis positiv überrascht. Dann 
kehrte ihr Lächeln zurück, breiter als zuvor. »Da stimme ich 
dir zu.« 

»Wunderbar. Dann ist es entschieden.« Er drehte sich um, 
wobei er immer noch ihre Hand hielt, und führte sie vom 
Hotel weg zu einer Gasse, ein paar Blöcke entfernt. 

»Wo gehen wir hin?«, fragte sie, nachdem sie bereits einen 
Block weit gegangen waren. 

Uriel dachte darüber nach, sie auf die Folter zu spannen 
und zu überraschen, aber dann ging ihm auf, dass es ihr 
dort, wo er hinwollte, vielleicht nicht gefallen würde. »Wie 
denkst du über die Westküste?« 

»Die Westküste?«, wiederholte sie verwirrt. 

»Ja«x, lachte er leise. »Kalifornien. Oregon. Irgendwo 
dazwischen.« 

»Dazwischen gibt es nichts«, meinte sie geistesabwesend. 

»Ellie.« 

»Ich war nur einmal da. Am liebsten mochte ich eine kleine 
Stadt namens Trinidad, ein Stück nördlich von San 
Francisco. Der Strand war fantastisch; wahrscheinlich der 
schönste Ort, den ich je besucht habe. Warum fragst du?« 

»Ich würde dich gern dorthin bringen. Ich kenne jemanden 
in San Francisco mit einem Bekleidungsgeschäft. Ich dachte, 
vielleicht ...« Er zögerte und dachte darüber nach, wie er am 
besten die Gala am kommenden Abend ansprechen sollte. 
Dann richtete er sich auf und sagte: »Ich hatte gehofft, dass 
du darüber nachdenken würdest, ob du vielleicht doch 


morgen Abend mit mir zu dieser Gala gehen willst. Und dass 
du mir vielleicht erlaubst, dir das Kleid zu kaufen, das du 
dafür brauchen wirst.« Er war nicht daran gewöhnt, Leute 
um ihre Erlaubnis zu fragen. Es war fast seltsam, wie wichtig 
es ihm plötzlich war, behutsam vorzugehen und die volle 
Zustimmung dieser Frau zu gewinnen. Es bedeutete ihm 
alles, dass sie ihn akzeptierte und sich nicht von ihm 
zurückzog. 

»Die Gala?« Jetzt schien sie mit sich selbst zu reden, 
während sie darüber nachdachte. Dann überraschte sie ihn 
mit einem Lächeln. »Ich würde wahnsinnig gern mit dir 
dorthin gehen, Uriel. Solange du versprichst, in der 
Zwischenzeit niemanden zu verschlingen.« 

Uriel konnte der Vorlage nicht widerstehen. »Niemanden?s, 
fragte er und fühlte, wie sein Hunger wieder zunahm, als er 
daran dachte, sie zu »verschlingen«. 

Eleanore lief rot an. »Ahm, ich meine ...«, setzte sie an, 
dann schnaufte sie frustriert und boxte ihn einfach in den 
Arm. 

Er lachte, als sie die Gasse erreichten. 

»Dann ist es abgemacht.« Er zog sie mit sich in die Gasse, 
fand die verrostete Tür, die er suchte, und schwenkte die 
Hand vor dem Graffiti. Glücklicherweise war die Fähigkeit, 
überall ein Portal zu öffnen, an das Herrenhaus gebunden 
und daran, dass es ihn als einen der vier bevorzugten 
Erzengel erkannte. Es hing nicht von seinen übernatürlichen 
Fähigkeiten ab, denn sonst hätte das Armband die Offnung 
des Portals verhindert. »Dieses Portal bringt uns zurück ins 
Herrenhaus«, erklärte er Ellie, »und von dort aus können wir 
überallhin. Bleib einfach bei mir.« 

Das Portal kräuselte sich, als sie hindurchtraten, dann war 
es verschwunden, und vor ihnen lag das elegante Foyer des 
Herrenhauses. Uriel bewegte wieder die Hand und öffnete 
ein Portal hinter der Tür am gegenüberliegenden Ende des 
Raums. 

Sobald das zweite Portal sich öffnete, fühlte Uriel, wie die 
Luft sich veränderte. Sie war salzig und voller Nebel, und die 


Schreie von Möwen hallten in seinen Ohren wider. Irgendwo 
in der Nähe brachen sich Wellen am Strand. 

»Ist das San Francisco?«, fragte Ellie. 

Uriel war direkt hinter ihr und drängte sie sanft vorwärts. 
Sie traten durch die Offnung, und Ellie sah sich um. Uriel 
folgte ihrem Beispiel und blickte ebenfalls zurück. Sie 
schienen durch die Türöffnung eines zerfallenen alten 
Leuchtturms getreten zu sein. Nur die Tür war noch 
unversehrt. Das Portal des Herrenhauses schloss sich hinter 
ihnen. 

Uriel beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Wir sind 
in Trinidad.« Als sein Atem ihr Ohr traf, lief ihr ein Schauer 
über den Rücken, und er lächelte. »Du hast gesagt, es wäre 
der schönste Ort, an dem du je warst. Also habe ich dich 
wieder hierhergebracht.« 

Er schubste sie sanft auf den Strand zu, der von dunklen 
Felsen umrahmt wurde. Dichter Nebel hing draußen über 
dem Wasser wie ein gigantischer weißer Gott, der nur darauf 
wartete, die Küste und Klippen mit seinem massiven, 
formlosen Körper zu bedecken. 

Im Moment allerdings spendete der Mond, der sich im 
Wasser spiegelte, Eleanore genug Licht, um ihre Umgebung 
zu erkennen. Uriel brauchte das nicht. Als Vampir hätte er 
auch ohne Licht alles sehen können. Wenigstens ein 
Lichtblick, dachte er ironisch. 

Er blieb hinter Eleanore stehen und betrachtete die 
Umgebung. Er hatte schon unzählige Male die gesamte Welt 
bereist, aber selbst er musste zugeben, dass dieser Strand 
über alle Maßen schön war. Er konnte verstehen, dass 
Eleanore ihn so liebte. Ein kurzer Blick, und ihre andächtige 
und zugleich überglückliche Miene verriet ihm, dass er die 
richtige Wahl getroffen hatte. 

»Ich habe ein Feuerzeug«, meinte er. »Hilf mir, Holz zu 
sammeln, dann können wir uns ein Feuer machen.« 

Ein paar Minuten später hatten sie eine gute Menge 
Treibholz gesammelt und in der Mitte eines Steinkreises 
aufgehäuft, den sie aus Steinen vom Strand geschaffen 


hatten. Sie hatten darauf geachtet, das Holz sorgfältig 
übereinanderzuschichten, angefangen mit den kleinen, 
leicht entzündlichen Stücken und mit ein paar größeren 
Stücken darüber. Uriel zog sein Feuerzeug hervor und hielt 
es an die Splitter, bis ein paar davon Feuer fingen und die 
Flammen rot aufflackerten. Das Treibholz war ein wenig 
feucht, und Uriels Fähigkeit, die Flammen zu kontrollieren, 
wurde von dem Armband in seinen Körper gebunden. Das 
Feuer ware wieder ausgegangen, hätte Eleanore nicht 
ebenfalls die Flammen beherrschen können. 

Sie brachte sie unter ihre Kontrolle und konzentrierte sich 
darauf, sie an die Enden der anderen Stücke zu zwingen, bis 
sie trockneten und das Feuer sich aus eigener Kraft 
ausbreitete. Als sie die Flammen schließlich freigab, war für 
Uriel deutlich zu sehen, dass sie ein wenig müde und mehr 
als nur ein bisschen hungrig war. Er hörte, wie ihr Magen 
Knurrte. 

»Setz dich«, sagte er, schlang einen Arm um ihre Hüfte und 
zog sie sanft auf seinen Schoß, während er sich selbst in den 
Sand setzte. »Geht es dir gut?«, fragte er sie dann. Er 
konnte nicht glauben, dass sie sich mit dem Feueranfachen 
überanstrengt hatte. 

»Ja«x, nickte sie. »Ich fühle mich nur ein bisschen 
ausgelaugt.« 

Ausgelaugt ... Das erste Bild, das in ihm aufstieg, waren 
seine Zähne, die sich in ihrem Hals vergruben. Und da er 
gerade an Blut dachte ... 

»Du verhungerst schon fast«, erklärte er ihr. Er sprach leise 
in ihr Ohr, und sie konnte ein Zittern nicht unterdrücken. 

Uriel musste es einfach bemerken. Sie saß zwischen seinen 
Beinen, und ihr Rücken lag an seiner Brust. Seine Arme 
waren sanft - aber fest - um sie geschlungen. Er konnte jetzt 
alles an ihr fühlen. Er konnte hören, wie ihre Herzschläge 
sich durch seine Nähe beschleunigten. Er konnte das 
Shampoo in ihren Haaren und den Hauch von Adrenalin in 
ihrem Blut riechen. 


Wieder stieg das Bild in ihm auf, wie er sie nahm, aber 
diesmal eindringlicher, und er fühlte ein warnendes 
Pulsieren in seinem Zahnfleisch. »Ich kenne ein Restaurant 
nicht weit von hier. Sie haben lange offen.« 

»Können wir dorthin laufen?«, fragte sie. 

»Nein.« Er zögerte und dachte genau über seine nächsten 
Worte und Gedanken nach. »Wir würden fliegen. Aber ...« Er 
fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah auf das 
goldene Band an seinem Handgelenk hinab. »Aber wenn ich 
so darüber nachdenke, bin ich mir nicht sicher, ob es eine 
wirklich kluge Idee ist.« Fliegen war eine übernatürliche 
Fähigkeit, die an sein Vampirsein gebunden war. Das 
Armband verhinderte, dass er sie nutzte. 

Eleanore drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. 
Ihre Miene zeigte eine Mischung aus Verwirrung und 
Faszination. »Du könntest mich wirklich irgendwo 
hinfliegen? Wie Superman?« 

Das zauberte ein Lächeln auf Uriels Gesicht. »Ja«, sagte er. 
»Wie Superman. Und Jonathan Brakes«, fügte er mit einem 
breiten Grinsen hinzu. Glücklicherweise hatte er es 
geschafft, seine Reißzähne zu kontrollieren. 

»Warum wäre es keine gute Idee?«, fragte sie. 

Sein Grinsen schwand, während er ihr Gesicht musterte. Er 
bemerkte die Enttäuschung, die in ihren Augen aufblitzte. 
Sie wollte fliegen. Das hätte er bei ihr nie vermutet. Er 
musste sie noch so viel besser kennenlernen. ... 

Wenn er ihr nur diese Freude machen könnte - was würde 
es für sie beide bedeuten? 

Inzwischen wollte Uriel sie dringender mit in die Luft 
nehmen, als er jemals in seiner extrem langen Existenz 
irgendetwas gewollt hatte. »Egal«, sagte er mit einem 
selbstbewussten Lächeln. »Es ist eine gute Idee. Eine sehr 
gute Idee.« 

Sie standen auf, und er ergriff das Armband. Dann hielt er 
inne. »Eleanore, egal was geschieht, egal was du siehst - 
lauf nicht vor mir weg.« Er wusste instinktiv, dass er sie 
jagen würde, sollte sie das tun. Er war jetzt ein Jäger. Und 


wie alle geborenen Jäger setzte er sich automatisch auf die 
Fährte von allem, was vor ihm weglief. 

»Das kriege ich hin«, erklärte sie tapfer. 

Das ist verrückt, sagte er sich in diesem Moment. Er sah in 
Eleanores dunkelblaue Augen und dachte daran, was sie 
ihm bedeutete. Er hatte sie seit zweitausend verdammten 
Jahren gesucht. Inmitten von Kriegen und Hungersnöten und 
Drangsal, die sich andere nicht einmal vorstellen konnten. 
Sie war die andere Hälfte seiner Seele. Mit keiner anderen 
hatte er sich je so gefühlt wie in den Momenten, in denen sie 
ihm nahe war. 

Er wusste, wenn er sich verwandelte und nicht die Kontrolle 
über sich behalten konnte, würde er sie verführen, bis zur 
Bewusstlosigkeit Sex mit ihr haben und sie fast vollkommen 
aussaugen. Und wenn sie wieder erwachte - wenn sie denn 
wieder erwachte -, würde sie ihm vielleicht niemals 
vergeben. War er bereit, alles zwischen ihnen aufs Spiel zu 
setzen, nur um Mit ihr zu fliegen? 

Vielleicht bekomme ich nie wieder die Chance, dachte er. 
Vielleicht bleibe ich immer ein Vampir. Vielleicht werde ich 
nie geheilt. Vielleicht muss ich dieses Armband für immer 
tragen. 

Und mit diesem Gedanken riss Uriel das goldene Band 
entschieden von seinem Handgelenk, und es löste sich mit 
einem hellen Blitz von seiner Haut. 
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Eleanore beobachtete, wie sich das Armband auflöste, mit 
einem Blitz verschwand und dann in Uriels Hand wieder 
erschien. Sie sah auf und entdeckte, dass er den Kopf 
gesenkt und die Augen geschlossen hatte. Die Lippen waren 
fest aufeinandergepresst, als hätte er Schmerzen. Oder 
konzentrierte sich. 

Eleanore konnte die Anspannung nicht ertragen. »Uriel?«, 
fragte sie leise und trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. 
»Geht es dir gut?« 

Sie blieb wie angewurzelt stehen, als seine Lippen sich 
öffneten und lange, leuchtend weiße Reißzähne enthüllten. 
Dann keuchte sie auf, als er den Kopf hob und die Augen 
aufschlug. Das fantastische Grün seiner Iriden war nicht 
länger zu sehen. Es war von einer tiefen, bodenlosen 
Schwärze verschlungen worden, die seine Augen 
vollkommen ausfüllte. 

Uriel richtete seinen beängstigenden, unnatürlichen Blick 
auf sie und lächelte. 

Egal was passiert, egal was du siehst - lauf nicht vor mir 
weg ... Das waren seine Worte gewesen. 

O Gott, dachte sie. Weglaufen war genau das, was sie im 
Moment tun wollte. Es war reiner Instinkt. Wenn ein Raubtier 
mit großen, scharfen Zähnen einem gegenübersteht, läuft 
man weg. 

Aber er hatte sie gebeten, es nicht zu tun. Und irgendwo in 
dem Wirbel ihrer Gedanken wusste sie, dass er recht hatte. 
Weglaufen würde alles nur noch schlimmer machen. 

Er trat einen Schritt auf sie zu, entschlossen, trügerisch 
ruhig, als wäre er auf der Jagd. 

»Oh, Uriel«, hauchte sie, während ihr vor Angst fast 
schwindlig wurde. 

»Ja, Ellie?« Seine Stimme klang wie Satin und legte sich um 
sie wie eine eiserne Faust, um ihren Willen zu unterdrücken. 


Sie nahm ihr die Kraft, sich von ihm zu entfernen. 

»Reiß dich zusammen!«, erklärte sie ihm - bettelte sie -, 
ohne sich wirklich bewusst zu sein, was sie sagte. Sie suchte 
nach Worten, die den Uriel zurückbringen konnten, der sie 
noch vor Sekunden gehalten hatte. 

Er kam weiter auf sie zu. Ihre Instinkte schrien ihr zu, sie 
solle zurückweichen, aber stur blieb sie stehen. Während sie 
beobachtete, wie er näher kam, blitzte eine Idee in ihrem 
Kopf auf. Er hat sich beruhigt, als ich ihn berührt habe, 
erinnerte sie sich. Außerhalb des Hotels, als er gegenüber 
diesem Teenager in den Monster-Modus geschaltet hatte, 
war es Ellie gewesen, die ihn zurückgerufen hatte. 

Noch ein Schritt. Langsam, aber sicher, kam er immer 
näher. 

Eleanore schluckte schwer und bemühte sich, ruhig zu 
atmen. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst, Uriel«, 
sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich vertraue dir. Du bist 
stärker als dieser Trieb. Du bist ein Erzengel!« Gegen jeden 
Instinkt trat sie den letzten Schritt vor, sodass sie sich direkt 
gegenüberstanden und sie ihm in die Augen sehen konnte. 
»Du bist kein Vampir.« 

Uriel schien zu zögern, starrte aus diesen schwarzen Tiefen 
auf sie herab und musterte sie. Aber sie wusste nicht, was er 
dachte; seine Augen waren ihr so fremd - sie waren so 
vollkommen ohne Gefühle. 

»Bitte, erinnere dich daran, wer du bist«, flüsterte sie und 
hob langsam den Arm, um die Hand auf seine Wange zu 
legen. »Und daran, wer ich bin.« 


Uriel konnte es wieder fühlen. Aber es war stärker als vorher. 
Es tobte unkontrolliert durch seinen Körper und lud ihn ein, 
die Macht zu benutzen. Es war eine wütende Kraft, wie ein 
ausgehungertes Monster, das nun plötzlich auf die Welt 
losgelassen wurde, die es vorher gefangen gehalten hatte. 
Erst hatte er Eleanores Blut gewittert, als hätte man ein 
Parfüm aus Verlangen und Lust gemischt. Und dort war sie. 
Sie stand hilflos und wunderschön vor ihm, mit vom Wind 
zerzausten Haaren und kalter Haut, die vom salzigen Nebel 


ein wenig feucht war. Sie war die Versuchung in 
Menschengestalt, und niemals zuvor hatte er solchen 
Hunger verspürt. 

Sie hatte seinen Namen ausgesprochen - ihn angstvoll 
geflüstert -, und zu Beginn hatte dies das Feuer in seinem 
Blut nur angeheizt. Aber dann hatte sie ihm erklärt, er solle 
sich zusammenreißen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihm 
vertraute. Und sie bat ihn, sich daran zu erinnern, wer er 
war, obwohl die verführerische Kurve ihres Halses ihn fast 
umbrachte. Wer sie war. 

Und so konnte er nicht anders, als zu tun, was sie ihm 
befahl - weil sie sein Sternenengel war. Sie war für ihn 
geschaffen worden, und wenn man die Chronologie außer 
Acht ließ, war auch er für sie geschaffen worden. Er hätte ihr 
niemals wehtun können. 

Sie hob die Hand und berührte seine Wange, und das 
Monster in ihm floh zurück in den Käfig, ließ ihn benommen 
zurück und ... Erempfand noch etwas anderes. Er konnte es 
nicht benennen. Aber es war überwältigend. 

Er konnte nur auf sie herabstarren, während die Welt ihm 
langsam wieder statt rot in den normalen nächtlichen 
Farben erschien, in denen er sie auch gesehen hatte, bevor 
er das Armband abgenommen hatte. Sein Blut rauschte 
nicht mehr in seinen Ohren. Die Gier in ihm beruhigte sich 
und existierte nur noch als dumpfes, stetes Pochen. Es 
fühlte sich nicht gerade gut an - aber es war dasselbe 
schmerzliche Verlangen, das er in Eleanores Nähe eigentlich 
immer empfand. 

Er konnte damit umgehen. 

Seine Reißzähne schrumpften auf normale Größe. Unter 
Eleanores Berührung lief ihm ein Schauer über den Rücken, 
dann hob er selbst die Hand, um ihr über die Wange zu 
streichen. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Habe ich dir 
Angst gemacht?« 

Darüber musste sie lächeln. Offensichtlich hatte er ihr eine 
Heidenangst eingejagt. Aber sie war tapfer. Sie war so 
unglaublich tapfer, und sie überraschte ihn immer wieder. 


»Nur ein bisschen«, flunkerte sie und tat es mit einem 
Achselzucken ab. »Geht es dir gut?« 

»Ja«, sagte Uriel. »Aber es scheint, als müsstest du mich 
das ständig fragen. Du hast etwas Besseres verdient.« 

»Was denn?«, fragte sie. 

»Das hier.« Und plötzlich legte er seine Arme um ihre Taille, 
stieß sich vom sandigen Strand ab und riss sie mit sich 
empor. 


Eleanore schrie. Die Welt verschwand unter ihr, Schwindel 
breitete sich in ihr aus, und alles verschwamm zu einer 
einzigen, schnellen Bewegung, als Uriel in den Himmel 
sprang und sie dabei so fest hielt, dass seine Arme sich 
anfühlten wie Stahlbänder, die ihren Körper an seinen 
fesselten. 

Sie schloss die Augen, um sich an die Veränderung zu 
gewöhnen, und klammerte sich mit all ihrer Kraft an den 
Erzengel. Sie fragte sich, ob sie wohl in Ohnmacht fallen 
würde. 

Und dann, genauso plötzlich, peitschte der Wind ihre Haare 
nicht mehr gegen ihr Gesicht. Ihr Magen sank wieder an 
seinen ursprünglichen Platz, und die Luft wurde weniger 
beißend. Eleanore war umgeben von einem allumfassenden 
Schweigen. Sie hörte keine Möwen, keine Wellen am Strand. 
Nichts außer ihrem eigenen zitternden Atem. Mehrere 
Sekunden vergingen, bevor sie es wagte, die Augen zu 
öffnen. 

Ihr Gesicht war an Uriels Brust gedrückt, weil sie es in ihrer 
Angst dort vergraben hatte. 

Sie wagte eine kleine Bewegung und hob ihren Kopf, um 
über seinen harten Bizeps hinwegzuspähen. Dunkelheit 
breitete sich vor ihr aus und wölbte sich am Horizont gerade 
so, dass man erkannte, dass die Welt tatsächlich rund war. 
Das Meer lag endlos unter ihnen - dunkel und ahnungsvoll 
und, vielleicht, bodenlos. 

Weit, weit unter ihnen war der weiße Streifen des Strandes, 
den sie zurückgelassen hatten. Ihr Lagerfeuer war nur ein 
winziger Fleck verlockender Wärme. Die Brandung wirkte 


wie eine langsam rollende Schaumkette, die sich auf die 
Küste zuschob. Die weiße Wand des Nebels wartete geduldig 
über dem Wasser, und winzige schwarze Punkte schossen in 
den und aus dem Dunst - nachts spielende Möwen, deren 
Rufe aufgrund der Entfernung zwischen ihnen und den 
Engeln, die über ihnen schwebten, nicht zu hören waren. 

»Und jetzt ist es an mir, dich zu fragen«, flüsterte Uriel. 
Seine Lippen strichen sanft über ihr Ohr. »Geht es dir gut?« 

Eleanore überlegte, während die Stille um sie herum 
langsam ihr wild schlagendes Herz beruhigte. Sie schwebten 
in der Luft, abgesondert vom Rest der Welt, frei von dem 
Chaos, das auf dem Boden existierte. Und Stück für Stück 
erkannte Eleanore, wie perfekt es war. Wie friedlich. 

»Ja«, flüsterte sie mit einem leichten Nicken. »Es ist so 
ruhig.« Sie drehte sich in seiner Umarmung und sah zu ihm 
auf. Sie konnte ihn in der Dunkelheit kaum erkennen. Seine 
Gestalt war ein Schatten vor dem Mondlicht, sodass sie in 
seiner Miene nicht lesen konnte. Aber sie erhaschte ein 
Glitzern in seinen Augen, die grün leuchteten wie 
Smaragde, und das beruhigte sie. 

»Du lässt mich nicht los?« 

Leise sagte er: »Nicht um alles in der Welt.« 

Eine sanfte Brise erhob sich. Sie konnte fühlen, dass er sie 
langsam wieder in Richtung Boden absinken ließ. »Wohin 
fliegen wir?«, fragte sie. 

»Den Strand entlang. Hier, lass mein Hemd los und nimm 
meine Hand.« 

Eleanore sah auf die angebotene Hand hinunter Den 
anderen Arm hatte er immer noch sicher um ihre Hüfte 
geschlungen. Sie dachte an Superman und wie er Lois Lane 
mit nicht mehr als einer Berührung ihrer Finger zu einem 
Flug über Metropolis mitgenommen hatte. Sie lächelte 
nervös und löste mühsam eine ihrer Hände aus dem Rücken 
seines Hemdes, um sie dann auf seine Finger zu legen. 

Seine Hand schloss sich besitzergreifend um die ihre. »Und 
jetzt lass mit der anderen Hand los«, flüsterte er, wobei sein 
Atem wieder ihr Ohr streifte. 


»Auf keinen Fall.« 

Er lachte leise, und das Geräusch sandte wunderbare 
Schauder über ihren Rücken. »Vertrau mir, Ellie.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Du wirst es später bereuen, wenn du die Chance jetzt 
nicht nutzt«, erklärte er ihr sanft. »Du hast mir genug 
vertraut, um in meiner Nähe zu bleiben, als ich das Armband 
abgenommen habe. Wenn ich dir da nicht wehgetan habe, 
warum sollte ich es jetzt tun?« 

Da hatte er nicht unrecht. Aber es war egal. 

»Ich kann nicht«, erklärte sie ihm. 

Es folgte ein kurzes Schweigen, während er scheinbar über 
etwas nachdachte. Dann sagte er mit ernster Stimme: »Ich 
kann dir helfen.« 

Eleanore sah wieder zu ihm auf und versuchte, seinen Blick 
auf sich zu ziehen. 

»Ich kann dafür sorgen, dass du dich entspannst. Wenn du 
mich einlässt ...« Er lehnte sich vor und küsste unendlich 
sanft ihre Stirn. »Hier rein.« 

»Du meinst, du willst mich hypnotisieren?« 

Darüber lachte er richtig, laut und klar. Es war wunderbar. 
»Ja. Im Prinzip. Aber nur, wenn du es willst.« 

Eleanore dachte darüber nach. »Du wirst mich nicht dazu 
bringen, mich auszuziehen oder wie ein Huhn zu gackern, 
oder?« 

Wieder ein Lachen, diesmal so tief, dass ihr ganz warm 
wurde - im Bauch und auch tiefer unten. »Das kann ich 
nicht versprechen. Ich mag Hühner.« 

Eleanore warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Okay. Aber 
entspann mich einfach nur ein bisschen, und das war’s 
dann.« 

»Ja, Ma’am.« 

Eleanore hatte gedacht, er würde ihr Zeit geben, um sich 
vorzubereiten, aber sie spürte seine Anwesenheit in ihrem 
Geist fast sofort - und nicht nur in ihrem Geist, sondern auch 
in ihrem Körper. Es war, als hätte sie gasförmiges Morphin 
oder Valium eingeatmet, vermischt mit irgendeinem 


Aphrodisiakum. Es flüsterte in ihren Ohren, aber sie konnte 
die Worte nicht verstehen. Sie waren undeutlich und jagten 
ihr Schauder über den Körper - wunderbare, dekadente 
Schauder. Sie wurde feucht - und konnte nichts dagegen 
machen. 

Sie war unglaublich erregt. 

Eleanore schloss die Augen und konnte das tiefe, lustvolle 
Stöhnen nicht unterdrücken, das aus ihrer Kehle aufstieg. 

»Und jetzt lass los, Ellie«x, sagte er, und seine Stimme 
übertönte mühelos das verführerische Flüstern in ihrem 
Körper und ihrem Geist. 

Eleanore musste einfach gehorchen. Sie ließ ihn los. Sie 
fühlte, wie er ihre Hand hielt, aber das war jetzt die einzige 
Berührung zwischen ihnen. 

»Das ist es«, erklärte er ihr. »Und jetzt öffne die Augen.« 

Wieder gehorchte sie, und dann schoss er über den langen 
Streifen Strand unter ihnen und nahm sie mit. Sie schrie 
überrascht auf, als er tiefer flog, bis sie nur noch ein paar 
Meter über der Wasseroberfläche dahinsausten. 

Eleanore wusste, dass ihre Augen weit aufgerissen waren 
und ihr Lächeln von einem Ohr bis zum anderen reichte. Sie 
konnte es fühlen, während der Boden unter ihr dahinglitt 
und sie die Arme weit ausgebreitet hielt. Sie wurde zu der 
fliegenden Ellie, die sie in ihren Träumen immer gewesen 
war. Es war wundervoll; es gab kein Unbehagen, keine 
Angst, keine Schmerzen. Es gab nur die Nacht, den endlosen 
Ozean und seine schaumgekrönten Wellen und das Gefühl, 
wie all das unter ihr entlangglitt. Sie fühlte sich, als könnte 
sie die Hand ausstrecken und ihre Finger wie die 
Rückenflosse eines Hais durch das Wasser gleiten lassen. 

Sie tauchten durch eine Nebelbank und erreichten feucht 
und atemlos die andere Seite. Eleanore war vollkommen 
fasziniert von der Spiegelung des Mondes auf dem Wasser. 
Sie wollte ihr folgen, weiterfliegen, einfach über dem Meer 
schweben - und Uriel schien es zu ahnen, denn er ließ sie 
einfach alles erkunden. 


Niemals lockerte er seinen Griff. Er führte sie einfach nur zu 
all den Orten, die sie sehen wollte. 

Sie lachte laut auf, als sie an ein paar Seelöwen auf einem 
Felsvorsprung vorbeischwebten und die Tiere überrascht 
bellten. 

In diesen wunderbaren Momenten vergaß Eleanore alles 
andere. Sie ließ ihre Sorgen zurück. Es gab keine Verträge, 
keine Männer mit Nadeln, keine besorgten Eltern, keine 
Aushilfsjobs, keine gefährlichen Fans mit Fotohandys - nicht 
hier, bei Uriel, in der Nacht und dem salzigen Wind. 

Die Nacht schritt voran, und schließlich ließ Uriel sie beide 
wieder zu Boden sinken. Er zog sie an sich, als sie sich dem 
Asphalt eines Parkplatzes vor einem Bed & Breakfast 
näherten. Ihre Füße berührten ganz sanft den Boden, und 
Uriel hielt sie eng umarmt. 

Dann standen sie auf den Beinen, und die Schwerkraft 
wirkte wieder. 

Eleanore sah in Uriels leuchtend grüne Augen, die sie jetzt 
im Schein der Verandalampen deutlich erkennen konnte. Sie 
wollte ihm so viel sagen. Besonders wollte sie ihm danken. 
Aber gleichzeitig war sie atemlos und überdreht und fühlte 
sich fantastisch und - weil sie immer noch unter seinem 
Einfluss stand - erhitzt. Sie verzehrte sich nach ihm. 

Sie wollte ihn wieder küssen. Sie wollte ihm einfach zeigen, 
wie sehr sie diesen Flug genossen hatte. 

Uriels Augen blitzten orange wie Feuer auf, und seine Hand 
glitt über ihren Rücken und zog sie enger an sich. 

Und dann knurrte ihr Magen. Laut. 

Sie blinzelte. 

Uriel schloss die Augen, wie um sich zu sammeln. Und 
dann öffnete er sie wieder und schürzte die Lippen, um ein 
Lächeln zu unterdrücken. 

»Rein mit dir«, sagte er. »Wir haben noch jede Menge Zeit 
für anderes, sobald du anständig gegessen hast.« 


General Kevin Trenton wirkte recht jung für einen General. 
Aber er war nicht wie die meisten Männer. Er war ... anders. 
Das war er schon immer gewesen. 


Im Moment dachte er über diese Andersartigkeit nach, 
während er die Videoaufnahmen von Eleanore Granger 
ansah, die direkt nach einem Autounfall in einer kleinen 
Stadt in West-Texas einen Mann und seine Tochter heilte. 

Es hatte ihn viel Zeit und Ressourcen gekostet, an dieses 
Material zu kommen. Laut seinen Männern gab es fast keine 
Beweise, obwohl der Unfall und die folgende Heilung sehr 
auffällig gewesen waren. 

Kevin war nicht glücklich. Diese Vertuschung bedeutete, 
dass jemand auf Eleanore aufpasste. Dort draußen war noch 
jemand anders, der denselben Gedanken hatte, den Kevin 
schon seit Jahren verfolgte. 

Eleanore Granger war eine besondere Frau. Sie hatte etwas, 
was Kevin und seine Männer nicht besaßen - nie besessen 
hatten - und unbedingt wollten. Das Bedürfnis, ihre 
Mitmenschen zu heilen, war ein natürlicher Teil von ihr. Und 
diese Heilfähigkeit hatte ihn schon vor vielen Jahren zu ihr 
hingezogen. 

Eleanore Granger musste gefangen werden. Sie konnten 
nicht länger warten. Er hatte schon versucht, sie, nachdem 
sie sie geortet hatten, in einer texanischen Stadt namens 
Rockdale zu erwischen, wo mehrere seiner Männer zufällig 
stationiert waren, aber irgendwie war sie ihnen entkommen. 
Ihre Fähigkeit, immer wieder zu entwischen, war 
verblüffend. 

Kevin war sich nicht sicher, was Christopher Daniels mit 
Eleanore zu tun hatte, aber er vermutete, dass der 
Schauspieler nicht das war, was er zu sein vorgab. 
Außerdem war sich Kevin ziemlich sicher, dass auch Daniels 
etwas mit den Zeit-Fluktuationen zu tun hatte, die sein Team 
auf dem gesamten Planeten registriert hatte. 

Alles drehte sich um Eleanore Granger Er musste sie 
endlich zu fassen kriegen. 

Christopher Daniels musste am kommenden Abend zu 
einer Gala in Texas. Kevin hatte das Gefühl, dass Eleanore 
ihn begleiten würde. Mit etwas Glück, einem sorgfältig 
ausgearbeiteten Plan und genügend gut ausgebildeten 


Männern würde er Eleanore Granger Freitagmorgen unter 
seiner Kontrolle haben. 


Uriel hatte sich noch nie in seinem Leben so beherrschen 
müssen wie in dieser Nacht. Erst der Kuss vor dem Hotel. 
Dann die dummen Fans. Und dann hatte er das Armband 
abgenommen. 

Langsam fühlte er sich innerlich ein wenig neben der Spur. 
Von außen gesehen war er ruhig, kontrolliert, 
verständnisvoll und sanft, aber gleichzeitig hatte er keine 
Ahnung, wie er das schaffte. Denn Eleanore trieb ihn in den 
Wahnsinn. Hätte er nicht zweitausend Jahre Ubung darin 
gehabt, seinen eigenen Körper zu kontrollieren, hätte er im 
Moment einen schmerzhaften Ständer vor sich hergetragen. 
Glücklicherweise kämpfte er momentan nur mit 
pulsierendem Zahnfleisch und einem Paar Reißzähne, das 
nicht ganz verschwinden wollte. 

Es gelang ihm ganz gut, sie zu verstecken, und er stellte 
sicher, dass Ellie sein Gesicht nicht sah, wann immer sie 
auftauchten. Aber wie lange konnte er das noch 
durchhalten? 

Himmel, dachte er, als er ihr durch die Eingangstür des 
B&B folgte. Er konnte ihre Erregung spüren. Er wusste, dass 
sie feucht war vor Verlangen nach ihm. Er hatte es von dem 
Moment an gewusst, als er Einfluss auf sie genommen und 
damit die Begierde freigesetzt hatte, die sie so sorgfältig im 
Zaum hielt. Er hatte gewusst, dass er sie unterdrückte, ihren 
Willen brach, und obwohl er es nicht vorgehabt hatte, war 
ein Teil von ihm nicht traurig darüber. Es hatte das Monster 
in ihm geweckt, sein Magen hatte sich verkrampft, und er 
hatte die Zähne zusammenbeißen müssen, als der Hunger 
ihn überkam. 

Er hatte ihr etwas gegeben, wonach sie sich immer gesehnt 
hatte, und sie hatte echtes Glück empfunden. Irgendwie 
sorgte das dafür, dass er sie nur noch mehr liebte. 

Sie liebte? 

Er konnte hören, dass ihr Herz immer noch schneller 
schlug. Es gelang ihm nicht, seinen Blick zu kontrollieren. 


Seine Augen glitten zu ihrem knackigen Hintern in den 
Jeans. 

Er fluchte leise und unterdrückte ein Stöhnen. 

Dann beobachtete er, wie sie sich vorsichtig mit der Hand 
an der Wand abstützte und um die Ecke in den 
Eingangsbereich schaute. Ihre Haare glitten über ihre 
Schulter und gaben den Blick auf die lange, schlanke Kurve 
ihres Halses frei. Wieder unterdrückte er ein Stöhnen. 

Und da war es. 

Verdammt will ich sein, dachte er. Ich liebe sie. Ich liebe 
alles an ihr. Eigentlich überraschte es ihn nicht. Sie war 
schließlich sein Sternenengel. Aber er existierte schon seit 
unzähligen Generationen und hatte noch nie Liebe 
empfunden. Für ihn war es ein neues Gefühl und 
vollkommen verwirrend. 

Im Raum vor ihnen wischte eine Frau einen Tisch ab. Sofort 
zog Uriel ihren Blick auf sich und unterwarf auf absolut 
unengelhafte Weise sofort ihren Geist. 

Die Frau lächelte Eleanore warm an und stemmte die 
Hände in die Hüften. »O Himmel! Seht euch beide an; ihr 
seid ja vollkommen nass. Kommt ihr von weit her?« 

»Irgendwie schon«, sagte Uriel und spielte das Theater 
ohne größere Probleme mit. Er war ein guter Schauspieler. 
»Wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht noch ein Zimmer 
frei hätten, und außerdem hofften wir, dass wir noch einen 
Happen essen könnten.« 

»Natürlich haben wir ein Zimmer!«, flötete die Frau. 
»Unsere Ecksuite im ersten Stock wurde heute Morgen 
geräumt und ist erst ab Thanksgiving wieder vermietet. Sie 
können sie gern haben; sie ist schon bereit.« Sie eilte an 
Eleanore vorbei zu einem kleinen Sekretär an einer Wand, 
zog ein paar Formulare aus einem Ordner und gab sie Uriel. 

»Mein Name ist übrigens Tilda«, sagte sie. »Wenn Sie mir 
nur schnell das hier ausfüllen, dann gehe ich schon mal vor 
und stelle eine Suppe auf den Herd. Ist Minestrone in 
Ordnung?«, fragte sie. 


»Das wäre wunderbar«, sagte Eleanore mit einem 
dankbaren Lächeln. 


Eine halbe Stunde später hatte Ellie fertig gegessen, und die 
zwei gingen auf ihr Zimmer im ersten Stock. Eleanores Herz 
schlug schnell, als sie Uriel die Treppe hinauf folgte. 
Während des Abendessens hatte sie ihm gestanden, dass sie 
ihm etwas sagen musste. Obwohl sie einen fantastischen 
Abend gehabt hatte, war ihr bewusst, dass sie ihm von 
ihrem Vertrag mit Samael erzählen musste. 

Die Suite, die sie sich für die Nacht gesichert hatten, 
bestand aus zwei Zimmern, die durch einen langen Flur 
verbunden waren, an dem ein riesiges Bad lag. Die 
Badewanne war eher ein Whirlpool, komplett mit Düsen und 
Abstellflächen für Gläser. Im großen Schlafzimmer gab es 
einen Kamin, und Tilda hatte bereits ein Feuer entzündet. Es 
brannte niedrig, knisterte warm und tauchte das Zimmer in 
ein angenehmesLicht. 

Aber es war die Aussicht, für die die Leute zahlten, wenn 
sie sich für diese Suite entschieden. Eine Seite des 
Schlafzimmers nahm eine einzige große Fensterfront ein, 
mit einer Schiebetür, die auf den Balkon führte. Man konnte 
die Brandung deutlich hören, genauso wie die Rufe der 
Möwen und das Bellen der Seelöwen in der Ferne. Selbst 
nachts konnte Eleanore erkennen, dass das Zimmer am 
nächsten Morgen einen atemberaubenden Ausblick bieten 
würde. 

»War dein Abendessen gut?« 

Nein, dachte Eleanore. /Ich habe die gesamte Zeit damit 
verbracht, mir Sorgen darüber zu machen, was danach 
kommt. 

»Ja«, flunkerte sie. »Es war eine leckere Suppe.« Das 
zumindest war wahr. 

Uriel beobachtete sie immer noch genau. Er nickte, dann 
ließ er sich in einen großen Ledersessel sinken, der dem Bett 
gegenüberstand. Er legte seine Füße in den Stiefeln auf den 
Couchtisch vor sich und warf ihr einen harten Blick zu. »Und 
jetzt rede.« 


»Ich habe Angst«, erklärte sie ehrlich. »Es war eine so 
wundervolle Nacht, Uriel. Du ... Du hast mir so viel gezeigt. 
Aber ich habe Angst.« Ihr lief ein Schauer über den Rücken. 

Er bemerkte es, aber trotzdem blieb sein Blick 
entschlossen. »Und wovor genau hast du Angst?« 

»Ich will nicht, dass du mich hasst.« 

»Ich könnte dich niemals hassen, Ellie«, erklärte er ihr 
ruhig. »Also kannst du die Angst jetzt sofort vergessen.« 

Eleanore setzte sich langsam auf die Bettkante und starrte 
ins Feuer. »Schön. Was geschehen ist, ist geschehen.« Und 
obwohl sie wusste, wie töricht es gewesen war, eine solche 
Abmachung mit einem solchen Mann zu treffen, wusste sie 
doch auch tief in ihrem Herzen, dass sie sich aus den 
richtigen Gründen dafür entschieden hatte. Sie hatte es in 
der Hoffnung getan, dass Samael den Vampirfluch von Uriel 
nehmen würde. In ihren Augen war das ein nobles Motiv. Sie 
hoffte nur, dass Uriel es genauso sehen würde. 

»Gestern habe ich einen Vertrag mit Samael 
unterschrieben«, sagte sie, weil es ihr am besten erschien, 
einfach sofort auf den Punkt zu kommen. Sie schaute nicht 
auf, um Uriels Reaktion zu sehen. Stattdessen starrte sie 
weiter ins Feuer und bewegte sich nicht einmal. »Die 
Abmachung lautete, dass ich um seinen Schutz bitten 
würde, solltest du irgendwann in der nächsten Woche. .... 
etwas tun, um Mich zu verletzen.« Sie schluckte schwer, 
weil sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte, und fing an zu 
zittern. Trotzdem zwang sie sich, weiterzusprechen, ohne 
Uriel anzusehen. »Im Gegenzug hat er zugestimmt, dich am 
Ende der Woche von dem Vampirfluch zu erlösen.« 

Der Raum war vollkommen still bis auf die knisternden 
Flammen sowie die Brandung und die Schreie der Möwen 
vor dem Fenster. 

Eleanore fragte sich, ob sie aufschauen und Uriel in die 
Augen sehen sollte. Sie dachte darüber nach. Sie dachte 
auch darüber nach, um Verständnis oder Vergebung zu 
flehen. Aber ein Teil von ihr - der sture Teil - hatte das 
Gefühl, dass sie überhaupt keine Vergebung brauchte. 


Schließlich war sie nicht die Einzige, die einen Vertrag mit 
Samael unterschrieben hatte. 

Das Schweigen breitete sich aus, bis Eleanore dachte, sie 
müsste vor Nervosität platzen. 

»Hat er dir wehgetan?«, fragte Uriel schließlich mit 
unnatürlich ruhiger Stimme. 

Die Frage überraschte Eleanore, aber trotzdem sah sie ihn 
nicht an, sondern schüttelte nur den Kopf. 

Wieder blieb er für eine Weile still. Und dann fragte er: 
»Hast du es für mich getan?« 

Eleanore nickte, die Augen immer noch entschlossen auf 
die tanzenden Flammen gerichtet. 

Plötzlich bewegte sich Uriel unmöglich schnell und brachte 
einen Windstoß mit sich, der ihre Haare zum Schwingen 
brachte und das Feuer anfachte. Eleanore schloss die Augen, 
als ihre Haare ihr Gesicht peitschten. Sie fühlte, wie starke 
Arme ihre Hüfte umschlangen, und schon flog sie förmlich 
durch die Luft, um an die Wand gedrückt zu werden, 
zwischen selbiger und seinem großen, harten Körper 
gefangen. 

Uriels Vampiraugen durchbohrten sie, und ihr Körper 
brannte vor Begierde. Sie hatte eine halbe Sekunde, um Luft 
zu holen, bevor seine Lippen sich auf ihre pressten und sie 
fast brutal in Besitz nahmen. Er vertiefte den Kuss, ohne 
Zärtlichkeit, und sie konnte seine voll ausgefahrenen, 
scharfen Reißzähne an der Spitze ihrer Zunge fühlen. 

Beklemmung stieg in ihr auf, aber Uriel ertränkte sie im 
magischen Rausch seines Kusses. Er hielt ihren Körper mit 
seinem Gewicht gegen die Wand gedrückt, und sie fühlte, 
wie seine Handfläche an ihrer Hüfte nach oben glitt. Die 
andere Hand schlang sich sanft - aber doch bedrohlich - um 
ihren Hals. Er drückte ein wenig zu, wie um seine Kontrolle 
über sie zu beweisen, während die Finger seiner anderen 
Hand den Saum ihres T-Shirts fanden und weit genug nach 
oben schoben, um die Glätte ihres Bauches freizulegen. 
Seine Fingernägel kratzten betörend über ihre Haut und 
entrissen ihr ein Keuchen. 


Ich will dich, hörte sie ihn in ihrem Kopf flüstern. 

Sie war berauscht, und ihr war heiß. Sie war vollkommen 
erfüllt von verwirrendem Verlangen. Sie konnte nicht 
antworten. Stattdessen wölbte sie sich ihm entgegen, als 
seine Finger tiefer und in ihre Jeans glitten, um sich unter 
die Spitze ihres Höschens zu schieben. 

Gott. Ich brauche dich, Ellie. 

Er war überall um sie herum. Umgab sie und erfüllte sie mit 
schrecklichem, wunderbarem, schmerzhaftem Leben. Ihre 
Nervenenden schrien - sollte er aufhören? Sollte er 
weitermachen? 

Er fand die zarten Locken zwischen ihren Beinen und 
packte ihren Hals fester. 

Sie brannte. 

Ich liebe dich, erklärte er ihr, während seine Finger sich 
weiterschoben, sie teilten und tief in ihr versanken. 

Dann nimm mich. 
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Uriel war rasend vor Lust. Er war vollkommen außer sich, 
weil Samael das seinem Sternenengel angetan hatte. Er war 
wütend, weil sich seine Welt nach Eleanores Worten wieder 
einmal rot eingefärbt hatte. Aber sein Zorn galt dem 
Gefallenen, nicht Ellie. 

Der Adrenalinstoß löste ein Feuerwerk in seinem Körper 
aus. Zuerst kam die Wut, dann die stechende Eifersucht, 
weil ein anderer Mann überhaupt mit Ellie gesprochen hatte, 
dann Stolz und Ehrfurcht, dass sie so etwas für ihn getan 
hatte. Und dieses tiefere, von Herzen kommende Gefühl war 
es, das ihn wirklich überwältigte. Verlangen tobte durch 
seinen Körper wie ein Feuer, verschlang sein gesamtes Sein, 
bis er nur noch wusste, dass er Eleanore wollte, brauchte 
und einfach haben musste, weil er sonst sterben würde. 

Langsam zog er seine Finger aus ihrer engen Feuchte und 
musste ein Stöhnen des zunehmenden Wahnsinns 
unterdrücken, als sie tatsächlich enttäuscht aufkeuchte. Sie 
war der schlanke, wollüstige Inbegriff des Verlangens unter 
ihm. 

Es kostete ihn all seine Kraft, nicht seine Hand in ihren 
Haaren zur Faust zu ballen, ihren Kopf zurückzureißen und 
seine Zähne in ihrem Hals zu versenken. 

»Gott, Ellie ...«, zischte er und knabberte sanft an ihren 
Lippen. Seine Reißzähne verletzten sie leicht, bevor er sich 
ihrem Hals zuwandte. Er packte ihre Kehle ein klein wenig 
fester, dann zog er die Hand zurück und ersetzte sie durch 
seinen Mund. 

Eleanore keuchte wieder, als seine Zähne über ihren Hals 
glitten. 

Uriel knabberte an ihrer Kehle, drückte seinen Körper fest 
an sie und ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Mit einem tiefen 
Grollen hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick. 


Dann stieß er sich von der Wand ab und zog sie mit sich. Er 
konnte kaum noch klar denken, als er sich zum Bett 
umdrehte und sie beide auf die Matratze fallen ließ. Sie 
landete bäuchlings, und er fing sie unter seinem Körper ein. 

»Kämpf nicht gegen mich«, zischte er ihr ins Ohr, während 
seine Hände ihre Handgelenke fanden und mit hartem Griff 
über ihrem Kopf auf die Matratze pressten. »Ergib dich mir 
einfach und überlass mir die Führung.« 

Vertrau mir, sendete er gleichzeitig tief in ihre Gedanken. 
Für einen Moment erstarrte sie unter ihm, sodass sich nur 
noch ihre Brust im Rhythmus ihrer schnellen, fast 
verzweifelten Atemzüge hob und senkte. 

»Ich vertraue dir«, hauchte sie, während ihre Hände sich in 
dem Laken unter ihr vergruben und sie ihren Rücken an 
seine Brust drückte. 

Uriels Selbstkontrolle löste sich in Wohlgefallen auf. Er war 
nichts anderes mehr als ein dominanter Vampir; ein 
Erzengel, der seinen Sternenengel brauchte. 

Er hätte ihr in diesem Moment die Kleidung vom Körper 
reißen können. Er hätte das Material verwandeln können, bis 
es sich von ihrer Haut löste. Er besaß Kräfte, die kein 
normaler Mann besaß, und wenn er sich dazu entschieden 
hätte, hätte er sie mit nicht mehr als einem ungeduldigen 
Gedanken vor seinen Augen entblößen können. 

Aber Eleanore war unglaublich verlockend. Auf keinen Fall 
würde Uriel sich auch nur das kleinste Vergnügen entgehen 
lassen. Ihre Stiefel entfernte er mit einem Gedanken, weil sie 
ihn nur aufgehalten hätten. Aber den Rest wollte er ihr 
verdammt noch mal selbst ausziehen. 

Mit einer schnellen Bewegung schob Uriel seine Hand 
zwischen ihren straffen Bauch und die Matratze, packte ihre 
Jeans und zog und schob den Stoff zusammen mit ihrer 
weißen Spitzenunterwäsche über die Rundungen ihres Pos. 

Eleanore keuchte bei der plötzlichen Enthüllung auf. Sie 
war es zweifellos nicht gewöhnt, sich irgendwem gegenüber 
so frei zu zeigen. Uriel lehnte sich vor, um ihr leise ins Ohr 
zu lachen. Sie zitterte, während er sie langsam weiter 


auszog, indem er seine starke Hand unter ihr T-Shirt und 
langsam nach oben schob. Als er ihren weißen Spitzen-BH 
erreichte, kämpfte er gegen den Impuls, ihn zu umklammern 
und ihn ihr einfach vom Körper zu reißen. Aber das hätte ihr 
vielleicht wehgetan. Also zwang er sich, ihn zu Öffnen, einen 
Arm immer noch unter ihr begraben, während er sie mit 
seinem Körper auf das Bett drückte. 

Sobald er ihren BH entfernt hatte, lief der nächste Schauer 
über Eleanores Körper, und sie fing an, stoßweise zu atmen. 
Sie war jetzt vollkommen seiner Gnade ausgeliefert, und die 
Tatsache, dass sie um ihre Verletzlichkeit wusste, ließ Uriels 
harten Schwanz schmerzhaft in seiner Jeans pulsieren. 

»Ich werde dich jetzt freigeben. Versuch nicht, mir zu 
entkommen, verstanden?«, flüsterte er ihr harsch ins Ohr. 

Sie zögerte, während ihr Drang, sich ihm zu ergeben, mit 
ihrem Bedürfnis kämpfte, sich ihm zu widersetzen. Uriel zog 
mit einer blitzschnellen Bewegung seine Hand zwischen 
ihnen heraus und legte sie erneut um ihre Kehle, zog sie 
hoch und an sich und drückte zur Warnung zu. 

»Hast du verstanden?«, drängte er wieder, seine Lippen an 
ihrem Ohr. 

»Ja«, keuchte sie, und er konnte wittern, dass sie auf seine 
Dominanz mit der nächsten Welle von geheimer 
Feuchtigkeit reagierte. Sie vertraute ihm. Sie wollte genauso 
dringend von ihm genommen werden, wie er sie nehmen 
wollte. »Ich verstehe.« 

Er ließ sie los und zog sich weit genug zurück, dass sie sich 
auf Hände und Knie hochstemmen konnte. Sie kniete sich 
hin und richtete sich dann auf. 

»Heb die Arme über den Kopf.« 

Sie tat, was er verlangte, und er riss ihr T-Shirt zusammen 
mit ihrem BH über ihren Kopf. Sobald der Stoff 
verschwunden war, zog er sie an seine Brust und ließ seine 
Hände über ihren Bauch zu ihren Brüsten gleiten. 

Sie stöhnte und drängte sich gegen seine Hand. Uriels 
Reißzähne pulsierten in seinem Zahnfleisch. Seine Sicht 


veränderte sich wieder, wurde dunkler und wechselte zu 
harten Kontrasten. 

»Pack das Kopfende«, erklärte er ihr, ließ sie los und stieß 
sie vorwärts. 

Zuerst schien sie verwirrt, also nahm er eine ihrer Hände in 
seine und schlang sie selbst um die Metallstange am 
Kopfende. Die andere Hand verlagerte sie selbst. Er konnte 
ihr Herz rasen hören, konnte spüren, dass ihre eigene 
Begierde sie genauso trieb wie seine eigene. Außerdem 
konnte er ihr Blut wittern, vermischt mit dem Duft ihres 
Verlangens, und es flehte ihn quasi an, zu tun, was er so 
verzweifelt tun wollte. 

Sobald sie sich festhielt, schob Uriel ihr die Jeans samt 
Spitzenhöschen auf die Knie und hob Eleanore mit einem 
starken Arm um die Taille hoch, um sie ganz auszuziehen. 
Jetzt kniete sie nackt vor ihm, verletzlich und feucht und 
wartend - sein Sternenengel, mit leicht geöffneten Knien, 
durchgebogenem Rücken und Händen, die fest das 
Kopfende vor ihr umklammerten. Hätte er warten können, 
hätte er dem Druck standgehalten, wäre er geblieben wo er 
war, um sich das Bild ins Gedächtnis einzuprägen. Er wollte 
diesen Moment niemals vergessen. Aber er konnte nicht 
warten. 

Nicht mehr. 

Mit diesem einfachen Gedanken warf er seine eigene 
Kleidung von sich, und schon floss mehr Blut in seinen 
Schwanz, als wäre er nicht vorher schon hart genug 
gewesen. Die pulsierende Begierde trieb ihn fast in den 
Wahnsinn. 

Nichts auf der Welt hätte ihn in diesem Moment noch 
davon abhalten können, sie zu nehmen. Er lehnte sich vor, 
weil er es nicht länger ertragen konnte, sie nicht zu 
berühren, und drückte seine Brust gegen ihren warmen 
Rücken. Er ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten, hinauf 
über ihre schmale Taille zu ihren Rippen und den kleinen, 
perfekten Brüsten. 


Eleanore stöhnte wieder, und Uriel beobachtete mit hartem 
Blick, wie ihre Hände am Kopfende sich ein wenig lockerten. 

»Wag es nicht, loszulassen«, Knurrte er. Er lächelte, als sie 
zusammenzuckte und sofort wieder fester zupackte. Dann 
rutschte er höher und zog sie an sich, bis seine Erektion 
zwischen ihren Beinen zu liegen kam. Eleanore atmete 
scharf ein und hätte fast wieder losgelassen. Uriel hielt sie 
fest und fletschte die Zähne, als ein Knurren in ihm aufstieg. 

Uriels Schwanz pulsierte schwer und hart, während seine 
Hände Eleanores Hüften an sich zogen, bis seine Spitze die 
Öffnung zu ihrem Innersten berührte. Sie gab ein kleines 
Keuchen von sich und sah ihn über die Schulter an. Ihr Haar 
fiel wie die Nacht in schwarz-blauen Strähnen über ihren 
Rücken. Er löste eine Hand von ihrer Hüfte und vergrub sie 
sanft in ihrem Haar, um ihren Kopf zurückzuziehen und ihren 
Hals zu entblößen, während er ihr tief in die Augen sah. 

Sie biss die Zähne zusammen, kam ihm aber gleichzeitig 
entgegen, sodass ein Teil seiner Härte in ihr verschwand. Sie 
zitterte, als sein Schwanz ihre äußeren Lippen teilte und in 
sie glitt. 

Uriel beobachtete ihr Gesicht, als er sie nahm, erfüllt von 
einem Gefühl des Sieges. Er liebte es, wie sie ihre eigenen 
weißen Zähne entblößte und die Augen schloss, weil er ihr 
solch schmerzhaftes Vergnügen bereitete. Er liebte ihren 
rasenden Pulsschlag und das Heben und Senken ihrer Brüste 
- und die Art, wie sie ihm gehorchte und immer noch dieses 
Kopfende umklammerte. 

Er lehnte sich vor, bis er ihr wieder ins Ohr flüstern konnte. 
»Ich werde dich jetzt nehmen, wie ich dich nehmen wollte, 
seit ich dich in diesem Buchladen gesehen habe«x, erklärte 
er ihr, während er ihre Haare fest umklammert hielt. »Ich 
werde dich hart und schnell nehmen«, versprach er ihr. 
»Weil du mir gehörst, Ellie.« Diese Worte knurrte er fast. 
»Und mir immer gehören wirst.« 

Dann legte er ihr eine Hand auf den Mund, küsste sie sanft 
auf die Wange und stieß sich vorwärts, wahrend er sie 


gleichzeitig festhielt. Mit einem schnellen, harten Stoß 
zerriss er ihr Jungfernhäutchen. 

Eleanore schrie unter seiner Hand, und Uriel hielt sie an 
sich gedrückt, während sie sich von dem plötzlichen, 
stechenden Schmerz erholte. Zugleich sandte er seine 
Vampirgedanken aus und überflutete sie einmal mehr mit 
der Begierde, in der sie sowieso schon fast ertrank. 
Innerhalb von Sekunden vergaß sie den Schmerz, und er zog 
seine Hand zurück. Wieder küsste er sanft ihre Wange, ihre 
Schläfe und ihren Hals. Er konnte ihren Puls um seinen 
Schwanz fühlen. Sie war eng und warm und feucht. 

Langsam zog er sich zurück, hielt kurz inne und stieß sich 
wieder vorwärts, bis er vollkommen in ihr versunken war. Er 
legte seinen Mund an ihren Hals. Mit seiner freien Hand 
suchte er ihre Locken und liebkoste ihre Klitoris, bis tief aus 
ihrer Kehle ein tiefes, miauendes Stöhnen aufstieg. 

Er zog sich zurück - und stieß zu. Und tat es wieder. Und 
wieder. 


Eleanore hätte angesichts der schieren Kraft, mit der er sich 
in sie stieß, fast das Kopfende losgelassen, aber der 
unschuldige, ihm verfallene Teil von ihr gehorchte ihm 
immer noch. Sie umklammerte das Metall mit aller Kraft. 
Darüber musste er lächeln. Es war ein dunkles Lächeln voller 
männlicher Selbstgefälligkeit, das seiner Befriedigung 
Ausdruck verlieh. Erst dann öffnete er die Lippen über 
seinen Reißzähnen und zog sie bedrohlich über das glatte 
Fleisch ihres Halses, und in diesem Moment ließ sie das 
Kopfende los und umklammerte seine Hüften hinter ihr. Er 
grinste, als sie seine Fingernägel in ihm vergrub und blutige 
Striemen zog. 

»Das war ein Fehler, Ellie«, schnurrte er ihr fast ins Ohr und 
lächelte bei dem Tadel. Er ließ ihr keine Zeit, über seine 
Worte nachzudenken, bevor er den Kopf hob, seinen Mund 
weit öffnete und seine Reißzähne tief in ihrem Hals 
versenkte. 

Wieder schrie Eleanore auf, aber diesmal vor purer Lust. Sie 
empfand keine Schmerzen; das stellte Uriel sicher. Er ließ 


ihren Schrei den Raum und die Dunkelheit erfüllen. Falls 
jemand sie gehört hatte, würde er sich später darum 
kümmern. 

Er hielt sie in seiner Vampirumarmung, sein Schwanz tief in 
ihr vergraben, seine Zähne in ihrem Hals versenkt. Dann sog 
er langsam an ihr und schluckte mit kaum gezügeltem, 
unmenschlichem Hunger ihr Blut. 

Er trank nur wenig, weil er sie nicht aussaugen wollte. Es 
war, als versuchte er, ein Feuer mit Benzin zu löschen; fast 
wäre es ihm nicht gelungen, die Leidenschaft zu 
kontrollieren, die wie Flammen in seinem Blut loderte. 

Alles, dachte er geistesabwesend, während er sich in ihr 
bewegte, vor und zurück, um sie zu ihrem Höhepunkt zu 
führen. Gib mir alles ... Sie schmeckte wunderbar, so, wie er 
sich Ambrosia immer vorgestellt hatte, süß und 
verführerisch und sättigend. Er strich mit den Fingern über 
ihre empfindlichste Stelle, dann drückte er sie, wieder und 
wieder, neckend und besitzergreifend, während er sie nahm. 

Eleanore stöhnte und keuchte und seufzte. Er lächelte, als 
er fühlte, wie sie sich unbewusst an ihn drückte. Sie wollte 
mehr - also gab er es ihr. Er trieb sie immer weiter. Eine 
kurze Berührung ihres Geistes, und er wusste, dass sie sich 
dem Orgasmus näherte. 

Einmal mehr erwachte das Monster in ihm, und er sog 
stärker an ihrer Vene, sog ihr Blut mit mehr Begierde in sich. 
Er ließ sie aufs Bett sinken und stieß zu. Seine Zähne und 
seinen Schwanz tief in ihr vergraben, ergriff er ganz Besitz 
von ihr. 

Sie fiel auf die Matratze, und er ließ ihr Haar los, um seine 
Hände neben ihr aufs Bett zu stützen. Er zog sich fast 
vollkommen zurück, nur um sich dann rücksichtslos in sie zu 
stoßen, so hart, dass sie ein weiteres Mal aufschrie. Er fühlte, 
dass ihr Höhepunkt näher kam, als sie sich unter ihm 
anspannte und seinen Schwanz mit unglaublicher Kraft 
umklammerte. 

Blitze erhellten den Himmel vor dem Fenster und tauchten 
ihre fleischliche Begierde in blauweißes Licht. Der Donner 


folgte dicht darauf und übertönte Uriels eigenen kehligen 
Schrei, als er seine Zähne aus Eleanores Hals löste, seine 
Finger im Bett vergrub und in ihr explodierte. 

Wieder schoss ein Blitz über den Himmel. Und dann ein 
dritter. Dicke Tropfen trommelten auf das Blechdach des 
B&B und ertränkten das Haus fast in einem plötzlichen 
Platzregen. 

Das Bett hörte auf, sich zu bewegen. Das Feuer war 
niedergebrannt. 

Und Uriel senkte seine Lippen langsam - o so langsam - auf 
Eleanores Nacken und küsste sanft die Wunden, die er dort 
hinterlassen hatte. Sie zitterte und seufzte. 

Er zog seinen Sternenengel in seine Arme und rollte sich 
auf die Seite, sodass ihr Rücken an seiner Brust lag. Ein 
weiterer Schauder überlief ihren Körper. Da er noch tief in ihr 
vergraben war, fühlte er mit stillem Vergnügen die 
Nachbeben ihrer Verzückung. Er schloss die Augen und 
atmete ihren Geruch ein, witterte den Sex an ihnen, die 
Asche des Feuers und ihr Blut. 

Er konnte den gleichmäßigen Schlag ihres Herzens hören. 
Ihre Atmung beruhigte sich, klang sanft und zufrieden. Er 
nahm all das aufmerksam in sich auf. Er war im Himmel. 
Nein. Es war besser als der Himmel. Er wollte nie wieder aus 
diesem Bett aufstehen. Seine starken Arme drückten Ellies 
schlanken Körper an sich, und er wollte sie niemals mehr 
loslassen. Nicht um alles in der Welt. 

In der Ferne grollte der Donner, und der Regen prasselte 
weiter. 


1/ 
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Liliith spähte aus dem Fenster in den Garten, der im 
Mondlicht vollkommen farblos erschien. Sie hatte nicht 
einschlafen können. Irgendetwas lag heute in der Luft, was 
sie ruhelos machte; es war eine verwirrende Spannung, die 
sie nicht einordnen konnte. Sie hatte die gesamte Nacht 
kein Auge zugetan. 

Sie wandte sich vom Fenster ab und ersetzte mit einem 
Gedanken ihr Nachthemd durch eine Seidenbluse, einen 
Seidenrock und ein schlichtes Paar Schuhe mit flachem 
Absatz. Dann verließ sie ihre Zimmer und ging den Flur 
entlang zu Sams Trakt. 

Auf der Hälfte des Weges blieb sie plötzlich stehen. Die 
Spannung in der Luft wurde schlimmer - unsteter, 
aufgewühlter. Für sie fühlte es sich an, als wäre plötzlich die 
Luft selbst beklemmend. 

O nein, dachte sie. Samael war ein sehr, sehr mächtiges 
Wesen, und wenn er wütend wurde, war sein Zorn gewaltig. 

Der Flur vor ihr schien dunkler, als er sein sollte, selbst in 
der Nacht. Es war, als läge ein Schatten über ihm. Vielleicht 
war es das, zusammen mit der Spannung in der Luft, was 
Lilith hatte innehalten lassen. 

Sie schluckte schwer und öffnete ihren Geist, obwohl sie 
Angst vor dem hatte, was sie entdecken würde, wenn sie mit 
dem in Berührung trat, was hinter diesem dunklen Stück 
Flur lauerte. 

Und sie behielt recht. Denn was sie nun spürte, war nichts 
als böse. Es war die reinste Falschheit. Es war Samael von 
seiner schlechtesten Seite. 

Sie fragte sich, was diese Veränderung ausgelöst hatte. Erst 
vor ein paar Stunden hatte er sich leise, aber entspannt mit 
Jason unterhalten. Er hatte sorgfältig ihr Vorgehen an 


Christopher Daniels’ Gala-Abend geplant. Und obwohl Lilith 
Samaels Vorhaben so weit ablehnte, dass sie sich von 
seinem Pläneschmieden lieber fernhielt, hatte sie doch auch 
Dankbarkeit empfunden, weil er zumindest ruhig und 
kontrolliert war. 

Jetzt allerdings schwebte dieses schrecklich vertraute 
Gefühl in der Luft, das sie an unheilige Ultimaten und 
gefallene Engel erinnerte. 

O Samael, dachte sie kläglich. Was hast du getan? 

Mit mehr Mut, als sie sich selbst zugetraut hätte, atmete 
Lilith tief durch, nahm die Schultern zurück und ging den 
dunklen Flur entlang. 


Eleanores Körper fühlte sich schwer an. Es war, als hätte 
jeder Zentimeter von ihr an Gewicht zugelegt, bis sie in die 
Matratze unter sich einsank. Die Schwerkraft hielt sie 
gefangen, nahm ihr die Kräfte und machte es ihr fast 
unmöglich, die Augen zu öffnen. Gewöhnlich fühlte sie sich 
nicht so schwach, außer, sie hatte ihre übernatürlichen 
Fähigkeiten eingesetzt. Was stimmte nicht mit ihr? 

Sie zwang sich trotzdem dazu, die Lider zu heben, und sah 
ein verschwommenes Grau. Nebel. Oder eine weiße Wand. 

Wo bin ich? 

Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu bewegen. 
Sofort fühlte sie sich wund. Jeder Muskel tat weh, und 
zwischen ihren Beinen fühlte sie einen Schmerz, den sie 
noch nie zuvor empfunden hatte. Ihr Atem stockte, als sie 
sogar ihren Puls dort unten spüren konnte. Und dann drehte 
sich Uriel hinter ihr ein wenig, und sein Arm bewegte sich 
auf ihrer Hüfte, wo er schwer lag. 

Da stiegen die Erinnerungen in ihr auf, wie schwebende 
Fotos oder Szenen aus einem Film. Nach ein paar Sekunden 
wusste sie wieder genau, wo sie war. 

Und was in der Nacht geschehen war. 

Ihr Gesicht und Hals liefen rot an, sie war von den 
Geschehnissen vollkommen aus der Bahn geworfen. O mein 
Gott, dachte sie und erinnerte sich daran, wie Uriels Finger 
in ihr vergraben gewesen waren - um später von einem 


anderen Körperteil ersetzt zu werden. Sie unterdrückte ein 
Stöhnen und einen Schauer, dann schloss sie die Augen, um 
gegen das Verlangen zu kämpfen, das bereits wieder in ihr 
aufstieg. 

Das war nicht natürlich. Es konnte nicht normal sein, dass 
sie schon wieder genommen werden wollte. Und das war es, 
was er getan hatte - sie genommen. Sie erinnerte sich an 
den Ausdruck in seinen Vampiraugen - wie er sie mit seiner 
Lust erfüllt hatte, bis sie das Gefühl hatte, sie müsste 
sterben, wenn er nicht ... er nicht ... wenn er sie nicht fickte. 

O Himmel, dachte sie mit Schmetterlingen im Bauch. Sie 
erinnerte sich an Uriels Zähne in ihrem Hals, an seine harte 
Hitze tief in ihr und seine Stöße, die alles gewesen waren, 
nur nicht sanft. Es hatte wehgetan. 

Eleanore erinnerte sich an ihr Versprechen gegenüber 
Samael. Sie hatte die Abmachung mit Blut unterzeichnet. 
Wenn Uriel ihr wehgetan hatte, musste sie dann jetzt zu 
Samael gehen? 

Nein. Dieses Mal nicht. Weil der Schmerz zugleich 
Vergnügen gewesen war. 

Die Erkenntnis, warum ihre Nacht mit Uriel nicht 
automatisch eine Flucht zu Samael nach sich zog, war fast 
schockierender als das, was Uriel tatsächlich getan hatte. 
Sie konnte es nicht als Angriff betrachten; sie konnte nicht 
behaupten, dass Uriel ihr irgendwelche unzulässigen 
Schmerzen zugefügt hatte. Denn die Wahrheit war, dass 
Eleanore Uriel und die fast gewalttätige Leidenschaftlichkeit 
gewollt hatte, die mit seinem Vampirsein einherging. 

Er hatte alles getan, was sie sich tief in sich gewünscht 
hatte - alles, wonach sie sich verzehrt hatte. Woher hatte er 
das gewusst? Hatte er es überhaupt gewusst, als er die 
Führung übernommen und sie zur Unterwerfung gezwungen 
hatte? Hatte er geahnt, dass er damit nur ihre tiefsten, 
geheimsten Sehnsüchte erfüllte? 

Eleanore lief wieder ein Schauder über den Rücken, als sie 
sich an die vielen Male erinnerte, da sie allein masturbiert 
hatte - unter der Dusche, in ihrem Bett, einmal sogar in 


einem Stau im Auto. Sie war von Natur aus ein sinnliches 
Wesen, hatte diese Seite ihrer selbst allerdings nie mit 
einem anderen Menschen erforschen können. 

Letzte Nacht hatte Uriel sie irgendwie durchschaut und ihr 
genau das gegeben, was sie gebraucht hatte. Sie hatte noch 
nie einen solchen Orgasmus erlebt. Und sie wollte mehr. 
Jetzt sofort, um genau zu sein. In diesem fremden Bett, in 
diesem hübschen Landgasthaus, an dieser kühlen, nebligen 
Küste. 

Sie war tatsächlich schon wieder feucht; sie konnte Uriels 
Wärme an ihrem Rücken und seine kraftvolle Anwesenheit 
im Raum spüren. Sie konnte ihre eigene nackte 
Verletzlichkeit fühlen. Sogar das Pulsieren der Bissspuren an 
ihrem Hals törnte sie an. 

Sie sah auf den muskulösen Arm, der besitzergreifend über 
ihr lag, und dachte an Uriels geflüsterte Worte. 

Ich liebe dich. 

Hatte sie sich diese Worte nur eingebildet, oder hatte er sie 
ihr wirklich in ihre Gedanken geschickt? Wenn er es nicht 
getan hatte, dann verlor sie langsam den Verstand. Aber 
wenn er es wirklich getan und auch so gemeint hatte ... 

Ihre Augen glitten über sein schlafendes, schönes Gesicht. 
Mit ihren Fingerspitzen berührte sie sanft seine Wange, 
bevor sie seine Lippen nachzeichnete. Er ist so perfekt, 
dachte sie. Und er gehört mir. 

Sie sah wieder zu den Fenstern und musterte die Farbe des 
Nebels. Es musste frühmorgens sein, direkt nach 
Sonnenaufgang. Der Himmel war von tiefhängenden Wolken 
verdeckt. Sie konnte jenseits der Glastür kaum den Balkon 
erkennen. 

Ganz langsam, um den Erzengel neben sich nicht zu 
wecken, glitt Eleanore unter seinem schweren Arm hervor 
und erhob sich aus dem Bett. Uriel runzelte im Schlaf die 
Stirn, aber er wachte nicht auf. Er schien wie betäubt und 
bewegte sich kaum, als sie den Raum zum Bad durchquerte. 

Dort schloss sie die Tür hinter sich und verriegelte sie. Sie 
brauchte eine lange, heiße Dusche. 


»Etwas stimmt nicht.« 

Michael sah von seinem Platz am Tisch auf, wo er schon in 
seiner Polizeiuniform saß. »Was meinst du damit?« 

Max zog die Brauen zusammen und stellte seine 
Kaffeetasse ab. »Ich weiß es nicht.« Er konnte es nicht 
genau benennen, aber er hatte einen sauren Geschmack im 
Mund. Die Luft fühlte sich seltsam an; als wäre sie mit 
negativer Energie aufgeladen. Und sein Magen verkrampfte 
sich, wie er es noch nie getan hatte. 

»Ich denke, es geht um Uriel«, sagte er schließlich. 

Michael stellte ebenfalls seine Tasse ab und kniff die Augen 
zusammen. »Az hat gesagt, als er ihn mit Ellie allein 
gelassen hät, lief alles gut.« 

»Ich weiß, aber ...« Max schüttelte den Kopf, nahm seine 
Brille ab und rieb sich die Augen. Er wusste immer, wenn 
etwas mit den Erzengeln geschah. Er war ihr Hüter; er war 
untrennbar mit ihnen verbunden. Und im Moment sah er vor 
seinem inneren Auge Uriels Gesicht. Um ihn herum war 
Nebel, aber als Max sich konzentrierte, hob dieser sich und 
gab den Blick frei auf die aufgehende Sonne über einem 
blauen Meer. 

Max erstarrte. Dann richtete er sich auf und warf Michael 
einen entsetzten Blick zu. »Er steckt in Schwierigkeiten.« 

»Wo ist er?«, fragte Michael, während er bereits auf die 
Füße kam. 

»An der Westküste«, gab Max zurück und stand ebenfalls 
auf. »Gib mir ein paar Sekunden, und das Herrenhaus bringt 
uns hin.« 


Clever, Uriel. Sehr clever. 

Uriel runzelte im Schlaf die Stirn. Er war sich nicht sicher, 
ob er wirklich jemanden hörte, der mit ihm sprach, oder ob 
nur seine eigene Stimme in seinem Kopf widerhallte. 

Ich bin beeindruckt, Bruder. Du hast es geschafft, zu 
kriegen, was du wolltest, oder? 

Uriel gefror das Blut in den Adern. Er erkannte die Stimme. 
Samael sprach mit ihm. Aber er schien die Augen nicht 
öffnen zu können, um sich dem Gefallenen zu stellen. Er 


konnte nicht aufwachen. Er fühlte sich seltsam schwer, wie 
betäubt. 

Du hattest Spaß daran, deinen Sternenengel zu nehmen. 
Ich bin eifersüchtig. Doch obwohl du ihr mit deinen... 
Methoden eine ganze Menge Schmerz zugefügt hast, kann 
ich sie dir nicht wegnehmen. Du hast nur getan, was sie 
wollte. Uriel spürte Samaels Neid geradezu körperlich. Und 
das zählt nicht. 

Es folgte eine Stille, die erfüllt war von siedendem Hass 
und dem Wunsch nach Rache. Das erkannte Uriel sofort. Er 
war schließlich der ehemalige Racheengel. 

Und natürlich, fuhr Samael langsam fort, wusstest du das. 

Was geschieht hier?, dachte Uriel. Er fand sich nicht 
zurecht. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Alles um ihn 
herum war dunkel, und sein Hirn war wie benebelt. Wieder 
versuchte er aufzuwachen, sich aufzurappeln und eine 
greifbare Welt zu betreten. Aber die Welt wollte nicht 
mitspielen. 

Samaels Lachen ertönte. Tief und eisig. 

Aber, aber, Uriel. Du kannst so heftig gegen mich kämpfen, 
wie du willst, doch bist du jetzt ein Vampir. Wie schnell du 
deine neuen Schwächen vergessen hast. Es gibt ein paar 
Dinge, kleiner Bruder, gegen die du absolut nicht kämpfen 
kannst. 

Alles, was er tun musste, war, die Augen zu Öffnen. 

Knapp daneben ist auch vorbei, Uriel. Der Tod wartet auf 
dich, und es ist nicht der Schlaf, der ihn zurückhält. Es ist 
dein Sternenengel, der dich unterbewusst schützt. Eleanore 
weiß es nicht einmal. Sie hat keine Ahnung, dass nur durch 
ihren Instinkt Wolken euer Zimmer verstecken und die 
Sonne von deiner schlafenden Gestalt fernhalten. 

Bei Sams Worten durchfuhr Uriel Entsetzen. In diesem 
Bruchteil einer Sekunde erinnerte er sich an alles - die 
Nacht davor, Eleanores Geschmack, seine wunderbare, 
perfekte Inbesitznahme seines wunderschönen 
Sternenengels. 


Und dann erinnerte er sich an das Zimmer mit den großen 
Fenstern, die den Blick auf das Meer und den weiten Himmel 
freigaben. Er war sorglos eingeschlafen - und hatte 
vollkommen vergessen, was der nächste Morgen mit seiner 
hellen, tödlichen Sonne für ihn bereithielt. 

Er hörte wieder ein bösartiges, dunkles Lachen, überall um 
sich herum. 

Ich schlage vor, kleiner Bruder, du wachst bald auf. Denn 
auch ich kontrolllere das Wetter Und ich habe 
wolkenverhangene Tage noch nie gemocht. 

Damit verschwand Samaels Stimme aus seinem Kopf, und 
Uriels Herz schlug heftiger. 

Wach auf, verdammt noch mal, Uriel! Kampf dagegen an. 

Er wusste aus der Erfahrung eines einzigen Tages, dass 
Vampire tagsüber nicht ins Koma fielen, aber trotzdem 
konnte er anscheinend den Schlaf nicht abschütteln, der so 
schwer auf ihm lag. 

Das war Samaels Werk. Der Gefallene hatte irgendeine Art 
von Macht über seine verwandelte, verfluchte Gestalt. Das 
ergab Sinn, wenn man bedachte, dass allein Samael daran 
schuld war, dass Uriel nun ein Vampir war. 

Am Rande seiner Wahrnehmung empfand Uriel den ersten 
Schmerz. Er war so weit entfernt, dass er ihn kaum 
bemerkte. Es war eher ein Kitzeln. Aber es war die erste 
Warnung, und Uriel wurde immer verzweifelter. 

Er stellte sich vor, wie sein Körper sich bewegte, seine 
Finger zuckten, und sammelte all seine Macht, um seinen 
schlafenden Körper von der Matratze zu heben, auf der er so 
hilflos lag. Doch es gelang ihm nicht. 

Das entfernte Kitzeln am Rande seiner Wahrnehmung 
steigerte sich zu einem Brennen. 


Eleanore drehte die Dusche ab und fuhr sich mit den 
Händen über den Kopf, um sich die Haare aus den Augen zu 
streichen. Sie trat aus der Kabine, schlang sich ein Handtuch 
um den Kopf und fing an, mit einem zweiten ihr Haar zu 
trocknen. 


Das Badezimmer war voller Dampf, und der Spiegel war 
beschlagen, aber ihr Blick blieb an einem Lichtstrahl 
hängen, der von jenseits der Badezimmertür kam. 

Aus irgendeinem Grund ließ er sie innehalten. Sie starrte 
den hellen Strahl an und hatte das deutliche Gefühl, dass er 
nicht hierhinpasste. Er sollte nicht da sein, dachte sie 
misstrauisch. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte das 
Gefühl, dass dieses Licht einfach falsch war. 

Sie warf ihr Handtuch beiseite und zog sich schnell Jeans 
und T-Shirt an, ohne sich mit Unterwäsche aufzuhalten. 
Dann öffnete sie die Tür und betrat das Schlafzimmer. 

Es war zu hell. Tageslicht durchfluchtete den Raum. Es 
wurde nicht länger von der dicken Nebelwand vor dem 
Fenster zurückgehalten. Fast automatisch fiel Eleanores 
Blick auf Uriel, dessen starker Körper bewegungslos und 
halb unter der Decke auf dem Bett lag. Er lag auf dem 
Rücken, tief im Schlaf versunken. Sein Gesicht war fahl, 
seine Lippen bleich und sein Haar länger und dunkler, als es 
vor dem Fluch gewesen war. 

Der Fluch, dachte Eleanore benommen. 

Ein einzelner, übermäßig heller Lichtstrahl wanderte in 
einem unnatürlichen Winkel über den Teppich und erreichte 
das Bett, auf dem Uriel lag. 

Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag, und sie 
unterdrückte einen Aufschrei des Entsetzens, als sie sah, wie 
der Lichtstrahl erst auf Uriels Fingerspitzen und danach auf 
die Handfläche seiner ausgestreckten Hand fiel, um sich 
dann weiterzubewegen über Handgelenk und Unterarm. 
Überall, wo das Licht den Körper traf, hinterließ es eine 
Brandspur, tief und schwarz und rauchend. Den Gestank 
von verbranntem Fleisch registrierte sie erst wirklich, als sie 
schon auf die Matratze gesprungen war und versuchte, 
Uriels Körper mit ihrem eigenen zu decken. 

Sie kämpfte darum, die Wolken zurückzurufen, bemühte 
sich, mit ihren Kräften einen Sturm heraufzubeschwören, 
aber das Wetter reagierte nicht auf sie. Sie zog an Uriels Arm 
und versuchte, ihn vom Bett zu rollen, aber er war zu schwer 


- unnatürlich schwer. Es war, als würde er von einer 
übernatürlichen Macht festgehalten. 

Sie setzte sich ein wenig auf und versuchte, ihn 
stattdessen mit Telekinese zu schieben. Es funktionierte 
nicht. Er bewegte sich keinen Zentimeter. 

Das Sonnenlicht traf ihren Rücken; sie konnte seine Wärme 
durch ihr dünnes T-Shirt fühlen und sah den Schatten, den 
ihr Körper an die Wand warf. 

In ihrer Verzweiflung schluchzte sie. Sie brauchte Hilfe, um 
ihn zu bewegen. Also riskierte sie etwas und rief: »Ist hier 
jemand?« Sie schrie die Frage in Richtung Tür und hoffte 
gegen alle Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie hören würde. 
»Jemand muss mir helfen!«, rief sie. »Hallo!«, versuchte sie 
es ein letztes Mal. 

Wo war Tilda? Wo waren die anderen Gäste des B&B? 

Sie konnte ihren Platz nicht verlassen, oder die Sonne 
würde Uriel wieder treffen. Denk nach, Eleanore, denk nach! 
Sie zerbrach sich den Kopf. 

Dann hörte sie den Motor einer Harley auf der Straße vor 
dem Bed & Breakfast. Sie erinnerte sich an die Harley, die 
sie in der Garage von Uriels Herrenhaus hochgehoben und 
durch das Fenster geworfen hatte. 

Sie konnte jetzt etwas Ähnliches tun. Sie erfasste mit 
starrem Blick den Tisch, der an einer Wand stand. Der Tisch 
begann zu zittern - dann hob er sich vom Boden und drehte 
sich, sodass er sich mit der Platte voran der Glasschiebetür 
näherte. Eleanore konzentrierte sich darauf, den Tisch 
gegen die Scheibe zu lehnen, um so zumindest einen Teil 
des Sonnenlichts auszusperren. Doch darüber drang immer 
noch Licht ein, und ihr wurde klar, dass sie mehr Möbel 
brauchte. 

Als Nächstes hob sie einen Stuhl hoch - und dann noch 
einen. Aber sie auf dem Tisch zu balancieren wurde schnell 
zum Problem, und sie konnte inzwischen spüren, dass der 
Lichtstrahl auf ihre Schulter gewandert war. Ihr lief die Zeit 
davon. Schwäche breitete sich in ihr aus. Sie wurde müde ... 


Uriel hatte nicht wenig von ihrem Blut getrunken, und der 
Einsatz ihrer Kräfte erschöpfte sie. 

Komm schon, Ellie! Denk nach, verdammt noch mal! 

Ihr Blick glitt über das Gesicht ihres Liebhabers, so kalt und 
so schön. Er starb dort auf dem Bett; sie wusste es. Er würde 
sterben und sein wunderbarer Körper vom Sonnenlicht 
verbrannt werden, weil sie nichts hatte, um ihn zu schützen, 
außer dieser lächerlichen, kleinen Decke ... 

Die Decke! 

Eleanore schrie frustriert auf, weil ihr das erst jetzt einfiel, 
dann konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Decken 
und Handtücher in den Räumen der Suite. Sie kümmerte 
sich nicht länger um die schweren Möbel. 

Die verschiedensten Textilien segelten durch den Raum auf 
die hohen Fenster zu und legten sich auf das Glas. Mit jeder 
Schicht blockten diese provisorischen Vorhänge ein wenig 
mehr des Sonnenlichts ab. Noch während Eleanore so vor 
sich hin arbeitete, verfluchte sie Tilda dafür, dass diese 
riesige Glasfront keine eigenen Vorhänge hatte. Aber sie 
verschwendete kaum Zeit auf ihre Wut; sie war jetzt schon 
sehr müde. Am wichtigsten war, Uriel vor direktem 
Sonnenlicht zu schützen, bis sie herausfand, wie sie ihn 
bewegen konnte. 

Als die Sonne vollkommen abgehalten wurde, sackte 
Eleanore ein wenig zusammen und ließ den Kopf sinken. 
Aber sie konnte sich noch nicht ausruhen. Sie musste ihre 
Konzentration halten, oder die Decken und Handtücher 
würden alle herabfallen. 

»Uriel!« Sie packte seine breiten Schultern und schüttelte 
ihn heftig, um ihn zu wecken. Er rührte sich kaum; sein 
Körper war wie Eisen, härter und schwerer als von Natur aus 
möglich. »Uriel! Bitte, wach auf!« 

Sie presste ihre Finger an seinen Hals und fand den Puls. Er 
war schwach und unregelmäßig, aber zumindest schlug er 
noch. 

Ein paar der Decken rutschten ein wenig herunter, und 
Eleanore schloss die Augen. 


O Gott, dachte sie. /ch brauche Hilfe. Was soll ich nur tun? 

Sie stand am Rande der Tränen, als die Tür aufschwang und 
Michael, Gabriel und Max Gillihan in den Raum stürzten. 

»Ellie!«, schrie Michael. 

»Uriel!«, schickte Max hinterher. 

Eleanore schluchzte erleichtert auf und stieg eilig aus dem 
Bett, während sie zu ihr eilten, um die schlafende Gestalt zu 
umringen. 

»Ich kann ihn nicht bewegen!«, klagte sie, konzentrierte 
sich aber immer noch darauf, die Fenster bedeckt zu halten. 
Sie war so erschöpft, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch 
stand. Max sah von ihr zu den Fenstern und bemerkte die 
»Vorhänge«. 

»Du machst das toll, Ellie«, erklärte er ihr schnell, während 
er schon an ihr vorbei zu den Fenstern hastete. Er hielt die 
Ecken der Decken mit den Händen fest und drehte sich zu 
den Erzengeln um. 

»Helft mal«, rief er. »Eleanore fällt gleich um.« 

Gabriel sah auf und erfasste die Situation mit einem Blick. 
Seine silbernen Augen begannen zu glühen. Eleanore 
konnte die Veränderung in der Luft spüren, als er begann, 
seine Kräfte einzusetzen. Das Licht hinter den Decken und 
Handtüchern verblasste, bis es schließlich nicht mehr war 
als ein helles Grau, fast so dunkel wie die Wand daneben. 

Die Handtücher und Decken fielen herab und enthüllten 
eine Fensterfront, die aussah, als hätte sie jemand mit dicker 
Goldfarbe gestrichen. Was auch immer es war, es ließ die 
Sonne nicht durch. Eleanore riss ihren Blick von den 
seltsamen Fenstern los und sah zu Uriel. 

Michael hatte die Arme um Uriels Oberkörper geschlungen, 
und Gabriel umklammerte seine Beine, aber trotzdem 
hatten die zwei Männer Probleme, ihn aus dem Bett zu 
bewegen. 

»Das liegt an Samael«, sagte Michael. 

»Ich weiß«, gab Gabe zurück. 

»Samael, du hattest deinen Spaß, jetzt lass ihn in Ruhel«, 
brüllte Michael in die Luft, und in seinen blauen Augen 


blitzte für einen Moment ein unnatürliches Licht auf. 

Eleanore riss die Augen auf, als ein Lachen den Raum wie 
Donner erfüllte, tief und wie aus einer anderen Welt - und 
grausam. Sie schloss die Augen, und ein Schauer lief ihr 
über den Rücken. Darauf folgte eine seltsame Wärme, die 
sich um sie legte und sie von innen wärmte. Sie machte Ellie 
noch schläfriger und nahm ihr die letzten Reste ihrer Kraft. 

Sie lehnte sich an die Wand und versuchte, sich auf das zu 
konzentrieren, was im Raum geschah. Es fiel ihr unendlich 
schwer. 

Von der anderen Seite des Bettes aus konnten Michael und 
Gabriel den Körper ihres Bruders jetzt anheben und 
bewegen. Sie verschwendeten keine Zeit. Sie beobachtete, 
wie sie mit ihm zwischen sich zur Tür eilten - und direkt 
dahinter konnte sie ein Portal zum Herrenhaus erkennen. 

Mit zwei großen Schritten durchquerte Max den Raum und 
nahm Ellies Arm. Während er leise etwas über »Samaels 
höllischen Einfluss< vor sich hin murmelte, zog er sie von der 
Wand weg und hinter den anderen her zum Portal. 

»Seht zu, dass es ihr gut geht; ich bleibe hier und kümmere 
mich um dieses Durcheinanders, erklärte Max ihnen schnell. 
Er schubste sie wohlmeinend vorwärts, und sie stolperte 
hilflos durch die Offnung. 

Als das Portal um sie herum aufblitzte und dann den Weg 
hinter ihr abschnitt, sackte Eleanore endgültig zusammen. 
Jemand fing sie mühelos auf der anderen Seite auf, umfasste 
sie mit starken Armen und hob sie hoch, um sie gegen seine 
Brust zu drücken. 

Sie waren in einer Art unterirdischer Kammer; in der Mitte 
des Raums stand ein steinernes Podest, und an den Wänden 
des kreisrunden Raums flackerten Fackeln. 

»Ruh dich aus, Ellie«, flüsterte ihr Retter ihr ins Ohr. Es war 
Azrael. Ohne wirklich zu bemerken, was sie tat, gehorchte 
sie ihm, legte ihren Kopf auf seine Schulter und schloss die 
Augen. Tränen rannen ihr über die Wangen. 

Bitte, lass ihn gesund und am Leben sein ... 

»Was zur Hölle sollen wir jetzt tun?«, fluchte Gabriel. 


Eleanore Öffnete die Augen wieder und sah zu ihm und 
Michael. Uriel lag auf dem Steinaltar. Zumindest sah es für 
sie aus wie ein Altar. 

Er war so still und bleich. Wie ein Opfer. 

»Er wird Blut brauchen«, erklärte Azrael ihnen ruhig. Seine 
Stimme rumpelte unter Eleanores Wange durch seine Brust. 
Es war die Art von Stimme, die fast wehtat, weil man sofort 
fürchtete, sie nicht bald genug wieder zu hören. Es war 
natürlich diese Stimme, die dafür gesorgt hatte, dass sie ein 
Fan von Valley of Shadow und dem Maskierten war. 

Gabriel und Michael sahen sie beide an - und sie konnte 
fühlen, wie ihre Augen zu den Malen glitten, die Uriel bereits 
auf ihrem Hals hinterlassen hatte. 

»Von ihr nicht«, erklärte Michael ausdruckslos. 

»Nein«, stimmte Azrael sofort zu. »Von mir.« 

Michael und Gabriel stutzten, und aus ihren Gesichtern 
sprach Entsetzen. 

Azrael allerdings zögerte nicht. Er ging zu Michael. »Nimm 
sie. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Er braucht Blut, und 
wieder einmal wird menschliches Blut allein nicht reichen.« 

Michael trat vor und nahm Eleanore aus den Armen seines 
Bruders. »Du hast noch nie zuvor jemandem Blut gegeben«, 
sagte er. »Bist du dir sicher?« \ 

»Nein«, gab Azrael zu. Er rollte seinen Armel hoch und trat 
an das steinerne Podest heran, auf dem Uriel lag. 

»Dann lass es stattdessen einen von uns tun«, sagte 
Michael. Seine Stimme hallte durch das Halbdunkel des 
Raums. Azrael erstarrte und drehte sich dann langsam zu 
seinem Bruder um. 

»Es wird wehtun«, sagte er schlicht. 

»Ich mache es, verdammt noch mal«, meldete Gabriel sich 
freiwillig und trat vor, bevor irgendwer ihn aufhalten konnte. 

Die beiden anderen Erzengel beobachteten schweigend, 
wie der frühere Gottesbote den Armel an seinem linken Arm 
hochrollte und ihnen dann seine Rechte entgegenstreckte. 
Er hatte die Zähne zusammengebissen und seufzte 
ungeduldig. »Also?« Er wedelte mit der Hand, als warte er 


darauf, dass sie ihm etwas gaben. »Ich werde eine Klinge 
brauchen, oder?« 
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Sobald Azrael seinem Bruder den gefährlich wirkenden 
Dolch gegeben hatte, zog Gabriel die Klinge über sein 
Handgelenk. Ellie zuckte zusammen, als diese sein Fleisch 
durchschnitt und eine rote Linie erschien. Aber sie war so 
schwach, dass sie sonst keine Reaktion zeigte. 

Gabriel hielt sein Handgelenk unter die Nase des 
bewusstlosen Uriel. Für einen Moment geschah gar nichts. 
Uriels mächtiger Körper blieb reglos auf Azraels Altar liegen. 
Dann, ohne Vorwarnung, schoss Uriel so schnell nach vorn, 
dass seine Bewegungen verschwammen, packte den 
Unterarm seines Bruders, entblößte seine Reißzähne und 
versenkte sie tief in Gabriels Handgelenk. 

Eleanore hatte Uriel noch nie so gesehen, und die Wildheit, 
mit der er seine Zähne im Fleisch seines Bruders vergrub 
und sich von ihm nährte, war verstörend. Der angestrengte 
Ausdruck auf Gabriels Gesicht verursachte ihr Übelkeit. Sie 
setzte sich in Michaels Armen auf, und er stellte sie auf die 
Beine. Sie schwankte, aber ihre Muskeln hielten sie. 

Gabriel sog zischend Luft durch die Zähne, als Uriel sich in 
ihn verbiss und trank. Eleanores Magen verkrampfte sich 
immer mehr, während sie das Geschehen vor sich 
beobachtete. Sofort meldete sich ihr Heiler-Instinkt, wie 
immer, wenn sie jemandes Schmerzen fühlte. Sie konnte 
Gabriels Unbehagen spüren, als wäre es ihr eigenes. 

Jedes Saugen fühlte sich für Gabriel an, als zöge man 
Nadelspitzen durch seine Adern. Jeder Schluck war wie ein 
Stich in die Muskeln seines Arms. Und der Schmerz breitete 
sich aus. 

»Langsam, Uriel«, flüsterte Michael. In seiner Stimme klang 
das verwirrte, fast angewiderte Erstaunen mit, das sie alle 
beim Anblick dieses Bruders empfanden, der sich am 
anderen nährte. »Er nimmt viel«, sagte er besorgt. »Uriel, 
immer mit der Ruhe!« 


»Er hört dich nicht«, erklärte Azrael hart. »Und selbst wenn 
er dich hören könnte, wäre es ihm egal. Nichts, was einer 
von euch sagt, wird irgendetwas ausrichten.« 

»Mein Gott, tut das weh«, sagte Gabriel angespannt, und 
Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Hat es bei dir auch so 
wehgetan, Ellie?«, fragte er, und in seiner Stimme klangen 
unendliche Schmerzen mit. 

Sie fühlte, wie ihr Gesicht rot anlief. Aber es war kein 
Geheimnis, dass Uriel sie gebissen hatte. Sie trug zum 
Beweis seine Male am Hals. Sie warf einen kurzen Blick auf 
Uriel, dann sah sie Gabriel in die Augen und schüttelte den 
Kopf. »Nein«, erklärte sie ehrlich und etwas atemlos. Sie 
fühlte sich immer noch so schwach. »Hat es nicht.« 

»Das ist etwas anderes«, erklärte Azrael. »Du bist sein 
Bruder, und du bist sehr, sehr alt. Dein Blut ist nicht dazu 
gedacht, geteilt zu werden.« Azrael sah auf Uriel hinunter. 
»Und Uriel ist dem Tode nahe. Er kann es dir nicht leichter 
machen, wie er es bei Eleanore ohne Zweifel getan hat.« 

»Hat es sich für Lilith so angefühlt?«, fragte Michael. 

Azrael schwieg einen Moment, und seine Miene war finster, 
aber schwer zu deuten. »Ich glaube, es war noch 
schlimmer.« 

Eleanore löste ihren Blick von Azrael, um wieder Uriel und 
Gabriel zu beobachten. Sie war sich nicht sicher, wie viel 
Gabriel noch ertragen konnte, so bleich war sein Gesicht. 
Und gerade, als sie davon überzeugt war, dass er entweder 
umfallen oder sich von Uriel lösen musste, trat Azrael vor 
und legte eine Hand auf Uriels Schulter. 

»Du musst aufhören, Uriel.« 

Eleanore sah zu, wie Uriel ihn ignorierte und weitertrank. 
Gabriel biss die Zähne noch fester zusammen, während 
Eleanore sich dabei ertappte, wie sie angespannt auf ihrer 
Unterlippe kKaute. 

Und dann geschah zwischen Azrael und Uriel irgendetwas 
Seltsames; es war wie ein huschender Schatten oder ein 
dunkler Schleier, der sich von Azrael löste und Uriel für 
einen Moment verdeckte, bevor er verschwand. 


Und Uriel erstarrte. Er richtete sich auf, seine Augen 
öffneten sich und glühten wie grüne Blitze. 

»Lass los«, befahl Azrael. Seine Stimme klang verändert. 
Tiefer. 

Uriel löste seine Reißzähne aus Gabriels Arm und gab ihn 
frei. 

Gabriel trat einen Schritt zurück und erwarb sich zweifellos 
den Respekt Uriels und seiner Brüder, indem er nicht sofort 
auf die Knie fiel, obwohl er sich unglaublich schwach fühlen 
musste. 

»Uriel?« Ellies leise Stimme durchschnitt das Schweigen im 
Raum und erregte sofort Uriels Aufmerksamkeit. 

Seine grünen Augen schossen zu ihr. Sie stand immer noch 
neben Michael. Sofort setzte er sich in Bewegung und stand 
eine Zehntelsekunde später direkt vor den beiden. Die 
plötzliche Standortveränderung nahm Ellie fast den Atem. 
Sie presste sich eine Hand aufs Herz. Doch sein Gesicht 
zeigte nicht länger nur Härte und Hunger. Seine Augen 
wirkten normal. Und sie konnte seine Reißzähne nicht mehr 
sehen. 

Eleanore löste sich von Michael und ging auf Uriel zu. 
»Geht es dir gut?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, was sie 
sonst sagen sollte. Sie war erschöpft und von den 
morgendlichen Geschehnissen überwältigt. Sie fühlte eine 
neue, explosivere Stärke in ihrem Erzengel. Sie war sich 
nicht sicher, was sie davon halten sollte, aber sie war froh - 
unglaublich froh -, dass er nicht tot war. 

Uriels Miene entspannte sich und seine Gesichtszüge 
wurden weich. »Es geht mir gut«, sagte er leise, fast 
flüsternd. »Du hast mir das Leben gerettet, Ellie.« 

Eleanore sah zu Boden und erinnerte sich an die Wolken 
vor dem Fenster und wie sie die Sonne verhüllt hatten und 
dann an die Möbel, Handtücher und Decken, die sie vor das 
Fenster gehalten hatte. Wahrscheinlich hatte er recht. Mehr 
oder weniger. 

Uriel drehte sich zu Gabriel um, der am anderen Ende des 
Zimmers stand und mehr als nur ein wenig bleich war. »Ihr 


beide habt es getan.« 

Sofort sah Gabriel beiseite. Seine silbernen Augen glühten 
in der Dunkelheit. Er war zu stolz, um sich den Arm zu 
halten, aber Eleanore wusste, dass er heftige Schmerzen 
hatte. Der Saum seines Armels war vom Blut rot gefärbt. Der 
schottische Erzengel warf Uriel nur einen kurzen Blick zu, 
ehe er die Augen wieder abwandte und nickte. Das war 
seine Version von »Gern geschehen«. 

Michael trat an Gabriels Seite und legte eine Hand auf die 
Brust seines Bruders, bevor der ihm ausweichen konnte. 
Nach einem kurzen Aufblitzen war Gabriel geheilt. Der 
Schnitt und die zwei Male an seinem Unterarm waren 
verschwunden. 

»Diesmal ist er zu weit gegangen«, sagte Michael dann, als 
er den Arm sinken ließ und sich seinen Brüdern zuwandte. 
Sein Blick glitt auch über Eleanore. »Samael hätte dich 
heute umbringen können.« 

»Dessen bin ich mir bewusst«, meinte Uriel. 

»Du magst dir dessen bewusst sein«, sagte Max, der 
plötzlich durch ein neues Portal den Raum betrat, das sich 
sofort hinter ihm schloss. »Aber du nimmst es nicht ernst 
genug.« 

»Ach ja?«, fragte Uriel mit hochgezogener Augenbraue. 

»Du bist ohne Schutz eingeschlafen und hast sogar 
vergessen, dir einen Wecker zu stellen«, erklärte ihm Azrael 
ruhig, aber doch mit einem gehörigen Maß an Missbilligung 
in der Stimme. »Wäre ich Samael gewesen, hätte ich 
dasselbe getan.« 

»Ich werde ihn umbringen«, erklärte Uriel daraufhin mit vor 
Wut kochender Stimme. 

»Nein, wirst du nicht«, gab Max einfach zurück. »Aber 
wenn du heute Abend auf diese Gala gehst, wird Sam dort 
sein«, fuhr er fort. »Und ich glaube, wir können uns sicher 
sein, dass er dich nicht nur höflich grüßen will.« 

»Er erreicht gar nichts, wenn er mich umbringt«, sagte 
Uriel. »Im Vertrag habe ich ihm meine Dienste bis in alle 


Ewigkeit zugesichert. Es würde mir recht schwerfallen, ihm 
zu dienen, wenn ich tot wäre.« 

»Er versucht nicht, dich umzubringen«, erklärte Max 
erschöpft. »Siehst du das nicht? Er war sich dessen bewusst, 
dass wir dich heute Morgen suchen würden.« Max’ Blick glitt 
zu Eleanore. »Er war sich außerdem im Klaren darüber, dass 
Eleanore dich beschützen würde. Und er hat seine Kontrolle 
über dich aufgegeben. Er will dich nicht umbringen, Uriel. 
Ich weiß es nicht sicher, aber mir scheint, als wolle er bloß, 
dass du verlierst. Ich denke, er will einfach, dass du nicht 
bekommst, was du vor ihm gefunden hast.« 

Max’ Augen glitten wieder zu Eleanore - und alle anderen 
im Raum folgten seinem Beispiel. 

»Also, Sam hat die beiden doch mehr oder minder 
angegriffen, oder?«, meinte Gabriel. »Es ist ja nicht so, als 
würde Eleanore sich jetzt noch aus Versehen in das 
Arschloch verlieben, oder?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich 
verstehe nicht, wovor du Angst hast.« 

»Wie ich schon sagte«, seufzte Max, »ich habe keine 
Ahnung, was Samael wirklich zu erreichen hofft. Aber er ist 
unsterblich. Und solange er Eleanore von Uriel fernhält, hat 
er alle Zeit der Welt, seinen Plan - worin auch immer der 
besteht - erfolgreich umzusetzen.« 

»Du meinst also, er wird versuchen, die beiden zu 
trennen«, sagte Michael. »Auf der Gala.« 

»Nein.« Max schüttelte den Kopf. »Er wird es nicht 
versuchen. Wir reden hier von Sam. Er wird es schaffen!« 

»Dann kannst du nicht gehen«, verkündete Michael an 
Uriel gewandt. »Du solltest hier im Herrenhaus bleiben. Es 
ist der einzige Ort im gesamten Universum, an dem er keine 
Macht hat.« 

»Auf keinen Fall«, erklärte Uriel. »Ich werde nicht erlauben, 
dass wir seinetwegen zu Gefangenen werden.« 

»Du riskierst eine Menge, Uriel«, warnte Max. 

»Wir riskieren immer eine Menge, Max. Die Existenz an sich 
ist riskant. Das Leben ist ein Kampf - das weißt du.« Er hielt 
inne und sah auf Eleanore hinab. Er zog ihren Blick auf sich, 


und sie verlor sich in seinen eisgrünen Augen. »Und ich 
schulde Eleanore ein Kleid.« 

»Wie bitte?«, fragten Michael und Gabriel gleichzeitig. 

»Ich gehe mit Ellie einkaufen«, verkündete Uriel. »Ich habe 
heute Abend eine Verabredung, und eine Menge Leute 
verlassen sich darauf, dass ich auftauche. Das Geld ist für 
einen guten Zweck bestimmt, und ich habe es bereits 
versprochen. Versprechen sollten etwas wert sein, 
Gentlemen«, sagte er leise, aber voller Überzeugung. 
»Besonders uns.« 

Max seufzte wieder. »Was für ein Zeitpunkt, um damit 
anzufangen, deine Verantwortung ernstzunehmen. Aber es 
ist tatsächlich so, dass es unschöne Konsequenzen hätte, 
wenn du heute Abend nicht auftauchen würdest.« 

Michael und Gabriel sahen ihn empört an, als hätte er sie 
verraten. Der Hüter hob beschwichtigend die Hände. »Aber 
er hat doch recht. Die beiden können sich nicht für immer 
hier im Haus verkriechen.« 

»Nicht für immer, aber zumindest für eine gewisse Zeit!«, 
drängte Gabriel. 

Azrael hatte schon seit einer geraumen Weile nichts mehr 
gesagt, aber jetzt legte er den Kopf schräg und richtete 
seine goldenen Augen auf Uriel. »Was hattest du im Sinn?« 

Michael und Gabriel starrten ihren rätselhaften 
langhaarigen Bruder an. Er ignorierte sie und beobachtete 
Uriel mit unlesbarer Miene, während in seinen Augen Schalk 
und Neugier aufblitzten. 

»Na ja, hier ist offensichtlich Tag«, meinte Uriel langsam. 

»Fast schon Mittag«, präzisierte Azrael, und ein leises 
Lächeln spielte um seine Lippen. 

»Aber in Paris ist es Nacht.« 

Azraels Lächeln wurde breiter, und plötzlich blitzten seine 
Reißzähne auf. »Ah. Paris.« Der Erzengel grinste. »Wir waren 
schon viel zu lange nicht mehr dort.« 


Uriels Brüder wollten dem Ausflug nur unter der Bedingung 
zustimmen, dass sie ihn alle zusammen machten. Eleanore 
fühlte sich zerrissen. 


Einerseits wollte sie ein wenig Abstand von ihnen allen. Sie 
fühlte sich bedrängt und überwältigt, und sie wollte Zeit, um 
sich über einiges klar zu werden. Andererseits war sie 
dankbar für den zusätzlichen Schutz. Die Erzengel und ihr 
Hüter schienen ständig um sie herum zu sein. Sie fühlte sich 
wie ein Wolfswelpe in einem Rudel; die Jäger und Krieger 
stellten sich um sie herum auf, um sie zu beschützen. 

Sie war ihnen dankbar. Aber nicht, weil sie Angst davor 
hatte, dass Samael sie von der Herde trennen wollte. Nein. 
Während sie der Diskussion in dem unterirdischen Raum 
zugehört hatte, war ihr ein vollkommen anderer Gedanke 
gekommen. Sie war sich nicht sicher, ob einem der anderen 
Engel diese Möglichkeit eingefallen war, aber falls ja, hatte 
zumindest niemand etwas gesagt. 

Wenn Samael sie wirklich davon abhalten wollte, 
zusammen zu sein, dann konnte er das am einfachsten 
verhindern, indem er sie umbrachte. Sie waren bereits zu 
dem Schluss gekommen, dass Samael Uriel nicht tot sehen 
wollte - schließlich wollte der Gefallene den ehemaligen 
Racheengel als seinen Diener. Oder zumindest gingen alle 
davon aus, dass er das wollte. 

Allerdings gab es keinen Grund für Samael, Eleanore am 
Leben zu lassen. Er konnte nichts mehr dadurch gewinnen, 
dass er sie am Leben ließ. Und dieser Gedanke jagte 
Eleanore kalte Schauer über den Rücken. 

Sie stellte fest, dass sie Uriel nicht loslassen konnte. Nicht, 
dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Als sich wieder ein 
Portal des Herrenhauses geöffnet hatte, dieses Mal auf eine 
kleine Seitengasse im Herzen von Paris, hatte Uriel 
widerwillig Eleanores Hand freigegeben. Aber sie hatte sie 
schnell wieder mit beiden Händen umklammert. Und statt 
mit Überraschung, wie sie erwartet hatte, hatte er mit einem 
Lächeln reagiert. Er versuchte es zu verstecken, indem er 
sich abwandte, um sie durch die Offnung zu führen, aber sie 
hatte es gesehen. 

Er war glücklich. 

Zumindest das war gut. 


In Paris war die Sonne gerade erst untergegangen, aber die 
Novemberluft war ziemlich kühl. Die vier Erzengel und ihr 
Hüter hatten es hinbekommen, Eleanore wärmere Kleidung 
zu erschaffen, und natürlich hatte sie daraufhin gefragt, 
warum sie ihr nicht auch auf dieselbe Weise ein Kleid für die 
Gala verschaffen konnten. 

»Das macht nicht so viel Spaß«, hatte Azrael erklärt. 

»Und darum geht es nichts, fügte Uriel hinzu. »Ich schulde 
es dir.« 

Nachdem sie aus der Gasse getreten waren und eine halbe 
Stunde einfach damit zugebracht hatten, durch die Straßen 
der wunderschön erleuchteten Stadt zu schlendern, führte 
Max sie zu einer Bäckerei und bestellte mehrere gefüllte 
Teigtaschen für Eleanore, eine für sich und ein Sandwich mit 
einer Flasche Wein für Gabriel. Michael entschied sich für 
einen Apfel, während Azrael sich natürlich zurückhielt. 

»Du verpasst etwas«, erklärte ihm Max. 

Azrael lächelte nur und schüttelte neidlos den Kopf. 

»Ich bin hier aufgewachsen, wisst ihr«, meinte Max dann. 
Die Brüder rollten nur mit den Augen. »In einem kleinen 
appartement ein paar Blöcke in diese Richtung.« Er deutete 
die laternenerleuchtete Straße hinunter. »Ma mere hat 
dieselben brösiliennes und brioches au sucre gemacht.« Er 
schnupperte an der Pastete in seiner Hand und grinste. 

Eleanore war verwirrt, bis Uriel sich vorlehnte und sagte: 
»Max ist einfach nur Max. Das macht er überall.« 

Alle vier Erzengel sprachen scheinbar perfekt Französisch. 
Eleanore schwieg und starrte sie entgeistert an. 

Sobald sie etwas gegessen hatten und »Christopher 
Daniels« und sein Gefolge höflich ein paar europäische Fans 
vertrieben hatten, machten sie sich auf die Suche nach 
einem Kleid. Azrael setzte sich allein ab und verschwand in 
dem Pariser Wechsel von Laternenlicht und dunklen 
Schatten, als hätte er keine feste Gestalt. 

Eleanore wollte sich beeilen. Sie fühlte sich auffällig und 
verwöhnt, und sie machte sich ziemliche Sorgen wegen 
Sam, und zwar um sie alle. Aber Uriel bestand darauf, dass 


sie sich Zeit nahm, dass sie sich entspannte und sich etwas 
aussuchte, was sie wirklich liebte, egal, was es kostete. 

Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. 

Bald schon bemerkte sie wenig überrascht, wie Uriel auf Art 
der Vampire Einfluss auf sie nahm. Sie war fast wütend 
deswegen. Aber nur fast. Denn sobald ihre Nervosität 
nachgelassen hatte und ihre Brust sich nicht mehr anfühlte 
wie zugeschnürt, war sie hauptsächlich dankbar. Er musste 
gewusst haben, wie viel Angst sie hatte. Und es erwärmte ihr 
Herz zu wissen, dass sie ihm genug bedeutete, dass er ihr 
auf diese Weise half. 

Ihre Angst hatte ihren Magen krampfen lassen und ihr 
Kopfweh verursacht und überhaupt ihren ersten Ausflug 
nach Frankreich vollkommen ruiniert. Trotz ihres Lebens 
voller Ortswechsel hatte sie doch die USA noch nie 
verlassen, da ein Passantrag nur Aufmerksamkeit auf sie 
gezogen hätte. Und das hatten Eleanores Eltern um jeden 
Preis vermieden. 

»Dort.« 

Eleanore kam zum Stehen, ihr Handgelenk fest in Uriels 
Griff. Sie sah auf und entdeckte, dass sie vor einem 
Schaufenster angehalten hatten. Es gehörte zur Maison 
Lavande, und im Fenster befand sich nur ein einziges 
Kleidungsstück - ein Kleid. 

Tiefroter Satin. 

Eleanore starrte es sprachlos an. Auf keinen Fall würde sie 
dieses Kleid anprobieren - und noch weniger kaufen. Es war 
wahrscheinlich das fantastischste Kleid, das sie je gesehen 
hatte. Lavande war dafür bekannt, Mode für Auftritte auf 
dem roten Teppich zu schaffen, über die die Leute noch 
Monate später sprachen. Manchmal sogar Jahre. Und dieses 
Kleid war da keine Ausnahme. Tatsächlich schien es ihr, als 
müsste es die atemberaubendste Kreation der Welt sein. 
Und außerdem kostete es mehr als Eleanores Mini Cooper. 

»Auf keinen Fall«, flüsterte sie. Eigentlich sollten die Worte 
überzeugender klingen, aber ihr Hals war zu trocken. 


Gabriel und Michael betraten bereits den Laden, ohne im 
Geringsten auf Eleanores Einwand zu achten. Max 
schlenderte ein Stück die Straße entlang, um sich gegen 
einen Laternenpfahl zu lehnen. 

Uriel stand hinter Eleanore und beugte sich vor, um ihr ins 
Ohr zu flüstern. Sie konnte seine Wärme an ihrem Rücken 
spüren, als er sie sanft an sich drückte. »Doch«, sagte er. 
»Probier es zumindest mal an.« 

»Wahrscheinlich muss man es kaufen, wenn man es auch 
nur der Schaufensterpuppe abnehmen lässt.« 

»Quatsch.« Uriel schob sie auf die Tür zu. 

»Oder ich mache es kaputt, wenn ich es über den Kopf 
ziehe. Ich glaube, das ist Größe 32. Das passt mir überhaupt 
nicht.« 

»Rein mit dir.« 

»Sie mögen keine Amerikaner. Sie werden wahrscheinlich 
gar keiner Amerikanerin erlauben, dieses Kleid zu tragen.« 

»Nach dir«, sagte er und hielt ihr die Tür auf. 

»Ich wette, man muss berühmt sein, um da überhaupt 
reinzudürfen«, erklärte sie verzweifelt, als er einen Arm um 
ihre Hüfte legte und sie mit sanftem Druck in das Geschäft 
drängte. »Ich bin nicht berühmt!« 

»Ich schon.« Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Uriel 
ging vor, um sich dem Verkäufer zu stellen, einem kleinen 
Mann im Armani-Anzug mit stechenden schwarzen Augen, 
dünnen Fingern, Voreingenommenheit und Abneigung im 
Gesicht. Eleanore hasste ihn sofort. 

Aber als der Verkäufer Christopher Daniels erkannte, hellte 
sein Gesicht sich auf. Jetzt war er der Inbegriff von 
Freundlichkeit und bescheidener Unterwürfigkeit. Elitärer 
Schwachkopr. 

Nach einer kurzen Diskussion zwischen den beiden 
schenkte der Verkäufer Eleanore ein warmes Lächeln und 
eilte zum Fenster, wo er das Kleid vorsichtig von der Puppe 
entfernte, um es sich dann geübt über den Arm zu legen. Er 
trat zu Eleanore, und das Lächeln verblieb auf seinem 
Gesicht, auch wenn es seine Augen nicht mehr erreichte. 


»Wenn Sie mir bitte folgen würden, Miss, dann zeige ich 
Ihnen die Umkleide«, sagte er mit einem Akzent, der 
überraschenderweise ziemlich amerikanisch klang. Er ging 
davon, anscheinend zu einem Umkleideraum im hinteren 
Teil des Ladens, und Eleanore sah Uriel an. 

»Du siehst aus, als würdest du jeden Moment in Ohnmacht 
fallen, Ellie«, erklärte er ihr sanft und lächelte im Gegensatz 
zu dem Verkäufer ehrlich. 

»Muss ich wirklich?« 

»Nein«, sagte er, um sich dann wieder vorzulehnen und ihr 
ins Ohr zu flüstern: »Aber wenn du es nicht tust, 
hypnotisiere ich den Verkäufer, schicke meine Brüder raus 
und gehe mit dir da rein.« 

Eleanores Körper versteifte sich, erfüllt von einer Mischung 
aus Lust und Angst. 

Uriel hob den Kopf wieder ein wenig und sah ihr in die 
Augen. »Wenn ich so darüber nachdenke, sollte ich das 
vielleicht auf jeden Fall tun.« 

Eleanore schluckte schwer. »Ich gehe jetzt und probiere 
das Kleid an«, verkündete sie, wirbelte herum und 
durchquerte den Laden, um sich an dem Verkäufer 
vorbeizuschieben, der ihr die Tür aufhielt. 

»Ich habe dort neben der Couch auch ein Paar Schuhe für 
Sie bereitgestellt«, erklärte er. »Drücken Sie den Knopf, falls 
Sie meine Hilfe benötigen.« 

Dann schloss er die Tür und ließ sie allein. Sie drehte sich 
zu dem langen, luxuriösen roten Kleid um, das selbst auf 
einem Kleiderbügel elegant und perfekt aussah. /Ich bin 
allein mit einem Kleid, das ... Sie sah auf das Preisschild im 
Inneren des Kleides. Du liebe Güte! 

Sie ließ frustriert das Schild fallen und musterte sich selbst 
im Spiegel. /Ich sehe schrecklich aus, dachte sie. Meine 
Haare! Die feuchte Kälte von Paris hatte ihr Haar stärker 
gelockt, und es stand mehr ab als gewöhnlich. Ihre Nase und 
Wangen waren leicht gerötet, aber der Rest ihres Gesichts 
war zu bleich, besonders durch den Kontrast zu ihrem 


schwarzen Haar. Und ihre Augen sahen einfach riesig aus. 
Sie wirkte ein wenig wie ein Geist. 

Sie war sich sicher, dass sie diesem Kleid niemals gerecht 
werden konnte. 

»Zieh es an, Ellie«, befahl Uriel auf der anderen Seite der 
Tür. »Das ist die letzte Warnung.« 

»Ich ziehe das verdammte Kleid ja an!«, zischte sie zurück. 

Er lachte leise, tief und verheißungsvoll, dann konnte sie 
hören, wie seine Schritte sich durch den Flur entfernten. 


Uriel ging zurück in den vorderen Teil des Ladens. Gabriel 
sah von dem bequemen Ledersofa auf, auf dem er saß, 
während Michael am Ladentisch lehnte. Beide Männer 
lächelten, als sie Uriels Gesichtsausdruck sahen. 

»Mund halten«, sagte Uriel. 

»Kann ich den Herren etwas zu trinken anbieten?«, fragte 
der Verkäufer auf Französisch. »Ein Glas Romande Conti 
oder P&trus?« 

Gabriel stand auf, ging auf den Verkäufer zu und hielt erst 
vor ihm an, als klar war, wie weit er über ihm aufragte. Er 
war gute dreißig Zentimeter größer als der kleine Mann. Der 
Mitarbeiter sah zu ihm auf und war sich offensichtlich nicht 
sicher, ob er es als Anmachversuch auslegen oder lieber 
Angst bekommen sollte. Gabriel zog ein Bündel Banknoten 
aus der Innentasche seiner Lederjacke und zählte mehrere 
davon ab. Dann nahm er die Hand des Verkäufers - und 
klatschte ihm die Scheine in die Hand. »Bringen Sie etwas 
zu dem Mann im Anzug, der draußen an einem 
Laternenpfahl lehnt«, sagte er auf Englisch. 

Der Verkäufer schluckte schwer, und Uriel konnte sehen, 
dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er nickte schnell 
und stotterte: »J-ja, mein Herr. Sofort.« Er steckte die 
Scheine ein und griff dann hinter den Tresen, um eine 
Flasche guten, teuren französischen Weins und ein 
Kristallglas hervorzuholen. 

Uriel beobachtete, wie er nach draußen ging und die 
Glastür hinter sich zuschwingen ließ. Dann drehte er sich 
mit hochgezogenen Augenbrauen zu Gabriel um, der ihn 


allerdings gar nicht mehr beachtete. Sowohl er als auch 
Michael starrten mit großen Augen auf etwas, was sich 
offensichtlich hinter Uriel befand. 

Uriel drehte sich, um zu sehen, was sie so faszinierte. 

Eleanore hatte den Umkleideraum verlassen. Sie bewegte 
sich langsam, und das Licht glänzte auf dem scharlachroten 
Satin des Kleides. Sofort waren Uriels sämtliche Sinne 
gefesselt. 

Zu sagen, das Kleid hätte fantastisch ausgesehen, wäre 
eine unglaubliche Untertreibung gewesen. Uriel spürte 
sofort, wie seine Jeans enger wurden. Der Stoff umfloss 
Eleanore wie eine zweite Haut und stellte sofort klar, dass 
sein Sternenengel nichts darunter trug. Die Farbe war kräftig 
wie Blut - und wirkte auf ihrer hellen Haut unglaublich 
verführerisch. 

Der Rock schwang nur Zentimeter über dem Boden, aber 
ein langer Schlitz an der Seite enthüllte dem Betrachter 
Eleanores langes, schlankes Bein. Sie trug silberne Pumps, 
die geschickt so entworfen waren, dass sie an Bondage und 
Fesseln denken ließen. \ 

Ihre Schultern waren nackt, da die langen Armel des 
Kleides erst auf ihren Oberarmen ihren Anfang nahmen. Wie 
ein roter Teppich wies der Stoff auf ihre Schlüsselbeine und 
das Dekollete. 

Uriel konnte kaum atmen. Seine Brust wurde eng, als hätte 
jemand Eisenbänder darum gelegt. Er hörte, ohne es 
wirklich zu beachten, wie sich die Ladentür hinter ihm 
öffnete und jemand eintrat. 

»Mein Gott«, flüsterte der Verkäufer nach einem scharfen 
Luftholen auf Französisch. »Sie ist atemberaubend ...« 

Eleanore lächelte nervös und ließ ihre weißen Zähne 
aufblitzen. »Und?«, fragte sie bescheiden, während sie ihre 
Hand über den weichen Stoff gleiten ließ. »Wie sehe ich 
aus?« 

Uriel versuchte zu antworten, hatte aber die Sprache noch 
nicht wiedergefunden, als Michael sich hinter ihm zu Wort 


meldete. »Als könntest du tausend Schiffe aufs Meer 
treiben«, sagte er leise. 

»Oder zumindest einen anständigen Krieg verursachen, 
Mädel«, fügte Gabriel mit tiefer Anerkennung in der Stimme 
hinzu. 

»Dieses Kleid wurde für Sie gemacht«, schickte der 
Verkäufer mit einem hilflosen Achselzucken hinterher. »Es 
ist offensichtlich.« Jegliche Verachtung war aus seinem Blick 
und seiner Stimme verschwunden. 

Eleanore konnte kaum atmen. Es lag nicht daran, dass das 
Kleid zu eng gewesen wäre, auch wenn es sie wie eine 
zweite Haut umschloss. Es lag daran, wie alle sie ansahen. 
Und ihre Worte - sie hatte noch nie solche Komplimente 
gehört. Keine Frau hatte je solche Komplimente gehört, da 
war sie sich sicher. Daran lag es - und an der Tatsache, dass 
Uriel immer noch nichts gesagt hatte. Er starrte sie einfach 
nur an, und seine Augen waren so dunkel, dass sie fast 
schwarz schienen. Seine Pupillen hatten sich geweitet und 
wieder einmal das Grün seiner Iris verdrängt. 

Hunger, dachte sie, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich. 
In seinem Blick liegt Hunger. 

»Du bist wunderschön«, sagte er schließlich so leise, dass 
sie es kaum verstehen konnte. »Und jetzt zieh dieses Kleid 
aus.« 

»Genau«, sagte Gabriel hinter ihm und setzte sich in 
Bewegung. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir mal rausgehen.« 

Michael brauchte keinen weiteren Hinweis. Schnell ging er 
zur Tür und packte auf seinem Weg den überraschten 
Verkäufer am Ellbogen. 

»Warum?«, fragte Eleanore ebenfalls leise. Warum soll ich 
das Kleid ausziehen? 

Uriel kam einen Schritt näher, und ihr stockte der Atem, als 
die Tür des Ladens sich hinter den anderen schloss. Sie 
waren allein. »In diesem Kleid siehst du aus wie eine 
Göttin«, erklärte er ihr. »Ich würde es ungern beschädigen.« 
Wieder trat er einen Schritt vor, und der Abstand zwischen 


ihnen wurde immer kleiner. »Du musst es unbedingt jetzt 
sofort ausziehen.« 

Ellie fing an zu zittern. Bilder aus der vergangenen Nacht 
schossen durch ihren Kopf und sorgten dafür, dass sie heiß 
wurde und Feuchtigkeit sich zwischen ihren Beinen 
sammelte. Sie zitterte, aber nicht vor Angst, sondern vor 
Erwartung - köstlich und schrecklich zugleich. Sie hatte 
keine Ahnung, was sie sagen und tun sollte, und sie konnte 
ihm nicht entfliehen. »Aber das Fenster ...« 

Uriel beugte sich vor, hob sie mit einer schnellen 
Bewegung hoch und eilte mit ihr den Flur entlang. 

Zurück blieb nur der leere Laden. 
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Du machst mich nervös«, schimpfte Ellie, während sie 
unruhig gegenüber von Uriel auf dem Sitz hin und her 
rutschte. Es war Donnerstagabend, und sie saßen allein im 
Fond einer glänzenden schwarzen Stretch-Limousine; Max 
fuhr diesmal selbst. 

»Du warst auch vorher schon nervös.« 

»Auf jeden Fall machst du es schlimmer.« Eleanore drehte 
den Kopf in Richtung Fenster, schlug die Beine 
übereinander, löste sie wieder voneinander, um dann die 
Arme zu verschränken. »Hör auf, mich anzuschauen. Guck 
einfach aus dem Fenster.« 

Uriels tiefes Lachen erregte ihre Aufmerksamkeit. Ihre 
Augen schossen zu ihm, nur um festzustellen, dass ein 
breites Grinsen auf seinem Gesicht lag. »Nein, wirklich 
nicht«, sagte er mit einem Kopfschütteln. 

Eleanore schnaubte frustriert. Der Mann war unersättlich. 
Er hatte sie vor weniger als drei Stunden in Paris an der 
Wand genommen - womit sie nicht sagen wollte, dass ihr 
der Überfall nicht gefallen hatte -, und schon wieder 
brannten seine hungrigen Augen fast ein Loch in den Stoff 
ihres Kleides. 

Es half auch nicht gerade, dass, egal wie Eleanore sich auf 
dem Sitz zurechtsetzte, der provokative Schlitz in ihrem 
nagelneuen Lavande-Kleid ihm immer den Anblick ihres 
Beins bot. Er dagegen war von Kopf bis Fuß in Schwarz 
gekleidet - in schwarze Jeans, schwarze Motorradstiefel, ein 
langärmliges schwarzes Shirt und einen schwarzen 
Ledermantel - wie es zu einem Vampir passte. 

Und sie fühlte sich wie ein Vampirköder. 

Eleanore biss die Zähne zusammen, als eine Welle der 
Begierde sie überschwemmte. Sie zwang sich, aus dem 
Fenster auf die Neonreklamen zu starren, die neben dem 
Auto vorbeihuschten. Die Location, wo der Empfang 


stattfinden sollte, war das Quixotic World Theatre House in 
Dallas. Max hatte ihr erklärt, dass es ein im Gothic-Stil 
gehaltenes Gebäude war, komplett mit Fackelbeleuchtung, 
roter Fassade und schwarz-weißem Marmorboden. 
Anscheinend war es etwas Besonderes und das Ambiente 
absolut perfekt für Schauspieler von Vampirrollen und ihre 
begeisterten Fans. 

Der Saal war mit Tischen ausgestattet, aber es waren so 
viele Gäste anwesend, dass man auch den Platz davor und 
den Garten genutzt und sogar die Straße abgesperrt hatte. 
Damit gab es viel Platz für Samael und seine Männer, um 
sich zu verstecken. 

Sie konnten von überallher kommen. 

Max hatte deswegen beschlossen, dass es eine gute Idee 
wäre, früher zu kommen und sich das Ganze einmal genau 
anzusehen. Michael und Gabriel waren getarnt als Security- 
Leute vorgefahren, um das Personal des Hauses und die 
Presse-Teams einzuweisen und sich mit der Umgebung des 
Theaters vertraut zu machen. Azrael sollte das Ganze von 
einem Aussichtspunkt hoch oben über dem Chaos 
beobachten, wie es nur ihm möglich war. Er wollte sich einen 
Platz auf einem benachbarten Dach suchen. Zumindest ging 
Eleanore davon aus, dass er das gemeint hatte, als er 
erklärte, dass er ihre »Augen im Himmel« spielen wollte. 

Max hatte noch zusätzliche Männer angeheuert, um die 
Security-Präsenz in der Menge zu erhöhen. Ellie wusste 
genau, dass das gegen Samael und seine Handlanger nicht 
helfen würde, aber darum ging es auch nicht. Sunlight 
Cinematic, die Firma, welche die Rechte für Ausgleichende 
Gerechtigkeit hielt, hatte das Wohltätigkeits-Event überall 
angekündigt, als rechneten sie mit einer riesigen 
Menschenmasse. Es ging einfach darum, Arger zu 
vermeiden, wo immer er auch auftrat - und Max zumindest 
die Illusion zu vermitteln, er habe die Kontrolle über eine 
nahezu hoffnungslose Situation. 

Ellies Stimmung verfinsterte sich, und sie fragte sich, was 
genau Max und seine Erzengel vorhatten, falls Samael 


plötzlich wortwörtlich aus dem Nichts hinter ihr auftauchte 
und ihr einen magischen Dolch ins Herz rammte. 

Uber diese Sorge sprach sie mit Uriel. 

»Daran haben wir auch schon gedacht«, meinte er, »aber 
wir halten es für sehr unwahrscheinlich. Samael will dich 
nicht tot sehen.« 

»Wieso bist du dir da so sicher?« 

»Es ist ganz einfach«, erklärte er. »Wenn er dich tot sehen 
wollte, wärst du schon tot.« 

Dazu konnte Eleanore nicht mehr viel sagen. Sie konnte 
nur hoffen, dass er recht behielt. 

Uriel streckte die Hand aus, ergriff die ihre und drückte sie 
sanft. 

Das Auto bog um eine Ecke und rollte an eine Limousine 
heran, aus der die Passagiere gerade ausstiegen. Eleanore 
konnte sie durch das Fenster rechts von Uriel sehen. Einer 
war der Schauspieler, der Jonathan Brakes’ Gegenspieler 
darstellte. Das andere war die Schauspielerin, die Brakes’ 
Angebetete spielte. Beide gingen durch die Menge 
aufgeregter Fans, die rechts und links vom roten Teppich von 
roten Kordeln zurückgehalten wurden. 

»Ich kann das nicht«, sagte Ellie, obwohl sie nicht 
vorgehabt hatte, ihre Gedanken laut auszusprechen. Sie 
fühlte sich plötzlich vollkommen überwältigt von der Menge 
neben dem Auto. Und sie war sich nicht sicher, was ihre 
Rolle in diesem ganzen Theater war. 

»Doch, du kannst es«, sagte Uriel und drückte wieder ihre 
Hand. Dann blitzte der Schalk in seinen grünen Augen auf. 
»Außerdem möchtest du doch den Weltfonds für Frauen 
nicht um eine riesige Spende bringen, indem du jetzt einen 
Rückzieher machst und mich damit zwingst, ebenfalls nicht 
aufzutauchen, oder?« 

Eleanore wurde bleich. »Das ist die wohltätige 
Organisation, die mit der Gala heute Abend unterstützt 
wird?« 

Er nickte. 


»Himmel.« Eleanore verdrehte die Augen und fuhr sich 
nervös mit einer Hand über das Gesicht. Sie hatte Glück, 
dass sie ungeschminkt war, sonst hätte sie alles 
verschmiert. Dann seufzte sie und hauchte mit zitternder 
Stimme: »In Ordnung.« 

Die Glasscheibe, die den Fahrer vom Fond trennte, wurde 
heruntergefahren. Max drehte sich um, legte einen Arm über 
die Lehne und lächelte ihr aufmunternd zu. »Alles wird gut, 
Ellie. Wir halten ein Auge auf dich. Niemand wird dich auch 
nur berühren. Also, weißt du, was du tun sollst?« 

»Wenn wir aussteigen, werden Michael und Gabriel mich 
ins Gebäude begleiten, während Christopher Daniels da 
drüben Autogramme gibt und mit der Presse redet.« 

»Genau. Nicht, dass Mike oder Gabe es erlauben würden, 
aber wenn irgendwer versucht, dir Fragen zu stellen, bleib 
nicht stehen, um sie zu beantworten«, fügte Uriel hinzu. 

Eleanore gefiel das alles nicht. Ihr war klar, wie wichtig es 
war, Versprechen zu halten und wohltätige Organisationen 
zu unterstützen und all das, aber trotzdem war die Aktion 
fast schon Wahnsinn. Und bei der Vorstellung, aus dem Auto 
direkt in die Sicherheit des Gebäudes zu hasten, kam sie 
sich vor, als wäre sie das >Geheimnis< des berühmten 
Schauspielers. Sie hatte wenig Zweifel daran, dass die 
Menge zwei und zwei zusammenzählen und begreifen 
würde, dass sie die »Ellie Granger< sein musste, die über das 
Fernsehen um ein Date gebeten worden war. Sie würden 
zumindest von ihr erwarten, dass sie kurz anhielt und 
einmal lächelte, als wäre sie ein normaler Mensch. 

»Was wirst du ihnen erzählen, Uriel?«, fragte sie. »Wenn sie 
dich über mich ausfragen?« 

»Er wird ihnen erzählen, dass du eine alte, sehr 
kamerascheue Freundin bist, und sich dann schnell 
weiterbewegen«, informierte Max sie kurz angebunden. 
»Schau nur einfach, dass du so schnell wie möglich in das 
Gebäude kommst.« 

Uriel seufzte. »Okay.« 


Max drehte sich wieder um, als das Auto vor ihm sich vom 
Randstein löste und er den freigewordenen Platz einnehmen 
konnte. Uriel lehnte sich zurück und ließ widerwillig 
Eleanores Hand los. Sofort ballte sie die Hände zu Fäusten 
und vergrub ihre Fingernägel in ihren Handflächen. 

»Showtime«, flüsterte Uriel mit einem Blick auf das 
Gedränge vor den Fenstern. Das Auto hielt an, und ein 
großer Mann in Smoking und weißen Handschuhen Öffnete 
die Tür der Limousine. 

Uriel trat zuerst heraus. Als die Menge sofort vollkommen 
ausflippte, kämpfte er gegen den Drang, sich die Finger in 
die Ohren zu stopfen. Sein Hörvermögen als Vampir war 
noch besser; das Geschrei war ihm unerträglich. Aber er 
kleisterte sich ein Lächeln ins Gesicht und nahm sich eine 
Minute Zeit, um seinen Fans zuzuwinken. Dann drehte er 
sich zum Auto um und streckte Ellie seine Hand entgegen. 

Ellie starrte ihn nur mit vor Anspannung glasigen Augen 
an. Dann schluckte sie schwer. Er konnte es hören, trotz der 
tobenden Menge. Er war einfach so sehr auf sie eingestellt. 

»Ellie, nimm meine Hand, Liebes«, sagte er leise und 
hoffte, dass seine Stimme einen Teil ihrer Angst lindern 
würde. Sie sah ihm in die Augen, und wieder wurde ihm klar, 
wie sehr er sie liebte. Und als hätte sie diese Liebe in seinen 
Augen gesehen, lächelte sie tapfer und nahm seine Hand. 

Seine Finger schlossen sich schützend, besitzergreifend um 
ihre, und er zog sanft, um ihr vom Rücksitz zu helfen. Als 
ihre langen, nackten Beine und der Saum ihres 
fantastischen roten Kleides ins Blitzlichtgewitter der 
Kameras und auch ins Sichtfeld der Fans kamen, 
verstummte die Menge für einen Moment. Er konnte es 
verstehen. Sie war eine Göttin. Ein stolzes Lächeln legte sich 
auf seine Lippen. 

Langsam richtete sie sich neben ihm auf, und ihre 
dunkelblauen Augen huschten über die Gesichter in der 
Menge. Sie bewunderten sie. Er konnte hören, wie schnell 
die Herzen um sie herum schlugen, hörte das Aufkeuchen, 
sah die aufgerissenen Augen. Ellie war ebenfalls nicht 


immun gegen die Aufmerksamkeit; sie wurde unter den 
Blicken rot, und er fühlte, wie sie sich verspannte. 

Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist 
wunderbar.« 

Als er sich wieder von ihr löste, standen Michael und 
Gabriel vor ihnen, beide wie Sicherheitsleute gekleidet. 
»Komm mit, Mädchen«, sagte Gabriel, während er und 
Michael sie in ihre Mitte nahmen und Uriel widerwillig ihre 
Hand freigab. 

Das erstaunte Schweigen der Menge wich einem leisen 
Flüstern, dann wurden die ersten Fragen geschrien. Sie 
richteten sich an jeden von ihnen - Christopher Daniels, die 
»wunderschöne Frau in Rot« und selbst an ihre Bodyguards. 
Sobald Max das Auto ebenfalls verlassen hatte, wurden auch 
ihm Fragen entgegengeschleudert. 

Natürlich antwortete niemand. Michael nahm sanft Ellies 
Ellbogen, und Gabriel schob sie vorwärts. Uriel bemerkte, 
dass sie am Anfang ein wenig unsicher ging, aber sie zwang 
pflichtbewusst ein Bein vor das andere und schaffte es, 
ungefähr die Hälfte des roten Teppichs hinter sich zu 
bringen, bevor etwas sich in der Luft bewegte. 

Uriel fühlte es eine halbe Sekunde, bevor es geschah. 

PENG. Ein Schuss, laut und klar. Kein anderer Laut auf der 
Erde war damit vergleichbar. 

Eine unheimliche Stille legte sich über die Menge, und Ellie 
war sofort von einer Wand aus Muskeln umgeben. Eine 
Zehntelsekunde später schrie jemand auf. Der Schrei wurde 
aufgegriffen, als ein zweiter Schuss erklang. 

Uriel eilte zu ihr, packte Eleanore, und sie keuchte auf, als 
er sie auf die Arme nahm und mit übernatürlicher 
Geschwindigkeit auf die Tür des Gebäudes vor ihnen 
zurannte. 

Er dachte nicht klar. Er handelte einfach nur. Sein Körper 
hatte sich in ein reines Instrument seines Instinktes 
verwandelt. Seine Gefährtin war in Gefahr; er musste sie 
beschützen. Draußen roch er Blut und den bitteren Gestank 
der Angst. Adrenalin erfüllte die Luft. Weitere Schüsse 


erklangen, und die Atmosphäre füllte sich mit noch mehr 
Blut und Angst. Uriels Brüder blieben neben ihm, während 
er blitzschnell auf das Theater zuhielt. 

»Woher kommen die Schüsse?«, fragte Michael. 

»Ich weiß es nicht«, gab Gabriel zurück. 

»Uriel, setz mich ab!« Eleanore vergrub ihre Fingernägel in 
den Muskeln seines Oberarms, als sie durch die Tür und die 
Dunkelheit dahinter eilten. Sie hatte die Augen vor 
Entsetzen aufgerissen. »Jemand ist verletzt! Ich kann es 
fühlen!« 

Uriel stellte sie hinter einem Tisch in einer Nische mit 
beiden Füßen auf den Boden, und zusammen gingen sie in 
die Hocke. Michael und Gabriel trennten sich von ihnen und 
verschwanden in verschiedene Richtungen. »Du kannst da 
nicht raus«, erklärte er ihr. 

»Es ist mehr als einer!« Ihre Stimme klang schrill. 

Sie war verzweifelt; er sah es an ihren 
zusammengebissenen Zähnen und dem Glitzern in ihren 
Augen. Uriel wusste, dass mehrere Leute angeschossen 
worden waren. Das war klar. Und die Witterung verriet ihm, 
dass sie jung waren. Zwei Frauen, ein Mann. 

»Sie sterben, Uriel!« 

Auch damit hatte sie recht. Er konnte ihren Herzschlag 
hören, konnte ihn von dem der anderen, wild schlagenden 
Herzen um sie herum unterscheiden, weil ihr Herz ohne das 
Blut, das es brauchte, um es durch den Körper zu pumpen, 
immer langsamer wurde. 

»Michael!«, brüllte Uriel und fragte sich, wohin genau sein 
Bruder verschwunden war. Er und Gabriel waren 
wahrscheinlich draußen, um herauszufinden, wer da 
geschossen hatte. 

Aber Uriel hatte kein gutes Gefühl dabei. Er wusste, dass 
die Schüsse aus mehreren Richtungen gefallen waren. 

Außerdem wusste er, dass Samael nichts damit zu tun 
hatte. Schusswaffen waren nicht der Stil des Gefallenen. 
Samael hatte auf jeden Fall etwas für diesen Abend geplant, 


aber wer auch immer diese Schützen waren, sie waren ihm 
zuvorgekommen. 

Uriel, ist Eleanore in Sicherheit? 

Azrael sprach zu ihm. Er wusste wahrscheinlich schon, dass 
es ihr gut ging, da er auf die Herzschläge lauschte. Aber er 
wollte eine Verbindung herstellen. 

Es geht ihr gut. Aber sie will die Verletzten heilen. Wer 
wurde getroffen? 

Zwei Teenager-Mädchen und ein Kameramann. Allerdings 


Weitere Schüsse fielen. 

Uriel wurde nicht schlau aus dem Lärm vor dem Eingang. 
Die ersten Leute begannen, nach drinnen zu flüchten, um 
sich dort in den Waschräumen zu verkriechen oder sich 
hinter Tische zu werfen, so wie Uriel und Eleanore es getan 
hatten. 

Az, wer, verdammt noch mal, schießt da? 

Ich sehe niemanden. Keine Bewaffneten, keine Waffen. Die 
Kugeln kommen aus dem Nichts. Azraels mentale Stimme 
war so ruhig wie gewöhnlich, aber trotzdem hörte Uriel 
einen frustrierten Unterton heraus. 

PENG! 

Dieses Mal erklang der Schuss innerhalb des Gebäudes - 
und Uriel schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie 
eine der Frauen, die in den Innenraum geeilt waren, über 
einem Tisch zusammenbrach. Ihr eigenes Blut war vor ihr da 
und breitete sich auf dem Tischtuch aus. 

Der Schütze war jetzt im Inneren des Theaters. 

Uriel sah von der gestürzten Frau zu Eleanore, die sich 
bereits erhob, um dem Opfer zu Hilfe zu eilen. Rasch packte 
er ihren Arm und riss sie wieder neben sich zu Boden. »Ellie, 
nein!«, schrie er. 

»Uriel, lass mich um Himmels willen los. Sie wird sterben, 
wenn ich sie nicht heile!« 

In diesem Moment begriff Uriel. Geschossen wurde wahllos 
und bösartig, und die Schüsse waren übernatürlichen 
Ursprungs. Sie schienen von niemand Bestimmtem 


auszugehen, und es gab keine logische Erklärung dafür, 
dass sie überhaupt fielen. Erreicht wurde mit ihnen gar 
nichts. 

Es sei denn, jemand versuchte, Ellie mit ihren Heilkräften 
dazu zu bringen, sich von ihren Beschützern zu trennen, 
und sie dadurch auszulaugen, dass sie so viele Leute wie 
möglich heilen musste. 

O mein Gott, dachte er, und absolutes Entsetzen stieg in 
ihm auf. Wer auch immer das tut, ist hinter Eleanore her. 

Er wusste, was er zu tun hatte. Wenn er für ihre Sicherheit 
sorgen wollte, dann war das seine einzige Möglichkeit. Er 
konnte nur hoffen, dass sie ihm vergeben würde. 
Irgendwann. 

»Es tut mir so leid, Ellie«x, sagte er. Er hatte sehr leise 
gesprochen und war sich nicht sicher, ob sie ihn über die 
Schreie und das Heulen der Sirenen hinweg gehört hatte. 
Bitte vergib mir. 

Eleanore fragte mit zusammengebissenen Zähnen und 
Augen, die ständig wieder zu der Verletzten huschten: 
»Uriel, was soll ich dir verg...« 

Er erlaubte ihr nicht, die Frage zu Ende zu bringen. 
Stattdessen streckte er blitzschnell seine Hand aus und 
packte ihr Haar. Er riss sie in seine Umarmung und 
gleichzeitig ihren Kopf zurück, sodass ihre Kehle freilag. 
Seine Reißzähne schossen in seinen Mund ein, und schon 
einen einzigen Herzschlag später hatte er sie in ihrem Hals 
vergraben. 

Diesmal machte er sich nicht die Mühe, ihr Vergnügen zu 
bereiten. Darum ging es nicht. Diesmal musste sie die 
Schmerzen fühlen, und nur die Schmerzen. Es musste 
wehtun, in jedem Sinn des Wortes. Das war wahrscheinlich 
ihre letzte Hoffnung. 

Eleanores schlanker Körper erstarrte in seinen Armen, und 
Uriel brach das Herz. Er fühlte es; einen wirklichen Schmerz 
tief in seiner Brust. Sie schrie nicht einmal. Wenn man 
echten Schmerz empfindet, kann einem das den Atem 
verschlagen, sodass man einfach nicht mehr schreien kann. 


Bitte vergib mir, wiederholte er verzweifelt und schickte 
den Gedanken wieder und wieder in ihren Geist, obwohl er 
wusste, dass er das nicht sollte. Es wäre besser für sie 
gewesen, wenn er keinerlei Gefühle zeigte, keinerlei Reue; 
wenn er einfach nur nahm und nichts zurückgab. Er musste 
sie wirklich verletzen, wenn er wollte, dass ihr Vertrag mit 
Samael sich einschaltete. Aber auch wenn er sich dazu 
bringen konnte, ihr Fleisch zu durchstoßen und sie fast 
auszusaugen, konnte er sich sein Flehen nicht versagen. 

Ich liebe dich, beteuerte er ihrem Geist, ihrer Seele. Vergib 
mir. 


Samael, der gerade vor dem Spiegel seine 
Manschettenknöpfe zurechtgerückt hatte, drehte sich 
überrascht um, als die Luft in seinem Schlafzimmer anfing 
zu flimmern und zu summen. Die Vibrationen waren 
irgendwie vertraut - feminin. 

Das kann nicht sein, dachte er. Aber diesmal hatte er 
unrecht. 

Er drehte sich zu dem riesigen Bett um, wo die 
schimmernde Luft sich senkte, verschob und dann in grellem 
Weiß aufblitzte. Als das Licht nachließ, lag eine bewusstlose 
junge Frau auf der schwarzen Satindecke. Sie trug ein 
scharlachrotes Kleid, das noch betonte, wie bleich ihre Haut 
war. 

»Ellie«, flüsterte er. 

Er eilte zum Bett und sah auf ihren reglosen Körper hinab. 
Sie schien nicht zu atmen, aber an ihrem Hals drang noch 
Blut aus zwei schrecklichen, tiefen Wunden. Ihr 
Lebenselixier wurde langsam aus den Einstichwunden 
gepumpt und von der Decke unter ihr aufgesogen. 

Das bedeutete, dass ihr Herz immer noch schlug. 

Samael ging neben dem Bett in die Knie und umfasste ihr 
Kinn. Sanft drehte er ihr Gesicht zu sich und betrachtete 
ihre geschlossenen Lider. Ihre langen Wimpern lagen auf 
ihren Wangen auf. Sie wirkte unschuldig. 

Er legte seine Handfläche auf ihre Brust, schloss die Augen 
und konzentrierte sich. Eine seltene und unglaubliche Macht 


glitt sanft von seinem Körper in den ihren. Sie heilte die 
Verletzungen an ihrem Hals, die zerstörte Arterie und 
ersetzte sogar das Blut, das sie verloren hatte. Nicht alle 
Engel konnten Blut erzeugen. Um genau zu sein, konnte nur 
Samael das. Er besaß viele Kräfte, die den anderen 
Erzengeln vorenthalten waren. 

Dann lehnte sich der Gefallene zurück, und sobald er 
fühlte, wie ihr Puls langsam und gleichmäßig unter seiner 
Hand schlug, zog er sich zurück. 

Es war sehr lange her, dass Samael sich die Mühe gemacht 
hatte, jemanden von der Schwelle des Todes zu retten. Und 
doch erschien es ihm jetzt, bei Eleanore Granger, 
vollkommen natürlich. Einen Sternenengel wie sie nicht zu 
heilen wäre undenkbar gewesen. Tatsächlich war es 
vollkommen inakzeptabel, sie überhaupt so schrecklich zu 
verletzen, und er konnte einfach nicht verstehen, warum 
Uriel es getan hatte. 

Für einen Moment beobachtete er ihren Schlaf und ließ 
seinen Blick von ihrem Gesicht über ihren langen, eleganten 
Hals zu ihrem Dekollete gleiten - und weiter über den 
schlanken, wunderbaren Körper. Dann sah er ihr erneut ins 
Gesicht. Mit plötzlicher Entschlossenheit drang sein Geist in 
ihr Gehirn ein, um ihre Erinnerungen zu durchforsten, ihre 
Gedanken und die Vorgänge der letzten paar Stunden zu 
betrachten. Alles, um herauszufinden, warum Uriel sie 
angegriffen hatte. 

Als er die Schüsse hörte, ihre Angst spürte und das 
gesamte Chaos durch Ellies Augen betrachtete, verstand 
Samael. 

Jetzt ergab es einen Sinn. 

Uriel hatte sie nicht verletzt, weil er es wollte. Und er hatte 
nicht die Kontrolle verloren, wie Samael zu Anfang vermutet 
hatte, als er Eleanore in diesem roten Satinkleid gesehen 
hatte. Sondern Uriel hatte sie angegriffen, um sie zu retten. 
Er hatte gewusst, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihre 
Abmachung mit Samael einzuhalten. Er kannte Samael - 
und war daher davon ausgegangen, dass der Vertrag 


insgeheim und sorgfältig verklausuliert vorsah, dass sie in 
dem Moment, in dem Uriel ihr wehtat, auf magische Art 
verschwinden würde. 

Zu Eleanores Glück hatte Uriel mit dieser Annahme recht 
behalten. 


Uriel fiel ein wenig nach vorn, als Eleanore plötzlich 
schimmerte und aus seinen Armen verschwand. Dann 
drückte er sich wieder an die Wand hinter dem Tisch und 
zwang sich zur Ruhe. 

Sie war jetzt bei Samael. Und obwohl er Samael nicht 
weiter vertraute, wusste Uriel doch, dass sie bei dem 
Gefallenen in diesem Moment sicherer war als irgendwo 
sonst auf der Welt. 

Uriel brauchte einen Moment, um die schwindelerregende 
Kraft zu zügeln, die in ihm aufstieg, nachdem er sich an 
Eleanores Blut gütlich getan hatte, und dann wechselte er 
vollkommen in den Vampirmodus. Von nun an bewegte er 
sich so schnell, dass sein Körper für die Leute um ihn herum 
nur noch verschwommen wahrnehmbar war. Er sprang auf 
die Füße und sah sich nach vertrauten Gesichtern um. 

Unzählige Menschen waren in das Gebäude gerannt und 
drängten sich um die Toiletten, um den Schüssen zu 
entkommen, die scheinbar von überall kamen. Jemand hatte 
die verletzte Frau von dem Tisch gehoben und 
beiseitegetragen. Dem Geräusch ihres Herzschlages nach zu 
schließen, lebte sie noch. Aber wahrscheinlich nicht mehr 
lange. 

Die Sirenen vor der Tür kamen näher. Einige Leute in der 
Menge waren vollkommen hysterisch. Andere wirkten wie 
unter Schock und starr vor Schreck. 

Uriel konzentrierte sich und schickte einen telepathischen 
Ruf an seine Brüder und den Hüter aus. Es folgte ein kurzes 
Schweigen, in dem Uriel sich zum ersten Mal seit 
zweitausend Jahren allein fühlte - und fürchtete, dass seine 
»Familie< nicht länger existierte. Aber dann spürte er eine 
vertraute Berührung in seinem Geist, und das allumfassende 
Entsetzen löste sich auf. 


Ich bin hier, Uriel, sagte Azrael. Du hast im Hinblick auf 
Eleanore richtig gehandelt. Ich fürchte, wir kämpfen hier 
gegen eine Macht, die wir nicht so einfach besiegen können. 

Das ist unmöglich, erwiderte Uriel, während er durch den 
Raum sauste und an zwei Reportern vorbei, die rechts und 
links der Tür an der Wand kauerten, nach draußen eilte. 

So ist es aber, sagte Azrael. Michael und Gabriel sind 
bereits gefallen. 

Uriel blieb stehen. Ihm stockte der Atem, bis er glaubte zu 
ersticken, während seine Welt zusammenbrach. 

Wie bitte? 

Max musste sie zurück ins Herrenhaus bringen. Ich weiß 
nicht, ob unsere Feinde ihnen dorthin folgen können, aber 
ihm blieb keine andere Wahl. Diese Männer sind nicht 
menschlich, und wir sind noch nie zuvor jemandem wie 
ihnen begegnet. 

Wo bist du?, rief Uriel, während in ihm unbändiger Zorn 
und Angst kämpften. Er verstand das nicht. Nichts war 
mächtiger als ein Erzengel. Nichts! 

Doch Azrael antwortete nicht. 

Wieder rief Uriel nach ihm. 

Und wieder hörte er nichts. Die Angst kehrte zurück. 

Uriel blieb mitten in dem abgesperrten Bereich vor dem 
Theater stehen und drehte sich um die eigene Achse. 
Überall um ihn herum hatten sich die Leute fallen lassen, als 
die ersten Schüsse erklangen. Einige waren verletzt. Manche 
waren angeschossen, andere waren von den panischen 
Menschen niedergetrampelt worden. Die Sirenen hatten das 
Theater jetzt fast erreicht. Vielleicht würden die Verletzten 
überleben. 

Plötzlich durchfuhr ein grässlicher Schrei Uriels Körper und 
Geist. 

Uriel! 

Es war Azrael, und es war eine Warnung - und ein Hilferuf. 

Wieder erklang ein Schuss, und diesmal fand die Kugel ihr 
Ziel in Uriels Brust. 


Der Einschlag war unglaublich brutal. Uriel war in der 
Vergangenheit schon oft angeschossen worden. Er hatte 
unzählige Kriege überlebt. Er war von Speeren und Pfeilen 
getroffen worden, hatte Gewehrschüsse und Granaten 
überlebt, hatte Gehirnerschütterungen, gebrochene 
Knochen und jede andere Verletzung überstanden, die 
Menschen ihm zufügen konnten. 

Aber kein Mensch hatte jemals eine solche Waffe 
geschaffen. Uriel sah an sich hinab, um festzustellen, dass 
seine gesamte Brust jetzt mitternachtsschwarz war. Er fühlte 
sein Herz - schwer und kalt und ... falsch. Dann sah er, wie 
sein Körper schimmerte und sich verschob. Ihm war 
schlecht. 

Ihm war noch nie schlecht gewesen. Nicht so. Er beugte 
sich vor, um sich zu übergeben, aber nichts geschah. 
Stattdessen fiel er unter den verängstigten Blicken seiner 
einst so bewundernden Fans auf Hände und Knie. 

Er versuchte zu atmen, aber seine Lungenflügel wollten 
sich nicht bewegen. Sein gesamter Torso hatte sich in eine 
unbewegliche Masse verwandelt. Als hätte man ihn 
versteinert. Die Welt drehte sich ihm vor Augen und 
verschwamm an den Rändern. Er fiel auf die Seite und 
starrte zu den Straßenlaternen und den Sternen empor. 

Dann schob sich das gut aussehende Gesicht eines Mannes 
in sein Blickfeld. Er lächelte auf Uriel hinab - und 
verschwand, als Uriel schwarz vor Augen wurde. 


20 
De 


Ein Hämmern. 

Das Geräusch war tief und langsam und klang irgendwie 
hohl, und es umgab Uriel von allen Seiten. Im Moment 
bestand seine Welt nur daraus - aus diesem Geräusch. 
Wieder erklang es. Und wieder. 

Und dann war das Geräusch plötzlich nicht mehr das 
Einzige, was er wahrnahm. Da war auch ein entferntes, 
rötliches Licht, das leicht pulsierte. Einmal. Zweimal. 
Dreimal. Vier. 

Dann kam die dritte Wahrnehmung hinzu. Als sie auftrat, 
wünschte sich Uriel sofort, er könnte zurückkehren in eine 
Welt, die nur aus Ton und Bild bestand. 

»Tut weh, oder?« 

Die Stimme war so laut, dass sie in Uriels Ohren 
wiederhallte und sein Hirn erfüllte. 

Er versuchte zu sprechen, aber er konnte nicht. Er konnte 
nichts von seinem Körper fühlen außer seiner Brust, und 
diese bestand nur aus höllischen Schmerzen. 

»Ich weiß«, fuhr die Stimme fort. »Ein unangenehmer 
Nebeneffekt dieser Splitterwaffen ist, dass sie ihre Opfer 
selten umbringen. Für denjenigen, der getroffen wurde, wäre 
der Tod die erstrebenswertere Perspektive.« 

Halt den Mund, dachte Uriel. Die Stimme des Mannes trieb 
ihn in den Wahnsinn. Oder vielleicht war es auch der 
Schmerz. Seine Brust löste sich langsam aus ihrer 
Versteinerung, und er fühlte sich, als wäre er fast ertrunken 
und könnte nun nach Luft schnappen. Der Moment, als seine 
Lunge sich bewegte und nach so langer Zeit wieder Luft 
aufnehmen konnte, war so intensiv, dass er fast wieder 
bewusstlos geworden ware. 

»Keine Sorge«, sagte der Mann. »Es ist fast vorbei.« 

Er hatte recht. Uriel hasste es, dass er recht hatte - wer 
auch immer er war. Er hasste die Tatsache, dass der Fremde 


wusste, was hier geschah, und offensichtlich das Heft in der 
Hand hatte. Das machte Uriels Leiden nur noch schlimmer. 

»In ungefähr dreißig Sekunden wirst du wieder reden 
können, was gut ist, da ich dir einige Fragen zu stellen 
habe.« Er hörte ein Schaben, als würde jemand ein 
Möbelstück über einen Betonboden ziehen. Dann erschien 
statt des pulsierenden roten Glühens, das Uriel durch seine 
geschlossenen Lider wahrgenommen hatte, ein helles 
weißes Leuchten. 

Jetzt konnte er fühlen, dass er gefesselt war. Seine 
Handgelenke lagen in Armfesseln, und das Metall schnitt 
ihm in die Haut. Im Moment allerdings war der Schmerz 
nicht stark genug, um das Pulsieren in seiner Brust zu 
überdecken. 

Er atmete langsam durch, und mit jedem Atemzug, der 
seine Lunge füllte, wurde er sich seiner Position deutlicher 
bewusst. Er lag nicht, sondern befand sich in der Vertikalen. 
Seine Stiefel berührten den Boden nicht. Sein gesamtes 
Gewicht zog an den Fesseln um seine Handgelenke. 

Sie taten jetzt ein wenig mehr weh, während seine Lunge 
und sein Herz ein bisschen weniger schmerzten. 

»Lässt der Schmerz nach?s, fragte der Mann. 

Uriel wusste, dass man eine Antwort von ihm erwartete; es 
war ein Test, um herauszufinden, ob er schon wieder 
sprechen konnte. Aber er war seinem Entführer gegenüber 
nicht gerade kooperativ eingestellt, also schwieg er. 

»In Ordnung. Ich gehe einfach davon aus, dass du wieder 
sprechen kannst.« 

Das Licht wurde greller, und Uriel musste heftig blinzeln. 
Seine Augen waren jetzt offen; Licht flutete hinein, ließ 
seine Sicht verschwimmen und erzeugte einen neuen, 
stechenden Schmerz in seinem Kopf. Seine Zunge war 
trocken und fühlte sich übergroß an. Und wieder war ihm 
schwindelig. Für einen Erzengel war das ein vollkommen 
neues und sehr unangenehmes Gefühl. 

Er dachte an die Waffe, die sie - wer auch immer sie waren 
- gegen ihn und seine Brüder eingesetzt hatten. Wer zur 


Hölle konnte ihnen das angetan haben? 

»Wie viele von deiner Art gibt es deines Wissens auf der 
Erde?«, fragte der Mann. 

Inzwischen konnte Uriel die vage Silhouette seines 
Entführers erkennen. Er war groß und muskulös; in der 
Dunkelheit erinnerte seine Gestalt an Azrael. Sein Haar war 
schwarz, aber kurz geschnitten. Hätte Uriel raten müssen, 
hätte er gesagt, dass dies der Mann war, der sich vor dem 
Theater über ihn gebeugt hatte. 

Uriel ignorierte den Mann weiterhin und konzentrierte sich 
stattdessen auf seinen Körper. Er konnte gar nicht anders, da 
er bekam, was ein Mensch wahrscheinlich als heftige 
Migräne bezeichnet hätte. Obwohl er selbst noch nie eine 
gehabt hatte, war sie einfach zu erkennen. Der Schmerz 
durchfuhr die rechte Seite seines Hirns, und es gab nicht 
viele Arten von Kopfweh, die so sehr wehtun konnten. 

»Ich hatte gedacht, wir wären allein hier«, fuhr der Mann 
fast freundlich fort. Er sprach jetzt leiser, und seine Stimme 
klang sanfter, als würde er in Erinnerungen schwelgen. »Wir 
waren so lange allein. Dann kam Eleanore ... und jetzt du.« 

Uriel konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Augen 
zu öffnen, als der Mann die Lehne des Metallstuhls vor sich 
ergriff, ihn umdrehte und sich so auf den Stuhl setzte, dass 
er die Arme über der Lehne verschränken konnte. »Also 
frage ich dich noch mal: Wie viele von euch gibt es?« 

»Milliarden«, antwortete Uriel, der beschloss, dass dieser 
Mann ihn mal konnte. »Milliarden und Abermilliarden.« 
Seine Stimme brach, als sein Körper ihn für die Anstrengung 
des Sprechens mit Schmerz bestrafte. 

Sein Entführer lachte. Es klang tief und ehrlich amüsiert. 

»Ich nehme an, dass die anderen drei bei der Gala deine 
Kameraden waren«, sagte er, ohne auf Uriels bissigen 
Kommentar einzugehen. »Und anhand der Beschreibungen 
wage ich sogar, ihre Namen zu erraten - und deinen.« 

Er stand auf, und Uriel konnte ihn jetzt besser sehen. Er 
war tatsächlich so groß wie Azrael, gute eins neunzig, und 
es schien, als wäre er um die dreißig Jahre alt. Er wirkte stark 


und hart und hatte eine Ausstrahlung, die Uriel an einen 
fleischgewordenen Dolch denken ließ. 

Er trug Kampfstiefel, schwarze Armee-Tarnhosen und ein 
schwarzes T-Shirt, das eng an Armen und Brust anlag. Weder 
seine Kleidung noch irgendetwas an seinem Körper verriet, 
für wen er arbeitete oder wo auf der Welt Uriel sich gerade 
befand. 

Der Mann umrundete den Stuhl und stellte sich vor Uriel, 
der an ein großes, metallenes X gekettet war. Es war nicht 
aus normalem Eisen und auch nicht aus Stahl; Uriel hatte 
bereits versucht, das Metall zu verwandeln, zu verdrehen 
oder mit seinem Geist zu brechen. Aber seine 
übernatürlichen Kräfte waren nutzlos. 

»Ihr seid die vier Favoriten, stimmt’s?« 

Uriel machte sich nicht die Mühe zu antworten. 

Der Mann sprach unverdrossen weiter. »Der Blonde war 
Michael«, erklärte er und sah Uriel direkt an. 

Uriel bemerkte, dass seine Augen seltsamerweise genauso 
blau waren wie Michaels. Sie ähnelten ihnen auf 
unheimliche Weise. 

»Der Liebling des Alten Mannes ist leicht zu erkennen. Er 
strahlt eine Ernsthaftigkeit aus, die schon fast komisch ist.« 
Die Miene des Mannes war amüsiert - kein bösartiges 
Grinsen, sondern ein kleines, aufrichtig erheitertes Lächeln. 

Uriel konnte erkennen, dass dieser Mann unglaubliches 
Charisma hatte. Seine blauen Augen leuchteten, und er 
wirkte charmant und intelligent. Uriel ging davon aus, dass 
er der Anführer war. Er hatte allerdings keine Ahnung, 
wovon. 

»Der mit dem schottischen Akzent ist wahrscheinlich 
Gabriel. Der Bote des Alten Mannes wäre der Einzige, der 
sich einen erkennbaren Akzent zulegen würde. Und das 
macht den Dunklen, der uns solchen Arger gemacht hat, 
nach dem Ausschlussprinzip zu Azrael.« Der Mann wandte 
den Blick ab, verschränkte die Hände hinter dem Rücken 
und fing an, langsam in dem metallverkleideten Raum auf 
und ab zu gehen. 


Inzwischen war Uriel wach genug, um seine Umgebung 
aufzunehmen. Keine Fenster. Eine Tür. Alles bestand aus 
demselben Metall wie das Kreuz, an das er gekettet war. Ein 
Tisch. Ein Stuhl. Eine gleißend helle Lampe - und sein 
schwarz gekleideter Gefängniswarter. 

»Und du bist natürlich der Racheengel. Oder sollte ich 
sagen, der frühere Racheengel?« Er drehte sich um und 
schenkte Uriel ein wissendes Lächeln, das zugleich erschöpft 
wirkte. »Das stimmt doch, Uriel?« 

Es folgte ein angespannter Moment, in dem keiner von 
ihnen sprach und ihre Blicke eigentlich hätten brennen 
müssen. 

»Wer bist du?«, fragte Uriel schließlich. Er konnte seine 
Neugier einfach nicht mehr kontrollieren. 

Der Mann ignorierte die Frage. »Wie ist sie uns heute 
Abend entkommen?«, fragte er. Seine Stimme klang 
angestrengt; die Frage war ihm offensichtlich sehr wichtig. 
Uriel schluckte, obwohl es ihm in seiner trockenen Kehle 
wehtat, und dachte an die schrecklichen Dinge, die er 
seinem Sternenengel angetan hatte. Wenn dieser Mann 
nicht wusste, was geschehen war, dann gab es vielleicht 
noch Hoffnung. Es war möglich, dass er nichts von Samael 
wusste. 

»Ich hatte nicht erwartet, dass du es mir verrätst«, sagte 
der Mann. »Aber ich nehme an, dass es etwas mit einer ihrer 
Fähigkeiten zu tun hat. So muss sie uns auch in Rockdale 
entkommen sein.« 

Uriel stutzte. Rockdale? Wovon redet er denn jetzt? 

»Sie ist in der Tat eine erstaunliche Frau. Es gibt so viel, 
was wir von ihr lernen könnten.« 

»Wer zur Hölle bist du?«, fragte Uriel wieder, nur dass er 
diesmal vor Wut fast knurrte. Die Schmerzen ließen seine 
Stimme noch schärfer klingen, und er fühlte sich, als wäre er 
auf seine reinen Instinkte reduziert. Er musste wissen, wer 
sein Feind war. 

Damit er ihn später umbringen konnte. 


Der Wunsch nach Rache für die Gräueltaten, die dieser 
Mann vor seinen Augen begangen hatte, wuchs immer mehr. 
Uriel hatte sich schon lange nicht mehr so gefühlt. 

Der Mann kniff leicht die Augen zusammen. Für eine Weile 
beobachtete er Uriel schweigend, als müsste er genau über 
seine Antwort nachdenken. Dann atmete er kurz ein, seufzte 
und lehnte sich mit verschränkten Armen an den 
Metalltisch. Er starrte auf den Boden. »Wir haben keinen 
offiziellen Namen«, sagte er mit einem Achselzucken. »Man 
könnte sagen, als wir entstanden, hat er geübt. Ich bin 
gewissermaßen ein Rohentwurf.« Er lachte bitter, und Uriels 
Magen verkrampfte sich, während seine Welt wieder aus den 
Fugen geriet. Er schien instinktiv zu wissen, was jetzt folgte. 

»Der Alte Mann hat in euch etwas gesehen, was er in mir 
nicht finden konnte. Und auch nicht in meinen Brüdern. Wir 
sind unvollständig, wir alle. Nicht ganz richtig. Ich war der 
Erste.« 

Uriel schluckte und befeuchtete sich die trockenen Lippen. 
»Der erste ... was?« 

»Der erste Erzengel. Bei uns hat er es versucht - aber bei 
euch ist es ihm gelungen. Wir wurden entsorgt.« Er sah sich 
um und deutete mit der Hand um sich, als meinte er damit 
die gesamte Welt. »Hierhergeschickt.« Er legte den Kopf ein 
wenig schräg. »Sag mir - was ist bei euch der Grund? Wir 
hatten Gerüchte gehört, dass ihr vier auf die Erde 
gekommen seid. Aber wir hatten es als Geschwätz abgetan. 
Bis jetzt.« 

Uriel konnte kaum fassen, was er gerade gehört hatte. Es 
gab andere Erzengel? Es hatte sie schon vor ihm und seinen 
Brüdern gegeben? Unvollkommene Erzengel? 

Entsorgt? 

Es war unglaublich. Der Alte Mann hatte Lilith bestraft, 
indem er sie auf die Erde schickte. Und er hatte die 
Sternenengel auf die Erde geschickt, um sie zu schützen. 
Uriel und seine Brüder hatten sich entschieden, ihnen zu 
folgen und sie zu suchen. Samael hatte seinerseits 
beschlossen, wiederum ihnen zu folgen. Aber der Alte Mann 


hatte nie jemanden entsorgt. So war er nicht. Eigentlich 
nicht. 

Oder? 

Und noch etwas konnte Uriel einfach nicht begreifen. Wieso 
sollte der Alte Mann einen Rohentwurf brauchen? 

»Wie nennst du dich?«, fragte er. 

»Kevin.« Der Mann lachte leise. »Zumindest im Moment. 
General Kevin Trenton«, verkündete er cool. »Aber einst war 
ich als Abraxos bekannt.« 

Kevin ... Uriel war schlichtweg entgeistert, als die 
Erinnerungen durch seinen Kopf schossen: Eleanore, die mit 
ihm neben der Garagentür im Herrenhaus stand und ihm 
von ihrem ersten Schwarm erzählte Ein Junge an der 
Straßenecke. Ein Junge mit schwarzen Haaren und blauen 
Augen ... groß und stark. Ein Junge namens Kevin. 

Kevin Trenton. 

Himmel, dachte er. »Du bist der Junge, in den Ellie sich in 
der Highschool-Zeit verliebt hat. Der Junge an der 
Straßenecke«, presste er hervor. Aber wie konnte das sein? 
Wenn das, was dieser Mann sagte, wahr war, dann war erein 
Erzengel. Erzengel waren niemals jung. 

»Du warst ein Junge ...« Er verzog das Gesicht, als ein 
scharfer Stich in seiner Brust ihm den Atem nahm. 

Kevin lachte leise. »Es ist schön zu wissen, dass sie SO 
positive Erinnerungen an mich hat. Meinst du, ich könnte 
vielleicht so ausgesehen haben?« 

Es folgte ein kurzes Aufblitzen, wie eine schnelle, gräuliche 
Raumzeitveränderung. Uriel verlor Trenton für einen Moment 
aus den Augen. Als er wieder erschien, stand nicht länger 
der große, breitschultrige Mann vor ihm, sondern ein 
Teenager. Er war immer noch groß, aber weniger muskulös, 
und sein Gesicht zeigte eine jugendliche Unschuld, die so 
gar nicht zu den Tätowierungen auf seinen Armen passen 
wollte. 

Er kann seine Gestalt verändern, dachte Uriel, und mit 
jedem Moment wurde ihm mulmiger zumute. O verflixt ... 

Wieder blitzte es, und Kevin war erneut ein Erwachsener. 


Es war zu viel für Uriel. Zu viel an Informationen, zu viel 
Macht, zu viele schlechte Nachrichten. Dies war keine 
menschliche Auseinandersetzung - kein Krieg, kein Kampf, 
kein Raub, keine Vergewaltigung, mit denen er es seit 
Tausenden von Jahren zu tun hatte und von denen er 
wusste, wie man damit umging. Das hier war etwas 
vollkommen anderes. Kevin und seine Männer schienen fast 
unbesiegbar. Wenn sie alle waren wie ihr Anführer, dann 
waren sie quasi Erzengel mit magischen Waffen, die sogar 
die himmlischen Heerscharen in die Knie zwingen konnten. 

Er konnte das alles einfach nicht verarbeiten. Und er wollte 
es auch nicht versuchen. Im Moment fühlte er den Puls in 
seinen blutenden Handgelenken, während die Muskeln in 
Armen und Brust schmerzten. Er hatte keine Ahnung, was 
mit seinen Brüdern geschehen war oder ob sie überhaupt 
noch lebten. Und Eleanore war bei Samael - allein das war 
schon zu viel, um es zu schlucken. Er war nicht in der 
Stimmung, über die Philosophie der Schöpfung 
nachzudenken und darüber, warum in diesem vollkommen 
verwirrenden Universum etwas geschah oder nicht geschah. 

Es gab nur eine Sache, deren er sich sicher war, die er 
verstanden hatte: seine Liebe zu Eleanore und die Tatsache, 
dass dieser Mann vor ihm aus irgendeinem Grund hinter ihr 
her war. 

»Was willst du von ihr?« 

Kevin dachte kurz darüber nach. Dann stieß er sich vom 
Tisch ab, schob die Hände in die Taschen seiner Tarnhose 
und nahm seine Wanderung durch den Raum wieder auf. 
»Meine Art besitzt eine Menge nützlicher Talente.« Er sah 
über die Schulter zu Uriel zurück und lächelte. »Wie du 
sehen kannst.« 

Er drehte sich um und fuhr fort: »Ein Teil dessen, was dem 
Alten Mann Angst gemacht hat, war die schiere Menge an 
Macht, die er uns gegeben hatte.« Er hielt einen Moment 
inne, dann sprach er weiter. »Allerdings konnten wir noch 
nie heilen. Ich bin davon überzeugt, dass ich dir nicht 


erklären muss, was für eine wunderbare Kraft es ist, Wunden 
und Krankheiten heilen zu können. Selbst für uns.« 

Wieder hielt er inne, drehte sich um und starrte an die 
Wand neben Uriel. 

Uriel fragte sich, was er anstarrte, bis Kevin die Hand aus 
der Tasche zog und auf die Wand deutete Die 
Metalloberfläche fing an, Wellen zu schlagen, als wäre sie 
aus Wasser. Uriel konnte nicht verhehlen, dass er tatsächlich 
beeindruckt war. 

Die silbergraue Wand verschwand. Als die schimmernde 
Oberfläche sich beruhigt hatte, sah man stattdessen wie 
durch ein Fenster einen Spielplatz. 

Mehrere Kinder drehte sich auf einem kleinen Karussell und 
klammerten sich an den Metallstangen fest. Auf einer 
Schaukel, nicht weit entfernt, schaukelte allein ein kleines 
Mädchen. Sie hatte tiefschwarzes Haar und helle Haut. Sie 
schien nicht älter zu sein als vielleicht sechs oder sieben, 
aber selbst in diesem Alter erkannte Uriel sie als seinen 
Sternenengel. 

»Vor zwanzig Jahren ging ich zufällig über einen Spielplatz. 
Die Kinder dort bemerkten mich nicht. Und das hier habe ich 
gesehen.« 

Uriel beobachtete durch das Fenster in die Vergangenheit, 
wie eines der Mädchen auf dem Karussell die Metallstange 
losließ, an die es sich bis jetzt geklammert hatte. Sofort 
wurde es durch die Fliehkraft nach außen geschleudert, 
landete hart auf der Seite und rollte noch ein paar Meter 
über den Boden. 

Die anderen Kinder schrien, und das Karussell wurde 
langsamer, weil sie alle versuchten, es anzuhalten und 
abzusteigen. Das kleine Mädchen blieb bewegungslos im 
Gras liegen. 

Und dann sprang Eleanore Granger von ihrer Schaukel und 
rannte zu ihm. 

Uriel wusste, was nun folgen musste. 

Eleanore kniete sich neben das reglose Kind, legte ihre 
Hand auf seinen Rücken und schloss ihre großen blauen 


Augen. Schon nach ein paar Sekunden bildete sich um ihre 
Hand ein warmes Glühen, das sich ausbreitete, während die 
anderen Kinder wie erstarrt hinter ihr standen und nur 
zusahen. 

Uriel fragte sich, wo ihre Eltern waren. Hätten sie es mit 
angesehen, hätten sie sie sicherlich davon abgehalten. 

Das verletzte Kind rollte sich herum, und Eleanore hob die 
Hand und setzte sich auf die Fersen zurück. Die zwei Kinder 
unterhielten sich einen Moment, aber sie sprachen zu leise, 
als dass Uriel sie hätte verstehen können. 

»Das kleine Mädchen fragt sie, ob sie ein Engel ist«, sagte 
Kevin. Er ließ die Szene noch ein paar Sekunden laufen, 
dann schwenkte er wieder die Hand, und das Bild löste sich 
auf. 

»Was hast du mit ihr vor?« 

»Das hängt davon ab«, gab Kevin sorglos zurück. »Uns 
wäre es lieber, wenn sie sich uns anschließt und ihre DNA 
auf natürlichem Wege weitergibt. Eine neue Art von Wesen, 
die eine Mischung aus unseren und ihren Kräften aufweist, 
könnte niemand aufhalten.« 

In diesem Moment verstand Uriel, dass Abraxos keine 
Ahnung hatte, dass auch Michael heilen konnte. Soweit 
Kevin Trenton informiert war, besaß nur Ellie diese Macht. 
Und der General hatte vor, mit ihr ins Bett zu gehen - und 
seinen Männern dasselbe zu erlauben -, in der Hoffnung, 
dass sie diese Gabe genetisch weitergeben konnte. 

Uriel hatte sich noch nie in seinem Leben so sehr 
gewünscht, jemanden umzubringen. 

»Falls das nicht klappt, können wir ihr die DNA auch direkt 
aus dem Körper extrahieren und damit experimentieren, bis 
wir die gewünschten Ergebnisse erzielen.« 

Uriel stellte sich vor, wie Eleanore gefesselt und mit Nadeln 
in den Armen auf einem harten Krankenhausbett lag, und 
wusste, dass es sie zerstören würde. 

Kevin starrte auf die Stelle, an der sich soeben noch 
Eleanores Vergangenheit abgespielt hatte, und sagte: »Sie 
ist kein Erzengel. Das zumindest weiß ich.« Er wandte sich 


Uriel zu und starrte ihn mit blauen Augen an, die vor 
Intensität fast glühten. »Also, was ist sie?« 

»Du kannst mich mal«, presste Uriel hervor und riss wieder 
an seinen Metallfesseln. Seine Anstrengungen sorgten nur 
dafür, dass sie sich tiefer in sein Fleisch gruben und er mehr 
Blut verlor. 

»Falls du »beißen< meinst, scheint das jetzt deine Aufgabe 
zu sein«, meinte Kevin. »Du scheinst irgendeine Art von 
Verwandlung durchgemacht zu haben.« Er grinste und 
zeigte dabei strahlend weiße Zähne. »Hat dir deine 
Hollywood-Rolle so gut gefallen?« 

Uriel antwortete nicht. Stattdessen versuchte er, in den 
Kopf dieses Mannes einzudringen, doch der Zugang war 
versperrt. Er bemühte sich, ihn per Telekinese gegen die 
Wand zu werfen, aber es funktionierte nicht. Er versuchte, 
ihn in eine kleine Amphibie zu verwandeln. Aber Kevin blieb 
Kevin, während Uriel müde wurde. 

»Es ist in Ordnung.« Kevin winkte ab und kam langsam auf 
Uriel zu. »Ich glaube, ich kann erraten, was sie ist.« 

Uriel hielt den Atem an. 

»Sie ist ein Sternenengel, oder?« 

Dieses Mal war es eine Frage, aber Uriel hatte nicht vor, zu 
antworten. Doch er wusste, dass sein Schweigen genug der 
Bestätigung war. 

»Das hatte ich mir gedacht.« Kevin nickte und lächelte ein 
seltsames, ein wenig trauriges Lächeln. »Ich habe durch eine 
Art ... himmlischen Flurfunk von ihrer Existenz erfahren.« Er 
lachte ein tiefes, ehrliches Lachen. »Glaub mir einfach, wenn 
ich dir sage, dass Erzengel nicht die einzigen Wesen sind, 
die der Alte Mann auf der Erde entsorgt hat.« 

Das Lachen verklang, und Kevin wurde wieder ernst. Er 
begegnete Uriels Blick und kniff die Augen zusammen. »Ich 
gehe davon aus, dass du der Meinung bist, sie gehöre dir.« 

Uriel biss die Zähne zusammen. »Daran besteht kein 
Zweifel.« 

»Ach nein?« Kevin wirkte nachdenklich. »Ich habe sie 
getroffen, lange bevor du sie das erste Mal gesehen hast. 


Vollkommen zufällig. Wer sagt, dass sie nicht eigentlich mir 
bestimmt ist?« 

»Du fantasierst.« 

Wieder lachte Kevin. »Vielleicht. Aber du und ich wissen 
beide, dass der Alte Mann nicht die mächtigste Kraft im 
Universum ist. Nur dass ich weise genug bin, es zuzugeben, 
während du dich der Erkenntnis immer noch stur 
verweigerst.« Er wandte sich ab, ging zum Tisch und lehnte 
sich wieder daran, um erneut die Hände entspannt in die 
Hosentaschen zu stecken. 

»Nein, Uriel. Die Schicksalsgöttinnen sind stärker. Und der 
Alte Mann hat schon früher Fehler gemacht.« Wieder 
richtete er seinen Blick auf Uriel. »Aber es spielt auch keine 
Rolle. Meine Männer und ich brauchen Eleanore. Daher habe 
ich vor, meine Theorie an ihr zu testen, jetzt, da ich weiß, 
was sie wirklich ist. Schließlich«, er lächelte sein 
umwerfendes Lächeln, und Uriel musste an seinen Co-Star in 
Ausgleichende Gerechtigkeit denken - denjenigen, der 
seinen Feind spielte -, »war ich ihr erster Schwarm.« 

»Fass sie an, und ich schwöre bei allem, was unheilig ist, 
dass ich dich umbringen werde.« 

»Aber natürlich.« Kevin hielt einen Moment inne, dann 
schüttelte er den Kopf. »Glaubst du denn wirklich, dass ich 
dich lange genug am Leben lasse, dass du ein Konkurrent 
oder gar eine Bedrohung für mich sein kannst?« 

Uriel fühlte, wie seine Augen brannten. Sein Sichtfeld 
wurde rot. 

»Du lebst nur noch, weil ich dich brauche, um an sie 
heranzukommen.« Kevin stand auf und schlenderte zu der 
Metalltür, die sich mit einem Klicken öffnete, als er näher 
kam. »Wenn ich Eleanore Granger in meinen Händen habe, 
wirst du nicht mehr gebraucht.« 

Er zog die Tür auf, trat hindurch und schloss sie hinter sich. 
Uriel ließ seinen Kopf gegen das metallene X fallen, an das 
er gekettet war, und schloss vor Schmerz die Augen. 


Max beobachtete, wie Michael sich auf der Couch auf einen 
Ellbogen stützte und heftig blinzelte, um klar sehen zu 


können. Dasselbe hatte Azrael vor einer Stunde getan. Der 
ehemalige Todesengel war der stärkste der vier; sein Körper 
war als Erster geheilt, aber es war kein schöner Anblick 
gewesen. 

Gabriel, der zweimal von einer der seltsamen Waffen in die 
Brust getroffen worden war, musste erst noch aufwachen. Er 
lag immer noch bewegungslos und scheinbar leblos auf der 
zweiten Couch im großen Wohnzimmer. 

Max Gillihan hatte sich niemals zuvor solche Sorgen um 
seine Schützliinge gemacht wie jetzt. Uriel war 
verschwunden. Eleanore war bei Samael. Und Gabriels Brust 
war schwarz wie die Nacht und hart wie Stein. Max machte 
sich ehrliche Sorgen, ob der Himmelsbote sich jemals wieder 
bewegen würde. 

Max kniete sich neben Michael und zog seinen Blick auf 
sich. »Kannst du mich hören?« 

Michael verzog das Gesicht und hob eine Hand, weil er 
nicht sprechen konnte Dann krümmte er sich 
schmerzerfülltt.e. Azrael hatte ebenfalls schreckliche 
Schmerzen durchlitten; es schien normal zu sein, wenn man 
aus dem scheußlichen Zustand aufwachte, in den die Waffen 
einen versetzten. Diese Waffen töteten nicht. Sie 
versteinerten einen nur, oder zumindest taten sie etwas, 
was dem sehr ähnlich war. 

Michael stöhnte aus tiefster Kehle, dann verwandelte sich 
das Stöhnen in ein wütendes Knurren. Azrael war ebenfalls 
außer sich vor Zorn gewesen. Keiner der Erzengel war 
besonders begeistert davon, bei dem Angriff besiegt worden 
zu sein. 

»Wer zur Hölle ...« 

»Wir wissen es nicht«, antwortete Azrael ruhig. Er war 
inzwischen vollkommen geheilt und stand im Durchgang 
zwischen Speise- und Wohnzimmer. Seine große, breite 
Silhouette war dunkel vor dem sanften Licht hinter ihm. 
»Aber wer auch immer es war - sie haben Uriel gefangen 
genommen.« 

Michaels Augen schossen zu ihm. 


»Michael, geht es dir gut genug, um Gabriel zu heilen?« 
Max wollte keine Zeit mehr verschwenden. Michael war der 
Einzige unter ihnen, der heilen konnte, und Gabriel schien 
sich nicht von allein zu erholen. Vielleicht war es ja nur eine 
Frage der Zeit, aber es war genauso möglich, dass das 
Verstreichen der Zeit ihn endgültig aus dieser Welt reißen 
würde. Max wollte lieber auf Nummer sicher gehen. 

Michael sah über Max’ Schulter auf seinen bewusstlosen 
Bruder. 

»Seine Verletzungen sind schlimmer als unseres, warf 
Azrael ein. 

Langsam setzte Michael sich auf. Er schwitzte vor Schmerz. 
Dann schloss er die Augen, atmete angestrengt ein paarmal 
durch und stellte sich auf die Beine, um taumelnd die paar 
Schritte zur anderen Couch zu bewältigen. Dann fiel er 
neben Gabriel auf die Knie. 

»Gabe ...«, keuchte er, als er Gabriels Hemd hochschob, um 
die geschwärzte Brust freizulegen. Es sah schlimm aus - als 
wäre Gabriel eine Skulptur von Michelangelo aus schwarzem 
Marmor; die Statue eines Erzengels, nicht der Erzengel 
selbst. 

»Nein«, flüsterte Michael, schloss die Augen und schüttelte 
den Kopf. Dann presste er seine rechte Handfläche auf die 
steinharte Brust seines Bruders. Max beobachtete, wie er 
sich auf die Fersen setzte, um sich zu konzentrieren. 

Das warme Licht, das unter seiner Handfläche aufleuchtete, 
wurde von einem sanften Glühen zu einem strahlenden, 
grellen Blitz. Als es schließlich verschwand, war Michael 
vollkommen erschöpft in sich zusammengesackt. 

Gabriels Brust dagegen war nicht länger schwarz - und, 
noch besser, sie bewegte sich langsam. 

Er atmet, dachte Max mit unendlicher Erleichterung. 

Es war offensichtlich, dass Michael die Kräfte verlassen 
hatten. Er hatte noch nie solche Mühe aufwenden müssen, 
um jemanden zu heilen. Er war weiß wie die Wand, atmete 
langsam und war nur noch ein Häufchen Elend. Quasi 
wieder bewusstlos. Aber er hatte seinen Bruder geheilt. 


»Du hast es geschafft.« Max atmete auf und merkte erst in 
diesem Moment, dass er die Luft angehalten hatte. Er eilte 
zur Couch und kniete sich neben die beiden Brüder. »Er 
atmet.« Er legte eine Hand um Gabriels Handgelenk und 
fühlte den Puls. Endlich. 

Es war, als wäre Gabriel von den Toten auferstanden. 

Max richtete seine Aufmerksamkeit auf Michael, der noch 
nicht wieder gesprochen hatte. Seine Augen waren immer 
noch geschlossen, und er hielt den Kopf gesenkt. 

»Geht es dir gut?«, fragte Max. 

Die Antwort war ein kurzes, abgehacktes Nicken. 

»Jemand kommt«, sagte Azrael dann. Der Vampir-Erzengel 
bewegte sich elegant auf den Türbogen zu, der zum Foyer 
und damit zur Eingangstür führte. »Es ist Samaels Diener, 
fügte er hinzu, bevor er durch den Durchgang verschwand. 

»Was?«, fragte Max beunruhigt. Er stand auf und eilte nach 
einem letzten besorgten Blick auf Michael und Gabriel hinter 
Azrael her. 

Az erreichte die Tür, packte den Knauf und zog sie auf. Auf 
der Türschwelle stand Jason, Samaels rechte Hand. Max 
konnte ihn nicht ausstehen. Von außen betrachtet war er ein 
recht gut aussehender Mann um die dreißig. Aber Max 
wusste, wie anders es unter der attraktiven Fassade aussah. 

»Ich werde weder ein Blatt vor den Mund nehmen noch Zeit 
verschwenden«, sagte Jason mit hinter dem Rücken 
verschränkten Händen. Wie immer war er makellos 
gekleidet, trug einen Armani-Anzug und eine Krawatte, die 
dem Blau seiner Augen schmeichelte. »Ihr wisst bereits, dass 
Miss Granger bei uns ist. Mein Herr und Meister Samael 
möchte den Sternenengel hierherbringen. Im Licht der 
aktuellen Ereignisse hat er das Gefühl, es gäbe eine Menge 
zu besprechen.« 

»Er weiß, was geschehen ist«, bemerkte Azrael. 

Jason nickte. »In der Tat. Und ich denke, ihr werdet seinem 
Kooperationsangebot zustimmen.« 

»Was für ein Zufall«, erklang eine raue, geschwächte 
Stimme hinter Max. Der drehte sich um und entdeckte im 


Türbogen hinter sich Michael, der sich an die Wand lehnte. 
»Sammy ist ja so gut darin, denen Hilfe zu gewähren, die 
seinen Preis zahlen können.« 

Jason sah Michael an und hielt dem Blick stand. Das 
gegenseitige, von Hass geprägte Misstrauen war nur zu 
deutlich zu erkennen. 

»In diesem Fall, Michael«, seufzte Max, »hat Samael 
vielleicht recht. Wir kämpfen gegen etwas, wogegen wir uns 
nicht verteidigen können und was wir noch weniger 
verstehen. Und sie haben Uriel.« 

»Was genau wünscht dein Meister?«, fragte Azrael. Er war 
immer derjenige, der am schnellsten zur Sache kam. 

»Er möchte die Erlaubnis, das Herrenhaus zu betreten. 
Wenn ihr dem nicht zustimmen wollt, ist er auch bereit, euch 
an einem Öffentlichen Ort zu treffen. Wenn ihr euch 
allerdings für diese zweite Möglichkeit entscheidet, seid 
euch bewusst, dass das weitere Vorgehen vielleicht nicht so 
geheim und geschützt sein wird, wie ihr euch es wünschen 
würdet.« 

»Hurensohn«, flüsterte Michael, schloss die Augen und fuhr 
sich schwach mit einer Hand durch das blonde Haar. 

»Dem stimm’ ich verdammt noch mal zu«, erklang eine 
weitere barsche Stimme. Michael und Max drehten sich um 
und sahen, wie Gabriel sich von der Wand abstieß, an der er 
sich offenbar auf seinem Weg zum Foyer abgestützt hatte. 
Er wirkte unendlich erschöpft, war unglaublich bleich, und 
seine silbergrauen Augen leuchteten in seinem Gesicht, als 
hätte er Fieber. Auf seiner Stirn stand ein dünner 
Schweißfilm, seine wirren schwarzen Locken waren 
schweißverklebt. »Vergesst nich’, der Idiot hat Ellie. Und wir 
stehen etwas gegenüber, was sich anfühlt wie die 
Beulenpest in Patronen.« 

»Du siehst schrecklich aus«, meinte Michael. 

»Ich brauch’ was zu trinken.« 

Max wandte sich von den zwei Erzengeln ab und wieder 
Jason zu. »Wir haben keine Wahl. Wann möchte er sich gem 
treffen?« 


»jetzt«, gab Jason einfach zurück. »Ihr müsst ihn nur 
einladen.« 

Max’ Augen schossen zu Azrael. »Samael muss eingeladen 
werden? Wie ein Vampir?« 

Azraels Mundwinkel zuckten einen Moment. »Die Menschen 
haben die Mythen durcheinandergebracht.« 

»Wie lange würde diese Einladung gelten?«, fragte Max 
ihn. 

»Eine Nacht«, erklärte Azrael. »Wahrscheinlich auch den 
dazugehörigen Tag.« 

Max seufzte, drehte sich wieder um und bedachte Jason mit 
einem harten Blick. »Die Einladung gilt für deinen Meister - 
nicht für dich.« 

»Das ist okay«, erklang eine weitere Stimme hinter der 
Gruppe im Foyer. Michael und Gabriel richteten sich sofort 
alarmiert auf und wirbelten herum, um sich dem 
Eindringling im Wohnzimmer zu stellen. 

»Er braucht keine Einladung von euch«, sagte Samael. Er 
saß auf einem der Ledersessel, die Beine locker an den 
Knöcheln übereinandergeschlagen. Sein anthrazitfarbener 
Anzug sah aus wie der Inbegriff der Perfektion. 

»Das ging schnell«, flüsterte Max. 

Samael lächelte wissend. Blitze zuckten in den Tiefen 
seiner stürmischen Augen. Einen Moment später erschien 
Eleanore neben ihm. Sie trug immer noch das rote Satinkleid 
und wirkte wie eine Göttin, die reinste Verlockung. 

»Eleanore!«, riefen alle Erzengel gleichzeitig. Michael und 
Max eilten auf sie zu. 

»Hey, Max, Jungs«, sagte sie ernst. »Michael, Gabriel, Az - 
es geht euch gut.« Sie schien erleichtert, aber daneben 
sprach ihre Miene auch von Schuldgefühlen. Sie spielte 
nervös an ihrem Kleid herum. 

»Ellie, das war nicht dein Fehlers, erklärte Michael ihr sofort 
und ergriff ihre Hände. Tränen benetzten ihre bleichen 
Wangen. 

»Du darfst dir auf keinen Fall selbst Vorwürfe deswegen 
machen«, stimmte Max zu. 


»Doch, das muss ich«, flüsterte sie mit gesenktem Blick. 
»Diese Männer sind hinter mir her. Und sie haben euch alle 
verletzt, und ... jetzt haben sie Uriel.« Ihre Stimme brach, 
und Michael zog sie in seine Arme. 

»Das geht nicht zufällig auf dein Konto?«, fragte er 
anklagend, während er Samael über Eleanores Schulter 
hinweg böse anstarrte. 

Samael zuckte unschuldig mit den Achseln. »Im Gegenteil. 
Ich habe bereits versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie 
keine Schuld trifft. Wenn ich irgendwem die Verantwortung 
dafür zuschieben wollte, dann wahrscheinlich dem Alten 
Mann.« 

»Oh, jetzt fängt das schon wieder an.« Gabriel verdrehte 
die Augen und ließ sich in einen zweiten Sessel fallen. 
Offensichtlich war selbst das Stehen zu anstrengend für ihn. 

Jason verschwand von der Türschwelle des Herrenhauses, 
um einen Augenblick später in einem grünlichen Blitz hinter 
Samaels Sessel wieder zu erscheinen. Niemand war 
sonderlich überrascht. Samael hatte seinen Diener ins Haus 
geholt. 

Azrael schloss ruhig die Tür und schloss sich der 
Versammlung im Wohnzimmer an. »\Worüber möchtest du 
sprechen?«, fragte er mit vollkommen ausdruckslosem 
Gesicht. 

Samael richtete seinen Blick auf den dunklen Erzengel. 
»Während Eleanore sich erholt hat, habe ich ihre Gedanken 
gelesen und ihre Erinnerungen durchsucht.« 

Niemand war von diesem Geständnis überrascht, doch alle 
im Raum spannten sich an und verrieten damit, dass es sie 
irritierte. 

»Es scheint, als hätte eine Gruppe von Männern Eleanores 
Weg durch Texas verfolgt, während du und ich auf dem 
Friedhof unser Scharmützel hatten.« Samael verschränkte 
die Hände über dem Bauch und sprach weiter: »Ich weiß 
nicht, wer sie sind. Aber anscheinend hatten sie sie auf 
einem Parkplatz vor einem Supermarkt aufgespürt, bevor sie 
ihnen entkam und es schaffte, auf den Friedhof zu fliehen.« 


Eleanore löste sich langsam von Michael und fuhr sich mit 
einer Hand über das Gesicht. »Sie trugen Laborkittel und 
schwarze Tarnhosen. Einige hatten Spritzen, die mit einer 
klaren Flüssigkeit gefüllt waren«, sagte sie und 
erschauderte. Max konnte sehen, wie das Zittern ihren 
gesamten Körper überlief. »Ich habe sie erkannt. Sie sahen 
aus wie die Männer, die mich aufgespürt haben, als ich 
fünfzehn war. Meine Familie ist ihnen damals nur knapp 
entkommen.« 

Für einen Moment verdaute die Gruppe diese Information. 
»Du denkst, das waren dieselben Männer, die uns auch bei 
der Gala-Veranstaltung angegriffen und Uriel entführt 
haben?«, fragte Michael. 

»Das ist fast sicher«, sagte Sam. 

»Hast du irgendeine Ahnung, welche Art von Waffen sie 
einsetzen?«, fragte Max. 

Samael dachte kurz nach. »Ehrlich gesagt, nein. Aber wenn 
sie fähig sind, euch alle vier gleichzeitig außer Gefecht zu 
setzen, dann ist das für euch, und damit auch für mich, 
ziemlich besorgniserregend.« 

»Wofür wollen sie Ellie?«, fragte Michael. 

»Ich fürchte, da kann ich mir nicht sicher sein. Ich weiß nur 
wenig mehr als ihr. Allerdings, wenn ich mal raten sollte ... 
Als Sternenengel besitzt Eleanore eine ganze Reihe 
beneidenswerter Fähigkeiten. Sie könnten die 
verschiedensten Dinge von ihr wollen. Vielleicht wollen sie, 
dass sie ihnen bei irgendeiner Art von Kampf hilft. Oder sie 
wollen einen Weg finden, ihre Kräfte zu kopieren und sie 
anderen zu verleihen. Es gibt viele mögliche Antworten.« 

»Na ja, einerseits sind das gute Neuigkeiten.« Max seufzte. 
»Es bedeutet, dass sie Uriel lange genug behalten werden, 
um uns einen Tauschhandel vorzuschlagen.« 

»Da wir gerade darüber reden«, sagte Azrael. »Wir haben 
Gesellschaft.« 

Max wirkte vollkommen verwirrt. »Das ist unmöglich. 
Niemand weiß, wo das Herrenhaus sich aufhält.« Dann 


zögerte er, dachte noch einmal kurz nach und fügte hinzu: 
»Zumindest kein Mensch.« 

Es klopfte an der Haustür, und das dunkle Pochen hallte 
durch den Raum wie eine unheilvolle Vorwarnung. 

»Folglich können wir uns wenigstens einer Sache sicher 
sein«, erklärte Michael. 

Alle sahen ihn an. 

»Womit auch immer wir es zu tun haben - es ist nicht 
menschlich.« 


21 
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»General, ich habe den Oberst für Sie am Telefon.« 

Kevin nahm den Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. Nach ein 
paar Sekunden nickte er. Dann gab er dem Hauptmann den 
Hörer zurück und durchquerte den Raum in Richtung Tür. 
Die Einladung war überbracht worden. Jetzt blieb ihm nur 
noch, zu warten - und zu planen. 

Kevin hatte noch einige Fragen, auf die er eine Antwort 
wollte. Eine weitere Unterhaltung mit seinem besonderen 
Gefangenen war angesagt. Er verließ den Raum und ging 
den Flur entlang zu den Arrestzellen. 

Der Erzengel Uriel war aus seinen Fesseln im 
Befragungsraum befreit worden und hatte nun seine eigene 
Zelle. Natürlich war er immer noch gesichert, und in der 
Zelle gab es nichts außer ihren vier Wänden und dem 
Boden. Sie war aus denselben Materialien konstruiert wie 
der Befragungsraum. Uriel konnte nicht fliehen. 

Im Moment war der Racheengel wahrscheinlich sehr 
wütend. 

»General.« Als Kevin die Zelle erreichte, grüßten ihn die 
Männer, die zu beiden Seiten der Tür standen, und traten 
beiseite. i 

»Hat unser Gast Arger gemacht?«, fragte Kevin. 

»Nein, Sir.« 

Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Kevin spähte in den 
Raum und lauschte. Aus einer Ecke hörte er flache 
Atemzüge. Er passte seine Sehkraft den Gegebenheiten an, 
und Uriels große, vornübergebeugte Gestalt wurde sichtbar. 

»Meinetwegen musst du nicht stehen. Setz dich, bevor du 
umfällst.« 

»Wenn du gekommen bist, um mich zu foltern, dann tu es 
bitte schweigend. Ich kann den Klang deiner Stimme einfach 
nicht ertragen«, krächzte Uriel. 


Kevin betrat den Raum und ließ die Tür hinter sich zufallen. 
Sie verriegelte sich automatisch wieder. 

Dann betrachtete er den körperlichen Zustand des 
Erzengels: blutige Lippen, blutige Nase, ein blaues Auge, 
eine Platzwunde an der Stirn, überall blaue Flecken. Seine 
Männer hatten sich offenbar mit dem Gefangenen amüsiert. 
Ohne Zweifel verwirrte es Uriel, dass er sich nicht gegen sie 
verteidigen konnte. Die Fußfesseln, die der Erzengel trug, 
waren mit demselben Metall ausgekleidet, mit dem er schon 
im Befragungsraum gefesselt worden war. Es war ein Metall, 
das Kevin vor Jahrhunderten entwickelt hatte, nachdem er 
entdeckt hatte, dass diese Legierung Engel davon abhielt, 
ihre übernatürlichen Fähigkeiten einzusetzen. 

»Es ist eine Schande, dass du so leiden musst. Wäre doch 
Eleanore hier.« Kevin durchquerte den Raum, um vor Uriel 
stehen zu bleiben, der an der hinteren Wand lehnte. Seine 
Kleidung war zerrissen und mit Blut und Schweiß besudelt. 

Der Erzengel betrachtete Kevin wachsam, aber erschöpft. 

»Sie könnte dich heilen«, beendete Kevin seine 
Ausführung. 

Uriel warf den Kopf zurück und lachte so laut, dass das 
tiefe, bellende Geräusch von den Wänden um sie herum 
widerhallte. 

Kevin erstarrte. Das Lachen war Uriels einzige Antwort. 
Nicht dass Kevin etwas anderes erwartet hatte. Aber es wäre 
nett gewesen, einmal nicht die harte Tour fahren zu müssen. 


Blitze zuckten über den nächtlichen Himmel, gefolgt von 
beharrlichen Donnerschlägen. Sie ließen die Fenster in ihren 
Rahmen erzittern und bildeten eine chaotische 
Hintergrundmusik zu den Gesprächen, die gerade im 
Herrenhaus geführt wurden. 

Eleanore hatte den Sturm zu verantworten. Obwohl sie 
jahrelang an ihrer Kontrolle über das Wetter gearbeitet 
hatte, spiegelte es immer noch den Aufruhr in ihr, egal wie 
sehr sie sich bemühte, es zu stoppen. Und sie war nicht die 
einzige unruhige Person im Raum. Jeder in der großen Küche 
des Herrenhauses war in gewisser Weise außer sich. 


Alle außer einem. 

Nur Samael schien unerschütterlich. Er war das Auge des 
Sturms, und er blieb ruhig und gefasst. Es war 
nervenaufreibend und vermittelte ein wenig das Gefühl, als 
saße man mit einem unnatürlich gelassenen Drachen 
zusammen. 

Als es vor weniger als einer Stunde an der Tür geklopft 
hatte, hatte Azrael sie geöffnet und einen versiegelten 
Umschlag auf der Türschwelle gefunden. Darin befand sich 
ein Ultimatum: Eleanore gegen Uriel, oder Uriel würde 
sterben, und Eleanore würde irgendwann so oder so 
gefangen genommen werden. 

Das Ultimatum hatte heftige Wut im Raum ausgelöst. 
Keiner von ihnen glaubte ernsthaft, dass der Feind vorhatte, 
Uriel lebend auszuliefern - egal, was auf diesem Zettel 
stand. Es blieb das Wissen: Wenn Michael, Gabriel und 
Azrael ihren Bruder lebend wiedersehen wollten, brauchten 
sie Samaels Hilfe. Nichts unterstrich diese Erkenntnis mehr 
als die Tatsache, dass ihre Feinde das Herrenhaus überhaupt 
gefunden hatten. Das schien eigentlich vollkommen 
unmöglich. 

Niemand im Herrenhaus kam mit den Entwicklungen der 
Nacht besonders gut klar. 

Gabriels Reaktion war am eindrucksvollsten. Er hatte in 
einer Dreiviertelstunde ein gesamtes Sixpack getrunken und 
mit seinen Wanderungen durch den Raum fast einen Graben 
in den Boden gelaufen. Ständig fuhr er sich mit der Hand 
durch sein schwarzes Haar, und seine silbernen Augen 
blitzten vor Wut. 

Max ging anders mit der Situation um und zog sich ganz 
auf seine Rolle als Hüter zurück, statt zusammenzubrechen 
und echte Gefühle zu zeigen. Er hatte die Erzengel 
angewiesen, neue Kleidung für Eleanore zu schaffen, damit 
sie nicht mehr das Lavande-Kleid tragen musste und es 
gemütlicher hatte. Dann goss er eine Kanne Tee auf. 

Michael dagegen hatte sich Samael gegenüber an den 
Küchentisch gesetzt. Jason stand wie gewöhnlich und 


beobachtete Ellies Sturm durch ein Fenster, wobei er sich 
nie mehr als ein paar diskrete Schritte von seinem Meister 
entfernte. Azrael war losgezogen, um sich einen »Schluck zu 
trinken< zu besorgen. Eleanore war sich durchaus darüber im 
Klaren, was das bedeutete. Kurze Zeit später kam er zurück. 

Die Männer, die Uriel gefangen hatten, wollten den 
Austausch um zwei Uhr morgens auf einem Feld außerhalb 
von Dallas durchziehen. Sie hatten noch eine Stunde und 
zwanzig Minuten und quasi keinen Plan, wie sie Uriel lebend 
befreien sollten. Eleanores Haut prickelte, ihr Gesicht war 
heiß und ihr Körper kalt. Sie hatte panische Angst. 

Viele Leute halten sich an die Regel, dass man niemals mit 
Terroristen oder Geiselnehmern verhandelt. Es war einfach 
keine gute Idee, dem Feind diese Kontrolle über das 
Geschehen einzuräumen. Jeder im Herrenhaus wusste das. 
Sie waren sich alle darüber im Klaren, dass den Entführern 
irgendetwas zuzugestehen letztendlich bedeutete: »Ihr 
gewinnt. Ihr seid stärker als wir. Nehmt euch, was ihr wollt; 
wir können euch nicht aufhalten.« 

Aber ihr Feind hatte die überlegenen Waffen, größere 
Kräfte, er wusste vom Herrenhaus und denen, die darin 
wohnten, und er hatte Uriel. Wer auch immer es war, er 
hatte alle Trümpfe in der Hand. 

»Ihr könnt euch auf eine solche Aktion nicht einlassen«, 
antwortete Samael auf einen Vorschlag von Michael. »Wir 
wissen nicht, wie viel Macht sie haben. Wir wissen ja nicht 
einmal, was sie sind.« 

Sie entwickelten und verwarfen seit gut vierzig Minuten 
verschiedene Ideen, und mit jeder Sekunde wurden Gabriel 
und Michael unruhiger. Samael dagegen blieb der Inbegriff 
der gut aussehenden, selbstbewussten Gelassenheit. Nach 
dem Ausdruck auf Michaels Gesicht zu urteilen, ging 
Eleanore davon aus, dass der Mann Samael noch nie mehr 
gehasst hatte. 

»Aber was zur Hölle sind sie?«, brüllte Gabriel schließlich 
und schlug mit der Faust auf den Tisch, bevor er von seinem 


Stuhl aufsprang und wieder anfing, durch den Raum zu 
tigern. »Würdest du uns das bitte einfach verraten?« 

»Man nennt sie Adarianer«, erklang eine unerwartete 
weibliche Stimme aus dem Türbogen, der zum Wohnzimmer 
und dem Foyer führte. 

Alle wirbelten herum und entdeckten Lilith neben dem 
Kamin. Sie hatte die Hände verschränkt, und ihr dichtes, 
dunkles Haar war zu einem Dutt hochgesteckt. Einzelne 
Strähnen hingen lose herunter und umrahmten ihr zartes 
Gesicht. 

»Lilith«, sagte Max überrascht und stand auf. 

»Max.« Lilith nickte ihm zu. »Michael, Gabriel, Azrael.« Sie 
grüßte sie nacheinander, dann richtete sie ihre dunklen 
Augen auf Eleanore. »Sternenengel«, sagte sie mit einem 
freundlichen Lächeln und einem Nicken. 

Eleanore überraschte dieser Salut. Aber ihr blieb eine 
Antwort erspart, da Samaels tiefe Stimme das Schweigen 
brach. 

»Lilith, was tust du hier?« In seiner Stimme lag eine 
gewisse Schärfe, die bis jetzt nicht da gewesen war. Das war 
der erste Riss in seiner ruhigen Fassade in dieser Nacht. 

»Ich helfe, Sam«, antwortete Lilith. »Wie du es auch tun 
solltest.« 

Samael schwieg. Aber seine sturmgrauen Augen 
verdunkelten sich, und die Blitze, die draußen über den 
Himmel zuckten, spiegelten sich in ihren schattigen Tiefen. 

»Wie ich schon sagte, fuhr Lilith fort, ohne sich von 
seinem finsteren Blick beirren zu lassen. Sie löste sich vom 
Kamin, und gleichzeitig umrundete Max den Tisch und trat 
näher zu ihr. Eleanore bemerkte, dass Samael sich auf 
seinem Stuhl aufgerichtet hatte, als wolle auch er jeden 
Moment aufstehen. 

»Die Männer, die Uriel haben, sind die Adarianer. Die beste 
Beschreibung für das, was sie sind, wäre ...«, sie hielt inne 
und sah jeden Einzelnen an, bevor sie weitersprach, 
»Erzengel.« 


Diesen Worten folgte erstauntes Schweigen. Erzengel? Die 
Vorstellung war unmöglich. 

Michael und Gabriel starrten Lilith schockiert an. Max war 
bleich. Azrael erstarrte zur Salzsäule. Ellie wusste 
inzwischen, dass das nur bedeutete, dass er seine 
Überraschung so geschickt wie immer verbarg. 

Samael war der Einzige, der nicht überrascht schien. 
Stattdessen kündete seine Miene von mühsam 
unterdrückter Wut. 

Lilith sprach weiter. »Ihr wusstet nichts von ihrer Existenz, 
weil der Alte Mann sein Möglichstes getan hat, um sie vor 
euch zu verbergen. Ihr wurdet geschaffen, nachdem sie 
entsorgt worden waren.« 

»Lilith.« Samaels Stimme war so tief, so voller drohender 
Warnung, dass jeder im Raum ihn ansah. 

Lilith allerdings ignorierte ihn ein weiteres Mal. »Ihren 
Namen erhielten sie nach der Entsorgung von ihrem 
Schöpfer, und er bedeutet >die Ersten«, nachdem sie 
offensichtlich nicht die Letzten ihrer Art waren«, fuhr sie fort 
und sah kurz zu Samael, der ihr böse Blicke zuwarf, dann 
schaute sie zu Max. 

»Zwölf Adarianer wurden geschaffen, bevor es einen gab, 
mit dem der Alte Mann nicht unzufrieden war Der 
dreizehnte Adarianer schien nicht so mächtig zu sein wie die 
anderen und auch nicht so sehr auf sein eigenes 
Wohlbefinden konzentriert. Bis zu diesem Punkt waren die 
Adarianer selbstsüchtig gewesen, und die Mischung aus 
unglaublicher Macht und Egoismus bereitete dem Alten 
Mann Sorgen. Also verwarf er das erste Dutzend. Der 
dreizehnte Adarianer allerdings ...« 

»Lilith, das reicht.« Samael erhob sich von seinem Stuhl, 
während direkt über dem Herrenhaus ein Blitz über den 
Himmel zuckte und der Donner das Gebäude bis in die 
Grundfesten erschütterte. 

»O mein Gott«, flüsterte Eleanore und fasste sich 
schützend an die Kehle. Sie starrte Samael erstaunt an. »Der 


dreizehnte Erzengel - der dreizehnte Adarianer -, das bist 
du.« 

Wieder folgte überraschtes Schweigen, dann richtete 
Gabriel seine silbernen Augen auf den Gefallenen. »Du 
wusstest es«, beschuldigte er ihn und zischte die Worte fast. 
»Du wusstest die ganze Zeit genau, wer sie, verdammt noch 
mal, waren.« 

Samael hielt seinem Blick stand, ohne die Aussage zu 
bestätigen. Aber sein Schweigen war auch kein Leugnen. 

Michael musste gespürt haben, was gleich passieren würde, 
denn er sprang vorwarts und versuchte, den kommenden 
Kampf zu verhindern. 

Gabriel raste auf Samael zu, sodass seine große Gestalt nur 
verschwommen wahrzunehmen war, und Samael drehte 
sich, um sich ihm zu stellen. Michael bewegte sich so 
schnell, dass er fast für einen Moment zu verschwinden 
schien, bevor er zwischen Gabriel und Sam wieder 
auftauchte. 

»Stopp!« Er bellte den Befehl Gabriel entgegen. Das Wort 
hallte durch den Raum und wurde von den Wänden 
zurückgeworfen. 

Gabriel hielt plötzlich an, und seine silbernen Augen 
glühten unheimlich in seinem gebräunten, gut aussehenden 
Gesicht. »Geh mir aus dem Weg, Mike, oder ich schwöre, ich 
lege mich auch mit dir an«, knurrte Gabriel. 

»Es reicht, ihr beide.« Max bewegte eine Hand, und eine 
unsichtbare Wand trennte Gabriel von Michael, bevor beide 
nach hinten geschoben wurden, bis Gabriel gegen einen der 
Küchenschränke stieß und Michael gegen die Wand knallte. 
Beide Männer hielten sich auf den Beinen und waren noch 
immer zum Kampf bereit. 

Eleanore zog sich zu der Tür zurück, die zum benachbarten 
Speisezimmer führte. Sie wusste nicht, was sie von all dem 
halten sollte. Aber sie wusste genau, dass es nicht nur 
selbstsüchtig und falsch von Samael war, ihnen die Wahrheit 
vorzuenthalten, sondern auch gefährlich. Sie hatte keine 
Ahnung, warum er nicht zugeben wollte, was er wusste, 


besonders, nachdem sie doch eine Art Waffenstillstand 
geschlossen hatten. Aber sie wusste jetzt, dass sie ihm nicht 
vertrauen konnte - niemals. 

Samaels große, starke Gestalt schien wie aus Stahl 
gegossen. Er wandte sich von den zwei Brüdern ab und 
konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Lilith. »Du glaubst, 
du hättest geholfen, aber so weit ich sehen kann, hast du 
die Lage nur verkompliziert.« Er wirkte wieder vollkommen 


ruhig, aber hinter dieser kühlen, scheinbar 
unerschütterlichen Fassade versteckte sich ein stürmisches 
Temperament. 


»Das würdest du gern glauben, Sam«, sagte Lilith. »Aber 
wir wissen beide, dass es nicht wahr ist. Und du weißt auch, 
dass Uriel sterben wird, wenn seine Brüder nicht verstehen 
können, womit sie es zu tun haben. Wenn sie sich nicht 
darauf vorbereiten können.« 

»Warum solltest du wollen, dass Uriel stirbt?«, fragte 
Eleanore leise. Sie konnte sich nicht zurückhalten. Nichts 
von all dem ergab einen Sinn. »Wenn Uriel stirbt, dann wirst 
du ihn als Diener verlieren. Ich dachte, du wolltest ihn.« Ihr 
Ton war anklagend. 

Samael richtete seine anthrazitfarbenen Augen auf sie, und 
sie schluckte schwer. In diesen stürmischen Tiefen lag mehr 
als nur Wut. Da war auch Begehren. 

»Schau sie nich’ so an!«, brüllte Gabriel. »Sie gehört dir 
nich’!« 

Er stieß sich vom Küchentresen ab. Er und Samael trafen so 
hart und schnell aufeinander, dass der Zusammenstoß einen 
Kraftblitz auslöste. Blitz und Donner erschütterten das 
Herrenhaus. Eleanore wurde nach hinten geworfen, aber 
Max schaffte es, sie aufzufangen, bevor sie gegen die Wand 
prallte. Er stellte sie auf die Füße und eilte gemeinsam mit 
Michael zu den ringenden Erzengeln. 

Aber noch bevor einer von ihnen sich einmischen konnte, 
bewegte sich Azrael in den Schatten. Eleanore sah auf und 
erhaschte einen kurzen Blick auf eine Silhouette, welche die 
Gestalt des Vampir-Erzengels zu überlagern schien. Sie war 


undeutlich und verschwommen, doch Eleanore hätte 
schwören können, dass die dunkle Gestalt eine Robe trug 
und eine Sense in der Hand hielt. 

Und dann war sie verschwunden, und Azraels goldene 
Augen glühten wie die Sonne. Seine Reißzähne waren 
entblößt, und eine Welle der Macht erhob sich aus seiner 
Ecke des Raums. 

Sie richtete sich gegen Samael und Gabriel, trennte sie mit 
der Macht eines Wirbelsturms und warf sie beide durch die 
Luft. Es war eine unglaublich konzentrierte Machtwelle, die 
erstaunlicherweise niemand anderen traf. Gabriel wirbelte 
gegen die Wand zur Linken, durchschlug sie und landete im 
Flur auf der linken Seite. Samael wäre fast gegen die Wand 
zum Wohnzimmer geprallt, aber er stoppte einen halben 
Meter vor der Wand, richtete sich auf und landete sanft auf 
dem Teppich. Seine glühenden Augen allerdings waren alles 
andere als sanft. 

Der Sturm, der draußen tobte, klang, als befände sich das 
Haus in der Mitte eines Tornados. 

»Azrael hat recht«, sagte Eleanore. »Das muss aufhören.« 
Sie war die Stimme der Vernunft in einem Herrenhaus, das 
vollkommen erfüllt war von Testosteron. »Wir haben nicht 
mehr viel Zeit«, fuhr sie fort, ging zum Küchentisch und 
wollte sich einen Stuhl nehmen. 

Max schien sich zu schütteln, dann schaltete er in den 
Gentleman-Modus, trat vor und rückte den Stuhl für sie 
zurecht. Sie schenkte ihm ein Lächeln und setzte sich. Dann 
zog Max auch für Lilith einen Stuhl hervor. 

Lilith setzte sich, und Max schloss sich ihnen an. 

Samael schnippte mit den Fingern, um seinen zerrissenen 
grauen Anzug gegen einen neuen, diesmal 
mitternachtsschwarzen auszutauschen. Auch das Hemd war 
schwarz. Seine graue Krawatte spiegelte die Farbe seiner 
Augen. Als er zum Tisch ging und sich elegant Eleanore 
gegenübersetzte, musste sie zugeben, dass er unglaublich 
eindrucksvoll aussah. 


Sie konnte hören, dass Gabriel hinter ihr herantrat, und sie 
sah, wie Michael sich ihnen ebenfalls anschloss, während sie 
sich an Lilith wandte und fragte: »Wie bekommen wir Uriel 
lebend zurück?« 

»Endlich«, sagte Lilith und schenkte ihr ein warmes 
Lächeln. »Ein vernünftiger Engel.« 

»Ich bin kein Engel.« Ellies Stimme war leise, aber 
bestimmt. 

»Doch, das bist dus, erklärte jeder Mann im Raum. 


»In Ordnung«, sagte der Wächter, als er an Uriels Ketten riss 
und ihn, mit Hilfe zweier anderer Wachen, auf die Füße zog. 
»Es ist Zeit, sich zu bewegen.« Der Wärter grinste gehässig 
und zeigte dabei makellos weiße Zähne. »Der Hase ist schon 
fast in der Wolfshöhle.« 

Uriel hob langsam den Kopf und musterte den Mann mit 
glühenden grünen Augen. Für einen kurzen Moment versank 
der Wärter im Hass dieses brennenden Blicks. Für eine 
Millisekunde flackerte in seinen eigenen hellbraunen Augen 
Unsicherheit auf. Aber dann verschwand sie wieder, und der 
Wärter bellte den anderen seines Teams Befehle zu. 

Zusammen führten sie Uriel den langen metallverkleideten 
Flur entlang, dann durch eine Tür nach draußen. Kaum 
öffnete sich die Tür, traf fast horizontal fallender Regen die 
Gruppe, prasselte aus der undurchdringlichen Dunkelheit 
der Nacht auf sie. Die Wärter schienen mit ihm gerechnet zu 
haben; auch die Blitze, die den Himmel wie blauweiße Risse 
überzogen, und der andauernde Donner erschütterten sie 
nicht. 

Uriel dagegen hatte nicht gewusst, dass Sturm herrschte. 
Die winzige Zelle, in der man ihn eingeschlossen hatte, 
hatte tief unter der Erde gelegen, und der Schmerz, der im 
Moment sein ständiger Begleiter war, hatte alle anderen 
Gefühle überdeckt. Der Regen überraschte ihn, und er hob 
den Kopf, um die Tropfen zu schmecken, die ihm in Mund 
und Nase drangen. Als sie ihn von dem nichtssagenden 
Gebäude, in dem er gefangen gehalten worden war, zu dem 
Lieferwagen führten, der auf sie wartete, umgab ihn der 


Regen wie eine kühle Salbe, die sein zerrissenes Fleisch und 
seine müden Muskeln heilte. 

Sein Körper war vollkommen erschöpft. 

Die Männer des Generals besaßen wahrhaft bösartige 
Fähigkeiten. Sie waren alle übernatürlich stark, und sie 
wussten genau, wo sie hinschlagen mussten, damit es 
wehtat. Aber ein paar von ihnen besaßen zusätzlich die 
abscheuliche Begabung, mit einer kurzen Berührung 
Schmerzen zu verursachen. Oder mit einem Blick. Einer von 
ihnen hatte mit seiner Begabung geprahlt, Leute durch die 
Poren bluten zu lassen, und hatte Uriels Hemd mit dem Blut 
getränkt, das dieser als Vampir so dringend in seinen Adern 
brauchte. Wieder ein anderer besaß die Fähigkeit, in Uriels 
Geist einzudringen und dort sengende, widerliche Bilder von 
Eleanore aufblitzen zu lassen, wie sie gefesselt und leidend 
alle möglichen Arten von Folter durchlebte, die meisten 
davon grauenhaft sexuell. 

Ihre gemeinsamen Anstrengungen die letzten Stunden 
über hatten Uriels Geist und Seele ausgesaugt. Er hatte so 
oft versucht, sich zu verteidigen. Aber er hatte immer 
versagt, völlig kraft- und machtlos. Er konnte nicht einmal 
seine Kleidung ersetzen. Und sollte er Eleanore jemals 
wiedersehen, hoffte er doch, dass sie ihn nicht von Kopf bis 
Fuß mit seinem eigenen Blut besudelt sah. 

Er hatte sich noch nie in seinem gesamten langen Leben so 
hilflos gefühlt - so hilflos und allein. 

Aber der Regen ... Vielleicht war es ja nur seine Einbildung. 
Vielleicht fantasierte er schon vor Schmerzen, und sein Geist 
gaukelte ihm nur etwas vor. Aber er hätte schwören können, 
dass der Regen ihm die Schmerzen nahm. Er fühlte sich 
anders. Es fühlte sich gut an. In seinem fiebrigen Him 
erinnerte ihn der Regen an Ellie. 

Uriel sah an seinem zerrissenen schwarzen Shirt hinab und 
bemerkte, dass der Regen das Blut in rosa gefärbten 
Rinnsalen von seinem Körper spülte. Mit jedem Moment 
wurden die Ströme heller. Er erhaschte einen Blick auf seine 
Haut und bemerkte überrascht, dass ein Schnitt, der noch 


vor Momenten da gewesen war, nun nirgendwo zu 
entdecken war. 

Er war verschwunden. 

»Schafft ihn schnell rein«, befahl einer der Wärter. Uriel 
wurde vorwärtsgeschoben, bis er mit den Schienbeinen 
gegen die Ladefläche stieß und mit gefesselten Händen auf 
den Metallboden fiel. Die Handschellen schnitten erneut in 
seine Haut, aber diesmal grub das Metall frische Wunden in 
sein Fleisch. Was bedeutete, dass die bestehenden Wunden 
geheilt waren. 

Wieder blinzelte Uriel erstaunt. Irgendwie hatte der Sturm 
dort draußen ihn geheilt. Zumindest körperlich. Ihm fehlte 
immer noch kostbares Blut - Blut, das er brauchte, um am 
Leben zu bleiben. Aber die Schnitte und blauen Flecken 
waren verschwunden, und die Knochenbrüche, die sie ihm 
zugefügt hatten, schienen ebenfalls geheilt zu sein. Er 
fragte sich, ob seine Wärter seine wundersame Heilung wohl 
bemerkt hatten. 

Uriel dachte schnell. Um seinen plötzlich verbesserten 
Zustand geheim zu halten, rollte er sich zusammen, als 
hätte er schreckliche Schmerzen. Jemand über ihm lachte 
und trat ihm gegen die Rippen. Ein andere Mann lachte 
ebenfalls. Die Tür des Lieferwagens wurde geschlossen. 

Seine Wärter machten ein paar bösartige Kommentare über 
»Rache< und »ausgleichende Gerechtigkeit<s, während der 
Lieferwagen gestartet wurde und von dem Privatparkplatz 
fuhr. Uriel blieb still liegen und lauschte auf das Geräusch 
der Reifen auf dem nassen Asphalt und des Regens auf dem 
Dach des Wagens. Seine Gedanken rasten in dem 
verrückten, verzweifelten Versuch, einen Plan zu entwickeln. 

Er hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren. Er wusste nur, 
dass der General und die Männer, die ihn gefangen hielten, 
davon überzeugt waren, dass Eleanore dort auf sie warten 
würden - wo immer es auch war. 

Wenn Uriels Angriff sie tatsächlich zu Samael gebracht 
hatte, wie er es geplant hatte, dann wäre sie nicht allein. 
Samael mochte ja egal sein, was aus Uriel wurde, aber der 


Sternenengel war ihm auf jeden Fall wichtig. Erzengel 
bedeuteten Samael nichts, aber ein Sternenengel war 
kostbar. 

Und seine Brüder ... würden sie dort sein? Lebten sie 
überhaupt noch? 

Bei diesem Gedanken wurde Uriel eng ums Herz, aber er 
schob seine Zweifel von sich und zwang sich zu positivem 
Denken. Sie leben. Wäre es anders gewesen, hätte er es 
gespürt. 

Und wenn das stimmte, konnten sie vielleicht helfen. Es 
war nicht wahrscheinlich, aber möglich. Alles, was dafür 
nötig war, war ein wenig Zusammenarbeit zwischen ihnen - 
und Samael. 

Uriel schloss die Augen und drängte erneut die negativen 
Gedanken zurück. Die Vorstellung war weit hergeholt. Wie 
Regen, der Wunden heilte. Das war etwas, was wirklich nicht 
jeden Tag geschah. 

Das war Ellie. 

Der Gedanke traf ihn aus dem Nichts, aber er hallte wie 
eine Glocke in seinem Kopf nach. Eleanore verursachte 
diesen Sturm. Sie musste in der Nähe sein. Sie hatte den 
Wind gerufen - und ihn irgendwie geheilt. Sie hatte ihn 
geheilt. 

So unmöglich es auch schien, er wusste, dass es wahr war. 
Und das stärkte nur Uriels Entschlossenheit, sich von diesen 
Monstern zu befreien und Eleanore vor dem Schicksal zu 
bewahren, das er in den letzten Stunden durchlitten hatte. 
Er würde nicht zulassen, dass sie Ellie anrührten. Sie war 
kostbarer als Sonne und Mond. Und sie gehörte nur ihm. 

Uriel öffnete unter den vors Gesicht geschlagenen Armen 
die Augen und sah sich schnell im Inneren des Lieferwagens 
um. Dann kalkulierte er seine Chancen. Im Laderaum saßen 
neben ihm drei Männer. Alle waren mit diesen seltsamen, 
schrecklichen Gewehren bewaffnet. Uriels Hand- und 
Fußgelenke waren immer noch in Fesseln geschlagen, die 
aus demselben Metall bestanden wie seine Zelle und ihn 
davon abhielten, seine übernatürlichen Fähigkeiten 


einzusetzen. Und er brauchte dringend Blut. Jetzt, da der 
Rest seines Körpers geheilt war, fühlte er den nagenden 
Hunger nur um so deutlicher. Er sagte ihm, dass er sich 
nähren musste, und zwar bald, wenn er nicht sterben wollte. 

Denk nach, Uriel, denk nach! Er schloss die Augen wieder 
und erzeugte hinter den geschlossenen Lidern ein Bild des 
Lieferwagens. Drei Männer. Alle bewaffnet. Er stellte sie sich 
alle vor, ihre Positionen, ihre Waffen. Seine Kräfte hatten auf 
diese »ersten< Erzengel bis jetzt nie gewirkt. Er wusste 
inzwischen, dass er keine Energie darauf verschwenden 
musste, es auch nur zu versuchen. Wenn er sie besiegen 
wollte, konnte er das nur ohne seine übernatürlichen Kräfte. 
Wie ein Mensch. 

Denk wie ein Mensch, wies er sich selbst an. Denk nach. 


»Also, habe ich das jetzt richtig verstanden?« Eleanore 
starte auf den Tisch und konzentrierte sich voller 
Entschlossenheit. »Der Junge, mit dem ich mich als Teenager 
durch mein Schlafzimmerfenster unterhalten habe, heißt gar 
nicht Kevin? Sein Name ist Abraxos?« 

Lilith nickte. »Ja, obwohl er heutzutage meistens als Kevin 
auftritt. Er hat, wie du dir vorstellen kannst, seinen Namen 
über die Jahre mehrmals gewechselt.« 

Eleanore nickte. 

Lilith fuhr fort: »Auf den ersten Blick und für einen 
Außenstehenden sieht es so aus, als wäre es eine 
militärische Eingreiftruppe, in der es den Rang Oberst, 
Hauptmann und ähnliches gibt. Aber die meisten von ihnen 
sind keine Menschen, und noch weniger gehören sie einer 
staatlichen Armee an. Diejenigen, die Menschen sind, 
kommen und gehen. Sie sind Diener der Adarianer; Bauern, 
wenn man es so ausdrücken will. Aber sie tun es aus 
eigenem, freiem Willen und gewöhnlich für die Belohnung, 
die sie für ihre Dienste erhalten. Der General hat über die 
Jahre großen Reichtum angehäuft. Keiner seiner Soldaten 
menschlicher Abkunft hat je sein Vertrauen verraten, und 
wahrscheinlich kannst du dir denken, warum; es wäre reiner 
Selbstmord. Der Rest seiner Männer sind Adarianer. Sie alle, 


ob nun menschlich oder nicht, sind sich bewusst, was er ist, 
und sind vollkommen loyal.« 

»Und was sind ihre Schwächen?«, fragte Michael ein wenig 
ungeduldig. 

Lilith dachte nach. »Sie können sich nicht selbst heilen, 
also müssen sie normal genesen, wenn sie verletzt werden. 
Es geht so langsam wie bei Menschen.« 

»Aber Samael kann heilen«, meinte Eleanore mit einem 
kleinen Stirnrunzeln. »Das verstehe ich nicht.« 

»Er ist aus mehreren Gründen anders geschaffen worden 
als die anderen Adarianer«, erklärte Lilith, als saße Samael 
nicht mit ihnen am Küchentisch. UÜberraschenderweise 
lehnte sich Samael allerdings nur auf seinem Stuhl zurück, 
verschränkte die Arme und hörte lediglich zu, während ein 
Lächeln um seine Lippen spielte. 

»Es gibt ein paar Kräfte, welche die Adarianer haben, aber 
Samael nicht. Und andersherum ist es ebenso«, sagte Lilith. 

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann lehnte Michael sich 
vor und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Also, sie 
können sich nicht selbst heilen, sie können das Wetter nicht 
kontrollieren, und sie können nicht Gedankenlesen. Bis jetzt 
ist das lediglich eine Liste von nicht vorhandenen Kräften, 
keine Aufzählung von Schwächen. Was um alles in der Welt 
können wir einsetzen, um diese Kerle tatsächlich zu 
verletzen?« 

»Gold.« 

Alle verstummten, als Samael dieses Wort aussprach. Er 
lächelte über die Reaktion und wechselte einen wissenden 
Blick mit Lilith. 

»Wie bitte?«, fragte Gabriel. Seine Stimme klang barsch vor 
Wut, die er seit einer guten halben Stunde kontrollieren 
musste. 

»Gold verätzt Adarianer«, sagte Lilith. 

»Du meinst wie Silber Werwölfe?«, fragte Eleanore. 

»Silber schadet Werwölfen nicht im Geringsten«, erklärte 
Azrael ihr sanft. »Wieder einmal haben die Menschen da 
einige Mythen durcheinandergebracht.« 


Eleanore nahm an, dass sie inzwischen eigentlich nichts 
mehr überraschen sollte. 

Michael sah Lilith an. »Also fügt Gold ihnen Schaden zu. Es 
muss sie nur berühren?« 

»Ich denke schon. Vergiss nie, mein Wissen über die 
Adarianer ist begrenzt.« 

Max seufzte schwer. »Also brauchen wir eine Wagenladung 
Gold, und zwar schnell. Ihr macht euch besser an die Arbeit, 
Jungs. Wir sollen die Adarianer in einer guten halben Stunde 
außerhalb von Dallas treffen.« 

»Kein Problem«, sagten Azrael, Gabriel und Michael wie aus 
einem Mund. Die drei Erzengel wandten sich in Richtung 
Wohnzimmer und konzentrierten sich gemeinsam auf den 
Couchtisch in der Mitte des Raumes. 

Ein Lichtblitz, ein Summen in der Luft, und der Couchtisch 
aus Eichenholz bestand plötzlich aus reinem Gold. 

Eleanore riss die Augen auf. Sie erinnerte sich an die dicke 
»Goldfarbe<, mit der Gabriel das Fenster in dem B&B in 
Trinidad überzogen hatte. Jetzt erst verstand sie, dass es 
tatsächlich Gold gewesen war. »Oookaaaay«, flüsterte sie. 
»Warum besteht dann nicht jedes Möbelstück in diesem 
Haus aus reinem Gold?« 

»Was, so ein bisschen wie bei König Midas?«, fragte Michael 
mit einem freundlichen Lächeln. »Nicht unser Stil. 
Außerdem«, fuhr er mit einem Achselzucken fort, »ist Gold 
kalt und hart und blendet wie blöd, wenn die Sonne darauf 
scheint.« 

»Also, damit haben wir unser Gold«, meinte Max. »Jetzt 
müssen wir nur noch herausfinden, was wir damit anstellen 
sollen.« 

»Ich finde, wir sollten gleich ausprobieren, ob es auf 
Adarianer wirkt, wie er sagt.« Gabriel sah Samael an und 
kniff die Augen zusammen. Dann streckte er eine Hand aus. 
Ein Filetiermesser aus dem Messerblock erhob sich von 
seinem Platz und flog in Gabriels Hand. Wieder gab es einen 
kleinen Blitz, und das Messer bestand ebenfalls aus purem 
Gold. 


»Beherrsch dich, Gabriel«, warnte Max, stand auf und 
stellte sich zwischen die zwei Erzengel. »Wir haben keine 
Zeit für so etwas.« 

Gabriel warf Samael einen warnenden Blick zu, dann flog 
das goldene Messer zurück an seinen Platz. 

Max drehte sich zu Samael um. »In einem echten Kampf 
verbiegt sich massives Gold zu leicht. Wir brauchen Waffen 
aus einer Legierung; ich würde sagen zehn Karat oder sogar 
weniger?« Er sah fragend zu Lilith, die nach kurzem 
Überlegen nickte. 

»Gut. Könnt ihr vier euch darum kümmern, während ich mit 
Eleanore spreche?« Sein Blick glitt von Samael zu Michael 
und seinen Brüdern. 

Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern streckte 
stattdessen Eleanore die Hand entgegen. Sie sah unsicher 
zu ihm auf. Dann ergriff sie die Hand und ließ sich aus der 
Küche durchs Wohnzimmer und in einen der Flure dahinter 
führen. Sobald sie in einem der Gästezimmer allein waren, 
schloss Max die Tür hinter ihnen und bewegte einmal die 
Hand davor in der Luft. Sie waberte leicht, dann beruhigte 
sie sich wieder. 

»Was hast du getan?« 

»Ich habe den Raum abhörsicher gemacht. Ich will nicht, 
dass Samael mithört, was ich dir zu sagen habe.« 

Eleanore wurde nervös, als er seine volle Aufmerksamkeit 
auf sie richtete. 

»Wenn das, was Lilith uns über Samael und die Adarianer 
erzählt hat, der Wahrheit entspricht - und wir haben keinen 
Grund, ihr zu misstrauen -, dann ist Samael unglaublich 
mächtig. Mächtiger, als wir es uns je ausgemalt haben. 
Wenn er entschlossen ist, dich für sich als Gefährtin zu 
fordern, dann habt ihr, Uriel und du, einen schrecklichen 
Kampf vor euch.« Er schüttelte den Kopf. »Einen Kampf, den 
ihr fast nicht gewinnen könnt.« 

»Warum erzählst du mir das?« 

»Weil«, seufzte Max, »es eine Möglichkeit ist.« Er wartete 
einen Moment, bevor er weitersprach. »Es ist aber auch 


möglich, dass Samael nicht speziell hinter dir her ist. Es 
kann sein, dass er generell einen Sternenengel will. Du bist 
nur bis jetzt der einzige, den wir gefunden haben.« 

»Okay ... und?«, drängte Eleanore. 

»In diesem Fall könnte es sein Plan sein, die Paarbildung 
bei zumindest einem der Erzengel zu verhindern. Ich bin mir 
nicht sicher, warum, aber ich habe das Gefühl, dass er 
verhindern will, dass alle vier ihren Sternenengel finden und 
für sich beanspruchen. Ein Teil von mir hofft, dass dem so 
ist, weil es bedeuten würde, dass Samael dich in Ruhe lässt 
und die anderen Sternenengel sucht, wenn du dich wirklich 
mit Uriel verbunden hast.« 

Eleanore dachte über seine Worte nach, während ihr Magen 
sich verkrampfte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wie 
sollte sie sich mit Uriel verbinden? »Was muss ich tun?«, 
fragte sie schließlich. 

»Ich möchte, dass du deine wahren Gefühle erforschst, 
Eleanore«, sagte Max und legte ihr sanft eine Hand auf die 
Wange, während er ihr tief in die Augen sah. »Denn wenn 
die Zeit kommt, wirst du eine Wahl treffen müssen - und du 
wirst diese Entscheidung sehr klar machen müssen. Es geht 
nicht nur darum, einfach drei kleine Worte zu sprechen. Ich 
hoffe, das hast du nicht geglaubt.« 

Eleanore krauste die Stirn. »Na ja ... doch. Irgendwie 
schon.« 

Max lächelte und schüttelte den Kopf. »Hast du eine 
Ahnung, wie oft schon mit diesen Worten gelogen wurde? 
Unzählige Male. Es ist die Nummer eins auf der >Die fünf 
Millionen häufigsten Lügen«-Liste, und das schon seit grauer 
Vorzeit.« Er lachte leise. Eleanore stellte fest, dass sie ein 
Lächeln ebenfalls nicht unterdrücken konnte, obwohl ihr 
Magen sich inzwischen anfühlte wie ein Stein. 

»Aber das hat Uriel getan«, sagte sie sanft. »Er hat mir 
gesagt, dass er mich liebt.« 

Max nickte. »Uriel liebt dich wahrhaftig. Das hat er getan, 
seit er dich zum ersten Mal gesehen hat, Eleanore. Seine 
Ergebenheit stand nie infrage. Aber du bist ein Wesen mit 


einem freien Willen, und du hast nicht dein Leben lang nach 
deinem engelhaften Gefährten gesucht wie er.« 

Eleanore schluckte schwer und nickte. »Was soll ich also 
tun?« 

»Erinnere dich nur daran, Ellie«, sagte Max und ließ die 
Hand wieder sinken, »dass Taten lauter sprechen als Worte. 
So war es immer, und so wird es immer sein. Du wirst wissen, 
was du zu tun hast, wenn es so weit ist.« Er schenkte ihr ein 
letztes, zärtliches Lächeln, zwinkerte ihr zu und schwenkte 
dann wieder die Hand vor der Tür. Die Luft bewegte sich, die 
Tür ging auf, und Max verließ den Raum. 

Eleanore sah ihm nach, bis er um die Ecke zum 
Wohnzimmer verschwand. Dann drehte sie sich zu den 
großen Fenstern um und sah hinaus in die Regennacht. 
Blitze zuckten, und der Donner grollte. Es war wie ein Echo 
des Gefühlsaufruhrs, der in ihrem Herzen und ihrer Seele 
herrschte. 

»Max Gillihan ist ein weiser Mann«, erklang eine kühle, 
tiefe Stimme hinter ihr. 

Eleanore wirbelte herum und entdeckte Samael - groß und 
stark und in seinem schwarzen Anzug unglaublich gut 
aussehend. Seine grauen Augen suchten ihre und wurden 
noch dunkler. Mit einer beiläufigen Bewegung aus dem 
Handgelenk bedeutete er der Tür, sich hinter ihm zu 
schließen. Zum zweiten Mal in dieser Nacht beobachtete 
Eleanore, wie sich die Luft unter einem abhörverhindernden 
Zauber kräuselte. 

»Und jetzt, da er seinen Teil gesagt hat, will ich auch 
meinen Teil sagen.« 
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Samael sah auf den Boden, während er die Tür per 
Telekinese verriegelte. Dann schob er beiläufig seine Hände 
in die Hosentaschen und schien tief über etwas 
nachzudenken, während er langsam auf Eleanore zukam. 

Eleanore ertappte sich dabei, wie sie einen Schritt 
zurücktrat. 

Sofort hob Sam seine stürmischen Augen, richtete sie auf 
sie und hielt sie damit fest. Seine Miene wirkte 
entschlossener, als sie es je gesehen hatte. 

»Ellie«, begann er. »Ich will ehrlich zu dir sein. Gillihan hat 
recht. Ich will meinen eigenen Sternenengel.« Während er 
sprach, trat er mit langsamen, entschlossenen Schritten 
immer näher. »Und ich habe meine Gründe, die zu erklären 
ich aber im Moment keine Zeit habe. Aber ich möchte dich 
bitten, mir zu glauben, wenn ich sage, wie exquisit du bist.« 

Sie konnte nicht länger zurückweichen; er hielt sie in 
irgendeiner Art von Bann. 

»Außerdem liegt er richtig, wenn er davon ausgeht, dass 
ich«, er hielt einen Schritt von ihr entfernt an und sah ihr 
weiter in die blauen Augen, »herausragende Kräfte besitze.« 

Er legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete sie mit 
glitzernden Augen. »Ich bin der König unter den Engeln, 
Ellie. Und ich bräuchte eine Königin. Was sagst du?« 

Eleanore schluckte schwer und versuchte nicht mal, die 
Tatsache zu verstecken, dass sie schwer atmete und am 
ganzen Körper zitterte. Sie verstand nicht, was geschah, 
ging aber davon aus, dass Samaels Bann das hervorrief. 

Samael überbrückte den Abstand zwischen ihnen. Eleanore 
keuchte, als er ihr plötzlich so nahe war. Er roch wunderbar; 
es war der Duft von teurem Rasierwasser und von noch 
etwas anderem, verführerisch und berauschend - Macht. 
Sein großer, breiter Körper, so auserlesen in feinen Stoff 
gekleidet, überwältigte sie fast. Er war so stark, so 


allumfassend mächtig. Sie konnte seine Macht spüren, und 
jetzt war sie davon umgeben. 

Er hob die Hand, um eine ihrer Locken zu berühren und sie 
bewundernd zwischen Daumen und Zeigefinger zu halten. 
»Du weißt tief in deinem Herzen, dass ich dir alles geben 
kann, was du dir erträumst.« Er ließ ihr Haar los, dann spürte 
Ellie, wie seine Hand um ihre Hüfte glitt, um sie an sich zu 
pressen. Sie konnte kaum noch atmen. 

»Ich will Uriel«, flüsterte sie, verzweifelt darauf aus, sich 
von seinem Bann zu befreien. 

Samael schien nicht beunruhigt. Er lachte leise und zog 
ihren ganzen Körper an sich. »Und du kannst ihn haben«, 
grinste er. »Sei mein, Eleanore, und Uriel wird zu meinem 
Diener. Wenn du dich mir anschließt, wird er auch dir 
dienen. Du kannst ihn haben, wann immer und wie immer 
du willst.« Sein Lächeln war umwerfend. Sie wusste nicht, ob 
es nur ein Scherz war oder nicht, aber sie verlor sich in 
diesem raubtierhaften Lächeln. 

Eleanore schloss die Augen. Sie wusste nicht, ob es wirklich 
ratsam war, das in den Armen des Gefallenen zu tun, aber 
zumindest konnte sie so seinem hypnotischen Blick 
entkommen. Das ermöglichte es ihr, zu denken. Ein Bild von 
Uriel in dem Umkleideraum in Paris blitzte vor ihrem inneren 
Auge auf. 

»Du wolltest ihn sterben lassen«, beschuldigte sie Samael 
leise. 

»Heirate mich, und ich werde sicherstellen, dass er 
überlebt.« 

Eleanore riss die Augen auf und versank sofort wieder in 
den seinen. Sie spähte tief in die stürmischen Fenster seiner 
Seele, als wollte sie herausfinden, ob seine Worte wahr 
waren. »Du kannst ihn retten?« Wie konnte er sich da so 
sicher sein? Die Adarianer waren eine kleine Armee 
unglaublich mächtiger Erzengel. Konnte Samael so etwas 
tatsächlich versprechen? 

Sein überzeugtes Lächeln und die Blitze, die sie in seinen 
Augen sah, waren Antwort genug. Er konnte es. Er konnte 


alles. Er war Samael. 

»Denk mal über etwas nach, Ellie«, fuhr er fort. Seine freie 
Hand wanderte zu ihrem Hals. Sie versuchte, sich ihm zu 
entziehen, aber sein anderer Arm verhinderte jede Flucht. 
Sanft und doch fest streichelte sein Daumen über ihre Kehle. 
»Ich weiß, was du magst. Ich weiß, was dich anmacht.« 
Zärtlich, aber entschieden bog er ihren Kopf zur Seite, bis ihr 
Hals seinen Blicken preisgegeben war. Wieder schloss Ellie 
die Augen. »In einer Woche wird dein wunderbarer Uriel 
nicht länger Vampir sein. Abgemacht ist schließlich 
abgemacht.« 

Er beugte sich vor und legte seine Lippen an ihr Ohr. »Sag 
mir, Ellie, wirst du seine Anwesenheit immer noch genießen, 
wenn er nicht mehr beißt?« 

Kämpf gegen ihn, Eleanore! Entzieh dich ihm!, schrie eine 
innere Stimme, aber ihr Körper blieb ihm verfallen. Ihre Knie 
wurden weich, und alles drehte sich. Er zog sie jetzt fester 
an sich. Ihre Brüste drückten sich gegen seine harte Brust, 
und sie fühlte seinen Atem auf der glatten Haut ihres Halses. 

Dann glitten seine Zähne darüber hinweg. 

Eleanore stockte der Atem, und sie hob die Arme, um ihre 
Finger durch den feinen Stoff seines Anzugs in den harten 
Muskeln seiner Oberarme zu vergraben. 

Stopp, dachte sie, weil sie es nicht laut sagen konnte. Bitte, 
hör auf. 

»Willst du das wirklich?« 

Seine Hand glitt an ihrem Rücken unter Kapuzenshirt und 
T-Shirt und fand ihre warme Haut. Seine Zähne glitten fast 
drohend über ihren Hals bis zum Ohr, wo er leicht in ihr 
Ohrläppchen biss. Eine Welle stechender Lust durchfuhr 
ihren Körper, und ein Stöhnen stieg aus dem Nichts in ihre 
Kehle. 

Nein ... ja! 

Sie wollte, dass er aufhörte - sie wollte es wirklich. Aber er 
verwirrte sie vollkommen, beeinflusste sogar ihre mentalen 
Antworten auf seine verhängnisvollen Fragen. Er war einfach 


zu gut. Niemand war besser in der Kunst der Verführung als 
Samael. 

Und doch gab es einen Teil von ihr, irgendwo in ihrer Brust, 
der auf eine absolut nicht angenehme Art schmerzte. 
Während Samael seine erotische Macht durch ihren Körper 
schickte, tat sich in ihrem Herzen eine schmerzhafte Leere 
auf. Es fühlte sich falsch an. 

Uriel. 

Sie dachte daran, wie er im Aufzug dem weiblichen Fan 
seine Jacke geschenkt hatte. Sie sah, wie er ihr auf der 
anderen Seite einer Tür zuzwinkerte. Sie erinnerte sich 
daran, wie er sich beim ersten Mal angefühlt hatte, als er sie 
vor weniger als einer Woche im Buchladen gegen die Theke 
gedrängt hatte und ihr so nahe gewesen war. Und die Leere 
wuchs. 

Du empfindest etwas für ihn. Samael sprach direkt in ihrem 
Kopf, und seine Worte hallten in ihrem Bewusstsein wider. So 
viel ist klar. Rette sein Leben, Ellie. Ergib dich mir. 

Nein, antwortete sie. Sie hatte keine Ahnung, woher die 
Kraft kam, ihn zurückzuweisen, aber plötzlich war sie da. Sie 
wusste tief in ihrem Herzen, dass Uriel lieber sterben würde, 
als zuzulassen, dass sie sich für ihn opferte. Und obwohl es 
sie fast zerriss, danach zu handeln, schenkte die Erkenntnis 
ihr doch auch die Stärke, sich dem Gefallenen zu 
widersetzen. 

Nein, wiederholte sie mit Nachdruck, und diesmal meinte 
sie es wirklich. 

Sam erstarrte über ihr, sein Mund an ihrer Kehle. Eine 
unbewegliche Bedrohung. Er ließ sie nicht los, und er war 
immer noch in ihrem Kopf. 

In seinem vermeintlichen Interesse triffst du solch eine 
übereilte Entscheidung?, fragte er. In seinen Worten lag jetzt 
ein tiefes, bedrohliches Grollen. Du würdest ihn zum Tod 
verurteilen, nur um eure unsichere Romanze nicht zu 
gefährden? 

Er wird nicht sterben, erklärte Eleanore bestimmt. Ich 
werde es nicht zulassen. Er ist mein Erzengel. Der letzte 


Gedanke war nur für sie selbst bestimmt. Es war eine 
Bestätigung und ein Versprechen an sich selbst. 

Er hörte es trotzdem. 

Samael zog sich zurück und sah ihr in die Augen. Sie 
richtete sich auf, als er den Bann aufhob, mit dem er sie 
belegt hatte. Seine Hand allerdings blieb an ihrem Hals und 
erinnerte sie an seine Überlegenheit. 

»Welche Entschlossenheit«, flüsterte er, während sein 
Daumen sanft über ihre Kehle glitt. »Du bist wirklich eine 
faszinierende Frau, Eleanore.« 

Ellie schluckte schwer und zwang sich, nicht nachzugeben. 
Nicht zurückzuweichen. Sein Einfluss ließ wieder ein wenig 
nach, doch sie wusste, dass das nicht ihr Verdienst war. Er 
ließ sie frei. 

»Was für eine Verschwendung«, sagte er dann, zog seine 
Hand zurück und machte einen großen Schritt nach hinten. 
Sein Rückzug löste in ihr eine überwältigende Welle der 
Erleichterung aus, die sie fast in die Knie gezwungen hätte. 

Eleanore schlang die Arme um den Körper und flehte ihn 
mit den Augen an. »Wirst du Uriel sterben lassen?«, fragte 
sie. Ihr war egal, ob sie verzweifelt klang. Sie war 
verzweifelt. Und er wusste es. 

»Was mit deinem Erzengel geschieht, ist nicht mein Werk.« 
Seine Stimme war zwar sanft, aber die Aussage voller Härte. 

»Aber du hast gerade gesagt, dass du ihn retten kannst!«, 
beharrte Eleanore. 

»Sei vorsichtig, Ellie.« Die Lampen im Zimmer flackerten. 
Die Luft um sie herum war plötzlich schwer und heiß. 
»Fordere mich nicht heraus.« Seine anthrazitfarbenen 
Augen nahmen einen Platinton an, der fast zu glühen 
schien. Sie beobachtete, wie er einen weiteren Schritt 
zurücktrat und dann noch einen, ohne sie je aus den Augen 
zu lassen. 

»Das war’s also? Ich will nicht deine Hure sein, also 
schmollst du und lässt Uriel sterben?« O mein Gott, dachte 
sie plötzlich, als ihr klar wurde, was da über ihre Lippen 


gekommen war. Habe ich das tatsächlich gesagt? Keuchend 
und mit großen Augen trat sie einen Schritt zurück. 

Aber statt des Zorns, den sie von dem eindrucksvollen 
Erzengel erwartet hatte, folgte nur ein langes, kaltes 
Schweigen. Samael löste seinen Blick von ihr und starrte auf 
den Boden, während er die Hände in die Hosentaschen 
steckte. 

»Ich könnte dich nie töten, Ellie«, flüsterte er fast. 
»Niemals. Aber hör mir genau zu«, sagte er dann, als er den 
Blick wieder hob und dem ihren ein letztes Mal begegnete. 
»Ich bin nicht für meine Freundlichkeit bekannt.« Er winkte 
mit einer Hand in Richtung Tür, die Luft kräuselte und 
beruhigte sich wieder. »Ich bin ein entschlossener Mann, der 
daran gewöhnt ist, zu bekommen, was er haben will.« 

Damit öffnete er die Tür und verließ den Raum. 

Eleanore blieb noch ein paar Minuten unbeweglich stehen. 
Dann fuhr sie sich mit zitternder Hand durch das Haar, 
atmete ebenso zitternd tief durch und sank langsam auf 
dem Teppich auf die Knie. Sie fühlte sich schwach und 
emotional vollkommen erschöpft. 

Und sie konnte nicht aufhören, an Uriel zu denken. Und an 
das, was die Adarianer ihm antaten. 

Ellie schloss die Augen und schlug die Hände vors Gesicht. 
Sie erinnerte sich an den Jungen an der Straßenecke vor all 
den Jahren. Er war so gut aussehend, so groß gewesen, mit 
stechend blauen Augen. 

Kevin. Der erste Erzengel, der je geschaffen worden war. 
Und jetzt folterte er wahrscheinlich Uriel, und sie stand kurz 
davor, sich ihm und seinen Männern in einem seltsamen, 
blutigen Kampf zu stellen, dessen Ausgang niemand 
vorhersagen konnte. 

Er liebt mich, dachte sie plötzlich. Uriel liebt mich. Ihr war 
das Glück widerfahren, die bedingungslose Liebe eines der 
legendären Erzengel zu besitzen. Wie oft passierte so etwas 
schon? 

Viermal, anscheinend, dachte Ellie und musste lächeln. Das 
half ihr, die finstere Stimmung abzuschütteln, in der sie sich 


befunden hatte. Nach mir wird es drei andere geben. 
Vielleicht ... Vielleicht, wenn ich diese Sache überlebe und 
wir, Uriel und ich, die Dinge zwischen uns klären können, 
vielleicht könnte ich dann den anderen helfen. Irgendwie. 

Darüber dachte Eleanore einen Moment nach. Es war ein 
aufbauender Gedanke. Sie atmete tief durch, diesmal schon 
viel weniger zittrig, und stand auf. Und als sie das tat, schob 
sie ihre Hände in die Taschen ihres Kapuzenshirts, und ihre 
Fingerspitzen berührten etwas Kaltes, Glattes, Rundes. 

Das Armband. 

Es war das bindende Armband, das sie Max Gillihan 
weggenommen hatte, nachdem sie ihn mit dem Blitz gefällt 
hatte. Es schien schon ewig her zu sein. Jedes Mal, wenn sie 
sich umgezogen hatte, egal, wo sie hinging oder was sie tat, 
hatte sie es irgendwie geschafft, dieses seltsame, 
wunderschöne Schmuckstück zu behalten. 

Es war von einer Falte in ihrem roten Kleid in die Tasche 
ihres Kapuzenshirts gewandert, obwohl Michael diese 
Kleidung aus dem Nichts für sie erschaffen hatte. Es war, als 
wäre das Armband wie ein mythischer Bumerang - es kehrte 
immer zu ihr zurück. 

Sie zog die Hände aus den Taschen, ohne das Armband 
herauszuziehen. Dann verließ sie das Gästezimmer. Sie 
fühlte sich ein bisschen besser als noch vor zwei Minuten. 


Uriel beobachtete die drei Wachen mit halb geschlossenen 
Augen. Sie hatten keine Ahnung, dass er sie im Blick behielt. 
Soweit sie es verstanden, lag er schwer verwundet und 
zusammengerollt auf dem Boden und war wahrscheinlich 
sogar bewusstlos. 

Er setzte diesen falschen Eindruck zu seinem Vorteil ein 
und nutzte die Gelegenheit, um sich eilig einen Plan 
zurechtzulegen. Mehrere Minuten vergingen, in denen Uriel 
Entfernungen abschätzte, Wahrscheinlichkeiten abwog und 
langsam und vorsichtig jeden Muskel anspannte, um 
sicherzustellen, dass seine Knochen tatsächlich geheilt 
waren und seine Gliedmaßen wieder funktionierten. 


Anhand der Erschütterungen und des Reifengeräuschs 
konnte er abschätzen, auf welcher Art von Straße sie sich 
befanden. Uriel war bereit, als sie über eine Zufahrt auf die 
Schnellstraße aufgefahren waren und beschleunigten. 

Uriel gab vor, an Krämpfen zu leiden, und erzeugte 
Geräusche, die glauben machten, dass er sich übergeben 
musste, während er gleichzeitig betete, dass er den 
Charakter der Männer richtig eingeschätzt hatte. Der Fuß 
der Wache, die ihm am nächsten saß, stand kurz vor Uriels 
Brust. Uriel lehnte sich ein wenig vor und setzte all seine 
schauspielerischen Fähigkeiten ein, um klarzustellen, dass 
er keinerlei Kontrolle über die Galle hatte, die in seiner Kehle 
aufstieg und sich wahrscheinlich wie ein Wasserfall auf das 
Bein der Wache ergießen würde. 

Genau wie Uriel erwartet hatte, zog die Wache ihren Fuß 
zurück und trat Uriel in die Brust, sodass er quer durch den 
Lieferwagen flog. Uriel drehte sich in der Luft, wobei er 
darauf achtete, es aussehen zu lassen, als hätte er keinerlei 
Kontrolle über seine Bewegungen. Als er gegen den 
Wachmann auf der anderen Seite prallte, riss er die Pistole 
aus dessen offenem Halfter. Dann setzte er die Fähigkeiten 
ein, die er in zweitausend Jahren voller Kriege und Kämpfe 
gewonnen hatte. Uriel landete auf den Beinen, wirbelte 
herum und richtete die Waffe auf den Wärter, der ihn 
getreten hatte. Er schoss einmal, traf den Adarianer in die 
Brust und richtete die Pistole schnell auf den zweiten 
Wärter, der zu überrascht war, um irgendetwas zu 
unternehmen. Zum zweiten Mal drückte er den Abzug und 
traf sein Ziel. Eine weitere Zehntelsekunde später wirbelte 
er schon wieder herum, um sich dem Wärter zu stellen, dem 
er die Waffe entrissen hatte. Die Pistole ging zum dritten 
und letzten Mal los, und alle drei Adarianer lagen auf dem 
Boden des Lieferwagens. 

Ihre Brust versteinerte und wurde schwarz; ihre Hände 
waren nur noch Klauen, die hilflos an ihrer Kleidung zerrten. 
Innerhalb weniger Sekunden waren sie bewusstlos. 


Uriel stand allein inmitten seiner gefällten Feinde und 
senkte seine Waffe. Sie war mit einem seltsamen 
Schalldämpfer ausgestattet und klang nicht im Geringsten 
wie die Waffen, mit denen er und seine Brüder vor der Gala 
beschossen worden waren. 

Uriel warf einen scharfen Blick in Richtung des 
Führerhauses, doch der Fahrer schien nichts gehört zu 
haben. Uriel ging in die Knie und durchsuchte die Taschen 
des nächstgelegenen Wärters. Er suchte nach Schlüsseln zu 
den Fesseln, die ihn immer noch banden. Er hatte 
inzwischen verstanden, dass sie es waren, die ihn von 
seinen übernatürlichen Fähigkeiten abschnitten. Später, 
wenn er diese Nacht überlebte, würde er herausfinden, aus 
was für einem Metall sie bestanden. 

Doch der erste Wärter hatte keine Schlüssel. Und auch der 
zweite und dritte nicht. Was bedeutete, dass entweder der 
Fahrer sie hatte - oder der General. Uriel hoffte, dass die 
erste Möglichkeit zutraf. 

Er ließ die Waffe fallen, weil er davon ausging, dass er 
einen Großteil der Munition verschossen hatte, und nahm 
stattdessen den anderen Wachen ihre Pistolen ab. Dann zog 
er den Erzengel hoch, der ihn getreten hatte, riss seinen 
Kopf an den Haaren zurück und versenkte seine Reißzähne 
im muskulösen Hals des Mannes. 

Das Blut kam langsam, als hätte der Wärter Stein in den 
Adern. Aber das, was Uriel heraussaugen konnte, war 
unglaublich mächtig. Es war nicht süß und berauschend wie 
Eleanores Blut es gewesen war. Hier gab es keine Erotik, die 
sein Blut erhitzte und das Tier in ihm erwachen ließ. Es war 
einfach nur Nahrung. Aber es war sehr altes Blut und voller 
Kraft. Uriel hoffte, dass er, wenn er sich nur genügend 
bemühte, es sich genug wünschte und sich genug 
konzentrierte, einen Teil der Macht aufsaugen konnte, die in 
diesem Blut lag. 

Er wollte die Fähigkeiten der Adarianer. 

Uriel blinzelte überrascht, als er fühlte, wie sich mit jedem 
Schluck seine Wahrnehmung veränderte. Es klappte. Er 


nahm die Fähigkeiten der Adarianer in sich auf. Für einen 
kurzen Moment fragte er sich, warum das bei Eleanore nicht 
geschehen war. Doch als er Eleanore gebissen hatte, hatte 
er ihre Fähigkeiten nicht gewollt. Einmal hatte er ihr nur 
Vergnügen bereiten wollen, das andere Mal sie vertreiben. 
Jetzt ging er davon aus, dass er fähig wäre, ihre heilende 
Magie in sich aufzunehmen, wenn er von ihr trank und sich 
gleichzeitig darauf konzentrierte. 

Anscheinend musste man es nur dringend genug wollen. 

Uriel trank schneller, als ihm klar wurde, dass eine der 
Fähigkeiten, die er gerade in sich aufnahm, dafür sorgte, 
dass sie in gewisser Weise gegen die Splitterwaffen immun 
waren: Noch während er trank, bemerkte er, dass der Körper 
des Adarianers sich regenerierte. 

Uriel nährte sich noch einen Moment von dem Mann, bevor 
er ihn fallen ließ und den Rest des Magazins aus der 
Splitterwaffe in den Körper des Mannes schoss. Das würde 
ihm mehr Zeit erkaufen. 

Dann ging er zum nächsten bewusstlosen Adarianer. Er war 
sich ziemlich sicher, dass er sie damit nicht umbrachte, aber 
innerhalb weniger kostbarer Minuten hatte er die 
übernatürlichen Fähigkeiten von allen dreien in sich 
aufgesogen und damit auch die kostbare Flüssigkeit ersetzt, 
die man ihm aus seinem eigenen Körper gestohlen hatte. 

Jetzt zu den Schlüsseln. 

Uriel hob die Waffe hoch, die er zuvor weggeworfen hatte, 
und richtete sie aufs rechte Ende des Lieferwagens. Er 
versuchte abzuschätzen, wo das Rad sich unter dem Wagen 
drehte, und drückte ab. Wie er gehofft hatte, erklang ein 
seltsamer Schlag, als der Reifen platzte. Der Lieferwagen tat 
den zu erwartenden Satz und schleuderte nach rechts. Uriel 
ging davon aus, dass der Fahrer den Fuß vom Gas nahm, um 
den Wagen auslaufen zu lassen. 

Er senkte die Waffe. Er hatte den Reifen zum Platzen 
gebracht. Das würde sie zumindest an den Straßenrand 
zwingen. 


Das Wohnzimmer war leer, als Eleanore es betrat. Sie stutzte 
und ging weiter in die Küche. Aber auch diese war leer. 

Auf dem ansonsten abgeräumten Tisch stand eine volle, 
dampfende Teetasse. Dem Duft nach zu schließen, war es 
Kamillen-Honig-Tee. Ihre eigene spezielle Mischung. Sie hob 
die Tasse hoch und drehte sie in den Händen, um die Wärme 
aufzunehmen. Es war ein kleiner Schuss Sojamilch darin, 
das konnte sie riechen. Sie liebte es. Sie wusste, dass dieser 
Tee für sie gemacht worden war. 

Sie nahm einen Schluck. Es schmeckte wunderbar, wärmte 
sie und vertrieb die Kälte, die mit den Fragen einherging, die 
sie die ganze Nacht über verdrängt hatte. 

Werde ich ihn jemals wiedersehen? Werden sie ihn töten? 

»Geht es dir gut?« 

Eleanore senkte die Tasse und wandte sich Azrael zu, derin 
dem Türbogen stand, der zu einer Reihe von Fluren und 
Räumen hinter dem Esszimmer führte. 

»Ja«, antwortete Eleanore mit einem Nicken. »Danke für 
den Tee.« 

»Gern geschehen. Ich hatte das Gefühl, dass du nach einer 
solchen Begegnung etwas brauchen würdest, was deine 
Nerven beruhigt. Ich entschuldige mich dafür, dass wir dich 
mit ihm allein gelassen haben«, meinte Azrael ruhig. »Eine 
von Jasons Fähigkeiten ist, dass er die Gestalt seines 
Meisters annehmen kann«, erklärte er, schob die Hände in 
die Taschen seiner schwarzen Jeans und lehnte sich gegen 
die Wand. »Als Samaels Geruch plötzlich nicht mehr sein 
Geruch war und Jason nirgendwo zu entdecken war ...« Er 
lächelte und zuckte mit den Achseln. »Da wusste ich, dass 
Jason sich zur Ablenkung als der Gefallene ausgab. Der 
einzige Grund, warum Sam für eine Weile verschwinden 
wollte, warst du.« 

Ellie nippte noch einmal an ihrem Tee. »Du hattest recht.« 
Dann stellte sie die Tasse ab. »Wo sind denn alle?« 

»In der Garage. Sie haben die Waffen fast fertig, die wir 
gegen die Adarianer einsetzen wollen.« 

»Goldgranaten?«, riet Eleanore nur halb im Scherz. 


Azrael lächelte. Es war ein strahlendes Lächeln, das seine 
Augen aufleuchten ließ und seine Reißzähne betonte. 
»Kluges Mädchens, sagte er. »Ja. Unter anderem.« 

Eleanore errötete leicht bei dem Kompliment. Dann starrte 
sie für einen Moment an die Wand und biss sich auf die 
Lippe, bevor sie sagte: »Na ja, ich bin davon ausgegangen, 
dass Schwerter wahrscheinlich nichts nützen, wenn wir uns 
uralten Engeln mit Schusswaffen stellen müssen.« Sie hörte 
sein leises Lachen und musste ihn einfach ansehen. 

Er lächelte immer noch. »Du hast richtig vermutet.« Er 
stieß sich von der Wand ab und kam mit fließenden 
Bewegungen auf sie zu. Er war so groß ... wie groß? Ein 
Meter neunzig? Ein Meter fünfundneunzig? Und gekleidet 
wie die Nacht, mit Augen, die fast glühten, selbst wenn er 
vollkommen Vampir war. 

»Du warst dort drinnen sehr stark. Nicht viele Leute können 
sich dem Gefallenen so widersetzen, wie du es getan hast.« 

Eleanore wusste nicht, was sie sagen sollte. Er machte ihr 
schon wieder ein Kompliment, aber gleichzeitig war es ihr 
auch peinlich. Es bedeutete, dass er wusste, was zwischen 
ihr und Samael geschehen war, trotz der Tatsache, dass 
Samael den Raum abhörsicher gemacht hatte. 

Sie versuchte, den Kopf einzuziehen, aber sein Finger an 
ihrem Kinn verhinderte es. Wieder sah er ihr direkt in die 
Augen. »Wir werden ihn lebend nach Hause bringen«, sagte 
er. »Ich verspreche es.« 

Eleanore fühlte sich, als wäre ihr ein riesiger Stein vom 
Herzen gefallen. Mit diesen wenigen Worten hatte Azrael es 
geschafft, ihre größte Sorge und ihren größten Schmerz ein 
wenig zu lindern. 

»Ich nehme dich beim Wort«, flüsterte sie. 

»In Ordnung, Kinder.« Max erschien im Türrahmen. Er trug 
drei schwarze Taschen über der Schulter, die aussahen wie 
Seesäcke. »Showtime.« 

Ellie und Azrael drehten sich um, als die anderen Erzengel 
hinter Max erschienen. Sowohl Gabriel als auch Michael 
trugen unter beiden Armen Schulterhalfter mit Pistolen, und 


Gott allein wusste, was sich in ihren schwarzen Taschen 
verbarg. 

Eleanore konnte erkennen, dass sie lederne Armschienen 
trugen, die außen mit Gold verkleidet waren, und um den 
Hals breite Reifen, die aussahen wie aus massivem Gold. Sie 
traten in die Küche, und Max gab Azrael eine der Taschen. 
Dann war Eleanore an der Reihe. 

»Ich habe auch ein paar Sachen für dich«, sagte er und gab 
ihr den dritten Seesack. »Wir erklären dir, was es ist und wie 
du damit umgehst, sobald wir den Ubergabeort erreicht 
haben.« 

»Wir fahren jetzt los?« 

Max nickte. »Ich will früher dort sein, damit wir die 
Umgebung auskundschaften können.« 

Eleanore sah zum Türbogen und bemerkte, dass Samael 
und Jason nicht in die Küche gekommen waren. »Wo sind ...« 

»Sie treffen sich dort mit uns«, erklärte Max. Dann hob er 
seine rechte Hand. Seine Handfläche begann zu glühen, und 
ein Portal öffnete sich. »Es ist Zeit.« 


Abraxos musterte mit zusammengekniffenen Augen das 
Heck des Lieferwagens vor ihnen. Der rechte hintere Reifen 
war ohne Vorwarnung geplatzt. Jetzt lenkte der Fahrer den 
Wagen an den Straßenrand. Das hatte er über Funk bekannt 
gegeben. 

Der General gab seine Zustimmung, und der Fahrer folgte 
dem Befehl. Aber die Sache gefiel Kevin nicht. Die Reifen an 
den Wagen waren alle neu. Er und seine Männer waren sehr 
gut darin, sich noch um das kleinste Detail einer Operation 
zu kümmern. Dieser Reifen hätte nicht platzen dürfen. 
Entweder er war von etwas auf der Straße aufgerissen 
worden - oder es gab ein Problem mit dem Gefangenen. 

»Setz dich dahinter«, wies er seinen eigenen Fahrer an. 
Dann drehte er sich zu den Männern im hinteren Teil des 
Wagens um. »Haltet eure Waffen auf den Lieferwagen 
gerichtet. Schießt auf alles, was ohne Vorwarnung 
herauskommt.« Sie nickten und zogen ihre Waffen. 


Kevin wartete, bis der Geländewagen hinter dem 
Lieferwagen zum Stehen gekommen war. Dann zog er seine 
eigene Splitterwaffe aus dem Holster an seiner Hüfte und 
stieg aus. Er wartete darauf, dass der Fahrer des 
Transporters vor ihm ebenfalls ausstieg und nach hinten 
kam, aber mehrere Sekunden später war die Fahrertür 
immer noch geschlossen. 

Und dann heulte der Motor des Transporters plötzlich auf. 
Kevins Augen wurden groß, als das rechte Hinterrad 
schimmerte und verschwamm, um dann in einem Lichtblitz 
zu explodieren. Er beschattete seine Augen mit einem Arm. 
Als das Licht nachließ, sah er, dass der Reifen repariert war - 
als wäre er nie geplatzt gewesen. 

»Alarmstufe rot!«, schrie er in sein Funkgerät und rannte 
auf den Lieferwagen zu, der jedoch in diesem Moment einen 
Satz nach vorn machte. Bevor er ihn erreichen konnte, 
ließen seine Reifen rauchende schwarze Spuren auf dem 
Asphalt zurück. 

Kevin raste zu seinem eigenen Wagen zurück und gab den 
Befehl zur Verfolgung. Binnen Sekunden war der 
Lieferwagen vom Seitenstreifen verschwunden und hatte 
sich in den Verkehr eingeordnet, während Kevins schwarzer 
Geländewagen ihn eilig verfolgte. 


Uriel wusste, dass er eine der Türen des Transporters nutzen 
konnte, um ein Portal zum Herrenhaus zu Öffnen, wenn er es 
denn wollte. Er war das seltsame Metall losgeworden, und er 
fühlte das Ansteigen seiner Macht genauso wie die Kräfte 
der Männer, die er ausgesaugt hatte. Allerdings war es 
schon gefährlich genug, ein Portal mitten in der Nacht auf 
einer Schnellstraße zu Öffnen; Menschen konnten dabei 
verletzt werden. Das Ganze mit einem Team von Adarianern 
auf den Fersen zu wagen, war noch schlimmer. Soweit er 
wusste, würden sie ihm einfach durch das Portal ins 
Herrenhaus folgen. 

Als Vampir konnte er auch davonfliegen, aber er hätte 
darauf gewettet, dass zumindest einer der Adarianer 


ebenfalls fliegen konnte. Und sie waren fast zehn zu eins in 
der Überzahl. 

Also tat Uriel das Einzige, was ihm noch einfiel. Er schlug 
den Fahrer bewusstlos, setzte sich hinters Steuer und fuhr 
los. 

Er wusste, dass der General und seine Männer ihm folgen 
würden. Mit ein bisschen Glück konnte er den bösartigen 
Konvoi von der Schnellstraße an einen abgelegeneren Ort 
führen. Er hatte noch keine Ahnung, was er dann tun sollte, 
aber daran arbeitete er gerade. 

Zu beiden Seiten der Schnellstraße ragten riesige 
Windräder in den Himmel. Vor dem nahenden Sturm drehten 
sie sich schneller als gewöhnlich. Die Umgebung von Dallas 
war voller Windturbinen, an denen regelmäßig rote Lichter 
leuchteten, um tief fliegende Flugzeuge zu warnen. Er warf 
einen kurzen Blick darauf, dann konzentrierte er sich wieder 
auf die Straße. 

Und dann kam ihm eine Idee. 

Er sah wieder zu den Turbinen. Einige drehten sich 
schneller als andere. Tatsächlich schienen sie gerade in 
seiner Nähe schneller zu werden - als nähere er sich dem 
Zentrum des Sturms, der sich in dieser Gegend 
zusammenbraute. 

Entschlossen packte Uriel das Lenkrad und fuhr den 
Transporter in diese Richtung. Nach zwei Kilometern kam 
eine Ausfahrt. Mit einem kurzen Blick in den Rückspiegel 
bog er nach rechts ab. Der schwarze Geländewagen hinter 
ihm wechselte im selben Moment die Spur, genauso wie 
noch ein Geländewagen hinter diesem. 

Uriel starrte den Spiegel böse an. Er war beeindruckt, dass 
sie bis jetzt noch nicht auf ihn geschossen hatten. 
Wahrscheinlich wollten sie nicht riskieren, ihn aus Versehen 
zu töten. Kevin Trenton wollte seinen Gefangenen lebendig; 
Uriel war das einzige Druckmittel, das der Mann hatte, und 
er wollte Eleanore wirklich dringend in die Finger 
bekommen. Der Gedanke sorgte dafür, dass Uriels 
Reißzähne in seinen Mund einschossen, aber diesmal 


richtete sich der Hunger nur auf das Blut eines bestimmten 
Mannes. 

Egal, dachte Uriel grimmig. So oder so wird es bald vorbei 
sein. 

Er wusste jetzt, wohin er fuhr. Er wusste, was am Ende 
dieser Fahrt zwischen den sich immer schneller drehenden 
Windrädern lag. Der Sturm, der sich vor ihm immer dunkler 
zusammenbraute, war kein normaler Sturm. Er war von 
derselben Frau gerufen worden, deren magischer Regen 
seine Wunden geheilt hatte. Und auf diese Frau fuhr er nun 
zu. 

Uriel hasste den Gedanken, dass er die Adarianer direkt auf 
Eleanore zuführte. Aber er wusste, dass sie nicht allein sein 
würde. Zumindest hätte sie Samael an ihrer Seite. Und mit 
etwas Glück waren auch Uriels Brüder dort. 

Und wenn man bedachte, dass ihn im Moment neun 
Adarianer und eine Handvoll bewaffneter Menschen 
verfolgten, die alles tun würden, um ihn zu erledigen, waren 
das bessere Chancen, als er sie im Augenblick hatte. 


»Du bist 'ne stürmische Frau, Eleanore Granger«, murmelte 
Gabriel leise, als er einen kurzen Blick nach oben in den 
wirbelnden, tosenden Sturm um sie herum warf. »Kannst du 
das nich’ kontrollieren?«, fragte er sie dann. 

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« 

Überall um sie herum stöhnten die gigantischen 
Metallkonstruktionen vor Arger darüber, dass sie so roh 
geweckt worden waren. So weit das Auge reichte, standen 
große weiße Windräder in der Landschaft, deren Spitze alle 
paar Sekunden warnend rot aufblitzte. Aus der Ferne 
betrachtet sah es sogar recht schön aus - sich langsam 
drehend, erinnerten sie an die Ironie, dass Texas die 
Nummer eins für erneuerbare Energien in den USA war. 

Von Nahem betrachtet allerdings wirkte jede einzelne 
Windturbine schon durch ihre schiere Größe einschüchternd. 
Der Fuß der Bauwerke hatte einen Durchmesser von gut 
fünfzehn Metern und, das hatte Eleanore gelernt, während 


sie in Texas lebte, die Türme selbst waren fast hundert Meter 
hoch. 

Eleanore hatten sie immer Angst eingeflößt. Allein die 
Rotorblätter waren länger als ein Lastwagen und mussten 
jeweils einzeln über die Straßen transportiert werden, um 
dann an ihrem Bestimmungsort montiert zu werden. Sie 
drehten sich so langsam, so unheilvoll, dass sie auf ein so 
kleines Wesen wie einen Menschen, der neben ihnen stand, 
einfach bedrohlich wirken mussten. 

Jetzt durchschnitten sie die Luft, während der dunkle 
Himmel sich mit gelblich grauen Ambosswolken füllte. Die 
einzelnen Flügel reflektierten die zuckenden Blitze. 

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Michael Max. Er 
musste sehr laut sprechen, um den Wind zu übertönen. 

»Zehn Minuten, ungefähr«, antwortete Max. »jJetzt kommt 
mal alle näher!« Er bedeutete den anderen, zu ihm zu 
treten, und sie folgten der Aufforderung. Von Samael oder 
den unzähligen Dienern, die für ihn arbeiteten, war immer 
noch nichts zu sehen. Eleanore fragte sich, ob er überhaupt 
auftauchen würde. 

»Okay, so viel wissen wir«, setzte Max an. »Die Adarianer 
können sich unsichtbar machen, einige können fliegen, und 
laut Lilith haben sie eine Menge Fähigkeiten, die auch auf 
die Entfernung funktionieren.« Er hielt einen Moment inne, 
warf einen Blick auf die Uhr und fuhr dann fort: »Aus diesem 
Grund sind sie auch weit entfernt genauso gefährlich wie im 
Nahkampf, wenn nicht sogar gefährlicher. Wir müssen sie 
erreichen und sofort ausschalten.« 

Für Eleanore war es ein surreales Gefühl, zu sehen, wie 
dieser Mann solche Befehle ausgab. Sie war daran gewöhnt, 
ihn im Anzug und mit Brille zu sehen. Nun allerdings trug er 
Tarnhosen und ein eng anliegendes T-Shirt, und sie konnte 
erkennen, dass er nicht schlecht gebaut war. Er erinnerte sie 
entfernt an Daniel Jackson in Stargate - frisch aus der 
Bibliothek in die Schlacht geschickt. Er klang auch nicht 
mehr wie der Agent eines Schauspielers; stattdessen klang 


er wie ein Drill-Sergeant, aber ohne das ganze lächerliche 
Gefluche. 

Jetzt wandte Max ihr seine Aufmerksamkeit zu und sah sie 
fest an. »Ellie, du musst versteckt bleiben. In dem Moment, 
in dem sie dich in die Finger bekommen, ist der Kampf 
vorbei.« 

Furcht durchfuhr sie. »Aber was ist mit Uriel?«, fragte sie. 

»Überlass ihn uns«, antwortete Michael entschieden. 

Ein Blitz schlug ganz in der Nähe ein, und alle duckten sich 
wie im Reflex, um dann von dem lauten Donner überrollt zu 
werden. 

Max richtete sich wieder auf und legte eine Hand auf 
Eleanores Schulter. »Versuch, deine Angst zu kontrollieren, 
Eleanore«, sagte er. »Du bist nicht hilflos. In dieser Tasche 
findest du Granaten, eine automatische Pistole, Goldstaub- 
Pistolen und drei Beutel Goldstaub.« Er zögerte, dann schob 
er hinterher: »Deswegen ist sie so schwer.« 

Eleanore nickte einsichtig, obwohl ihr Magen sich völlig 
verkrampfte. Sie hatte panische Angst, dass Kevin Uriel 
einfach töten würde, wenn er sie nicht sofort sah. 

Denk an mein Versprechen, Kleine. 

Eleanore sah zu Azrael auf und in seine bernsteingoldenen 
Augen. Er hatte ihr versprochen, dass er Uriel lebend retten 
würde. Sie starrten sich einen Moment nur an, dann lächelte 
sie. Sie glaubte ihm, irgendwie. 

»Wir haben noch eine letzte Verteidigung für dich 
entworfen, Ellie, auch wenn wir hoffen, dass du es nicht 
brauchen wirst«, erklärte Max nun. 

»Was denn?« 

»Eine Rüstung. Mehr oder minder.« Er zog eine kleine 
Phiole mit einer glänzenden, Ööligen Flüssigkeit aus seinem 
Seesack. »Trag das auf deine Arme und den Hals auf. Es ist 
mit Goldstaub vermischt und sollte eigentlich eine 
abstoßende Wirkung haben, falls jemand dir wirklich nahe 
genug kommt, um dich zu berühren.« 

Eleanore nahm die Phiole und zog ihr Kapuzenshirt aus. 
Dann öffnete sie die kleine Flasche, kippte sich die 


Flüssigkeit in die Hände und massierte sie in die Haut ein. 

»Sieht gut aus, Mädel.« Gabriel zwinkerte ihr zu. Sie wurde 
rot und sah an sich hinunter, nur um zu bemerken, dass ihre 
Haut jetzt in einem Farbton schimmerte, der an echte 
Karibik-Bräune erinnerte. Fast wünschte sie sich, sie hätte 
ein paar Fläschchen davon in ihrer Wohnung. Sobald sie 
fertig war, gab sie die leere Flasche zurück an Max und zog 
sich das Shirt wieder über den Kopf. Es fing an zu regnen, 
und es war kalt. 

Max wollte gerade etwas zu Michael sagen, als unter dem 
Grollen des Donners und dem Prasseln des stärker 
werdenden Regens das Kreischen von Autoreifen an ihr Ohr 
drang. 

Sie drehten sich um und entdeckten in der Ferne 
Scheinwerfer. Drei Paar. 

»Verdammt«, murmelte Michael. Ihre Zeit war offiziell 
abgelaufen. 
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Die Erzengel existierten schon seit langer Zeit, und Eleanore 
war sich sicher, dass sie alle instinktiv gewusst hatten, was 
sie tun mussten, als vor ein paar Sekunden plötzlich Kugeln 
um sie herumflogen. Aber Ellie erlebte das Trauma, 
beschossen zu werden, das erste Mal, und bis auf ihre kurze 
Begegnung Mit dem Terror vor der Gala-Veranstaltung hatte 
sie keinerlei Erfahrung mit Schlachtfeldern. 

Als ein Maschinengewehr, von dem sie nur annehmen 
konnte, dass es ähnlich war wie die Splitterwaffen, von 
denen Lilith ihnen erzählt hatte, seltsam runde Löcher vor 
ihnen in den Boden bohrte, hatte sie aufgeschrien. Es war 
eine natürliche Reaktion. Sie hatten sich nicht mehr 
verstecken können, bevor der Angriff losging. Alle bewegten 
sich, und die Welt war nur noch ein flackerndes Chaos aus 
Mündungsfeuer und Blitzen und Schreien und Donner. 

Jemand legte eine Hand auf ihren Kopf und drückte sie zu 
Boden, um sich dann mit seinem Körper über sie zu werfen. 

Er rief jemand anderem irgendetwas zu, doch sie konnte 
nichts verstehen, weil gerade in diesem Moment ein Blitz in 
ein nahestehendes Windrad einschlug. Der folgende Donner 
zerriss ihr fast das Trommelfell, und dann folgte das 
seltsame, unheilvolle Stöhnen schleifenden Metalls. Sie 
versuchte, sich herumzurollen und aufzusehen, aber ein 
Körper lag auf ihr. Und dann packte diese Person mit festem 
Griff ihren Oberarm. 

Sie wurde herumgewirbelt, und plötzlich befand sie sich in 
der Luft. Sie versuchte zu schreien, aber das Geräusch blieb 
ihr im Hals stecken. Sie flog nur ein paar kurze Sekunden, 
dann fiel sie wieder und rollte über den Boden. 

Erneut warf sich ein Körper über sie, und das Geräusch von 
Kugeln auf Metall brachte sie dazu, die Augen fest 
zuzukneifen. Der Körper über ihrem bewegte sich ein 
zweites Mal und riss sie mit sich. Dann wurde Ellie auf einen 


weißen, fensterlosen Lieferwagen zugestoßen. Sie stolperte 
und wurde aufgefangen, auf die Beine gestellt und 
mitgezerrt, bis sie schließlich auf den kiesigen Boden hinter 
dem Transporter fiel. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass alle 
vier Reifen platt waren. 

»Ellie!« Jemand zischte ihr das Wort ins Ohr und hob sie 
wieder an, bis sie saß. Er umfasste ihr Gesicht mit den 
Händen und zwang sie, ihn anzusehen. 

Seine Augen waren grün. 

»Ellie, geht es dir gut?« 

Eleanore starrte zu ihm auf und war sich nicht sicher, ob sie 
ihren Augen trauen sollte. »Uriel?« 

»Ich bin’s, Ellie.« Er lächelte, wobei seine Reißzähne 
aufblitzten, und fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. 
»Ich schaffe dich jetzt hier raus.« 

Er zog seine Hände zurück, stand auf und packte ihren 
Oberarm. Ihre Reflexe schalteten sich ein, und sie umfasste 
seine Hand. »Wir können nicht weg!« Sie musste wahnsinnig 
sein - sonst hätte sie nicht gedacht, was sie gerade dachte. 
Aber so war es. Sie konnte nicht mitten im Kampf 
verschwinden; sie musste bleiben, um die Verletzten zu 
heilen. Max und Uriels Brüder waren da draußen. Sie musste 
ihnen helfen. 

Aber Uriel entzog ihr seine Hand so schnell, dass Ellie 
aufkeuchte, und Schmerz leuchtete in seinen grünen Augen 
auf. 

Ellie sah auf seine Hand und entdeckte, dass sie rot und 
verbrannt war. Die Wunde hatte die Form ihrer Hand. 

Gold verätzt sie ... 

»O mein Gott«, flüsterte sie und erinnerte sich an die 
goldene Flüssigkeit, die sie aufgetragen hatte. 

»Tut mir leid, Süßes, zischte Uriel und zog damit ihre 
Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht. Schnell wie der 
Blitz streckte er die Hand aus und umklammerte ihren 
Oberarm, wo er von ihrem Kapuzenshirt bedeckt war. »Gott 
ist nicht hier.« Sein Blick wurde hart, und die Farbe seiner 
Augen wechselte von Grün zu Blau. 


Eleanore erkannte diese Augen. Selbst nach zehn Jahren 
erkannte sie Kevin Trentons Blick, als hätte sie ihn erst 
gestern das letzte Mal gesehen. Es war nicht Uriel, der sie 
festhielt. Lilith hatte gesagt, die Adarianer könnten ihre 
Gestalt verändern. Es war Kevin. 


Inzwischen regnete es, und so hatte Uriel seinen Feind nicht 
sicher im Griff. Er hielt die Kehle des anderen Erzengels 
umklammert und fühlte unter seiner Handfläche große, noch 
nicht angewandte Macht. 

Uriel hatte sich in dieser Nacht dreimal genährt, und 
Eleanores Regen hatte ihn geheilt. Und doch war er sich 
nicht sicher, ob er den Angriff des Generals überleben 
konnte, ganz zu schweigen davon, sich und Eleanore in 
Sicherheit zu bringen. 

Er hatte gehofft, mehr Zeit zu haben, um einen Fluchtplan 
zu entwickeln. Aber sobald er mit dem Lieferwagen über die 
Ebene zwischen ihm und seinen Brüdern gefahren war, 
hatten sie das Feuer auf ihn eröffnet. Innerhalb von 
Sekunden waren alle vier Reifen platt, und er verlor die 
Kontrolle über sein Fahrzeug. 

Er war auf die Bremse gestiegen und hatte die Tür 
aufgerissen, um sich zu Boden zu werfen, während Kugeln 
auf das Schlachtfeld regneten. Der Schuss einer 
Splitterwaffe traf ihn am Bein und begann, seine Muskeln zu 
versteinern, doch dann trat das Blut der Adarianer in seinen 
Adern in Aktion und kehrte den Prozess um. 

Er schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen und auf 
seine Brüder zuzulaufen, wurde aber von einem der Männer 
des Generals erwischt und zu Boden geworfen. Der 
Erzengel, der ihn angegriffen hatte, war einer seiner Folterer 
aus der Zelle. Uriel erkannte ihn sofort, nicht nur am 
Gesicht, sondern auch an der Tatsache, dass der feindliche 
Erzengel sofort schreckliche Bilder vor Uriels innerem Auge 
auferstehen ließ. 

Uriel schlug mit vampirtypischer Geschwindigkeit zu und 
riss dem Mann den Hals auf. Der Kehlkopf des Mannes 
platzte, und Blut trat unter unglaublichem Druck aus, um 


Uriel zu benetzen. Er schaffte es, sich zu ducken und 
davonzurollen, um dem Blut auszuweichen. Ein Blick über 
die Schulter zeigte ihm, dass der Erzengel nach vorn in den 
blutigen Schlamm fiel. Der Adarianer bewegte sich nicht und 
atmete auch nicht mehr. Er lag einfach nur da und blutete 
aus. 

Von anderen Erzengeln können sie getötet werden, 
erkannte Uriel, als er darauf wartete, dass der Herzschlag 
des Adarianers verstummte. 

Der Schuss einer Splitterwaffe traf Uriel in die Schulter, und 
er verzog das Gesicht, als sich mit der Versteinerung auch 
Schmerz ausbreitete. Aber dann ließ auch er wieder nach, 
und sein Fleisch normalisierte sich. Er sprang auf die Beine 
und rannte ein zweites Mal auf seine Brüder zu, doch 
diesmal nutzte er seine Vampirreflexe, um sich halb in 
grünen Nebel aufzulösen und den Kugeln auszuweichen, die 
in beide Richtungen dahinschossen. 

Vor sich konnte Uriel die von Feuerschein erleuchteten 
Umrisse zweier großer, breitschultriger Männer erkennen, 
und er hörte seinen Namen im Wind. Ein paar Sekunden und 
zwei Splitterwaffen-Treffer später hatte er den Abstand 
überbrückt und wurde hinter der Basis einer Turbine neben 
Gabriel zu Boden gedrückt. 

»Wo ist Eleanore?«, schrie Gabriel, seine Miene eine 
Mischung aus Verwirrung, Angst, Zorn und Schmerzen. 

Uriel rutschte das Herz in die Hose. Er verschwendete keine 
Zeit, sondern stürzte sich in den Geist seines Bruders. 
Gabriel ließ ihn willig ein. Ein paar Herzschläge später 
wusste Uriel, dass seine Brüder der Meinung waren, sie 
hätten ihn bereits begrüßt, wenn auch nur schnell und unter 
Beschuss, und dann gesehen zu haben, wie er Eleanore aus 
der Schusslinie brachte. Anscheinend hatte Uriel - oder 
jemand, den sie für Uriel hielten - sie gepackt, den anderen 
einen kurzen Abschiedsgruß zugerufen und dann 
abgehoben. Gabriel war vollkommen verwirrt, dass Uriel 
zurück war, und das ohne Eleanore. 


Kevin Trenton, dachte Uriel kalt. Der Erzengel konnte seine 
Gestalt verändern. 

Wieder sprang er auf. Dieses Mal hob er ab und löste sich 
gleichzeitig in grünen Nebel auf, um so sehr effektiv jedem 
Schuss auszuweichen. Seine Flugrichtung zu steuern war so 
allerdings schwieriger, besonders in dem Sturm, den 
Eleanore um sie herum beschworen hatte. Der Wind schlug 
gegen seine Partikel und trennte sie, bis es ihn fast zu viel 
Konzentration kostete, sich selbst zusammenzuhalten. Und 
er konnte kaum etwas sehen. Es ging um ein geistiges 
Sehen, nicht um Augen - alles war nur ein Abbild, eine Art 
von Negativ, und es war, als betrachtet man Bilder statt 
dreidimensionaler Wesen. 

Trotzdem war er entschlossen. 

Er entdeckte sie unter sich, neben dem weißen Transporter. 
Dort stand sie neben Trenton, der sich als Uriel getarnt 
hatte. Er hielt auf sie zu, als wäre sie sein Rettungsring und 
er ein Ertrinkender. 

Er landete auf der anderen Seite des Lieferwagens und trat 
um die Ecke, nur um sie und Trenton Auge in Auge zu 
entdecken. Der General hatte sie fest gepackt und starrte 
sie mit grimmigen blauen Augen an. 

»Gott ist nicht hier«, sagte er gerade. 

»Nein«, zischte Uriel und zog damit ihre Aufmerksamkeit 
auf sich. »Aber ich schon.« 

Kevin fletschte wütend die Zähne, stieß Ellie kurzerhand 
zur Seite und wappnete sich, als Uriel direkt auf ihn 
zustürzte. Wieder schlug der Blitz in der Nähe ein, und 
elektrische Funken rasten über den Nachthimmel, als er und 
Kevin sich zum Kampf trafen. 

Uriel hörte das schreckliche Geräusch brechenden, 
knirschenden Metalls und wusste, dass der letzte Blitzschlag 
echten Schaden an einem Windrad in der Nähe angerichtet 
hatte. Aber das war ein flüchtiger Eindruck und spielte bei 
dem Kampf, der ihm bevorstand, kaum eine Rolle. Er und 
Kevin kämpften auf eine Art und Weise miteinander, wie er 
noch nie mit einem anderen Wesen gekämpft hatte. Hier 


ging es um mehr als rechtschaffene Rache. Hier ging es um 
mehr als Eifersucht, Selbsterhaltungstrieb und Liebe. Dies 
war Hass in seiner reinsten Form, und er ließ seinen Körper 
alle Schmerz- und sonstigen Grenzen vergessen. 

»Du kannst nicht gewinnen, Uriel«, knurrte Kevin ihm durch 
zusammengebissene Zähne zu. »Ihr seid in der Unterzahl.« 
Er verzog das Gesicht und grunzte, als Uriel ihn gegen den 
Betonpfeiler einer Turbine rammte. »Zwei deiner Brüder sind 
bereits gefallen. Der dritte folgt bald.« Das Sprechen konnte 
ihm bei dem festen Griff, den Uriel um seinen Hals hatte, 
nicht leichtfallen. Aber er schaffte es, vielleicht angetrieben 
von ähnlichem Hass wie sein Angreifer. 

Uriel wusste, was Trenton tat. Ob er nun die Wahrheit 
sprach oder nicht, seine Worte stellten eine Ablenkung dar 
und sollten Uriel verlangsamen, ihn zögern lassen und 
verunsichern. 

Neben ihnen fiel ein Flügel des beschädigten Windrades 
herab, und sein Aufprall ließ die Erde erzittern und wirbelte 
Schlamm in die Luft. Uriel achtete nicht darauf. Nichts hätte 
ihn von dem abhalten können, was er als Nächstes tat. 

Heile das, schrie Uriel Kevin durch eine erzwungene 
geistige Verbindung zu. Dann hob er den Arm und hatte vor, 
dem Mann die Kehle herauszureißen wie dem anderen 
Soldaten. Aber bevor seine Hand ihr Ziel finden konnte, 
wurde er von einem Paar starker Hände gepackt und nach 
hinten gerissen, sodass er Kevin loslassen musste und 
umfiel. 

Links von ihm erschien ein Gesicht, das er nicht erkannte, 
und eine Macht, die er so noch nie gefühlt hatte, rammte ihn 
wie eine Wand, hob ihn hoch und presste ihn gegen den 
Pfeiler des Windrades, welches das Rotorblatt verloren hatte. 
Verstärkter Stahl und Beton stöhnten unter dem Aufprall 
und gaben hinter Uriels Körper nach. Uber ihm drehten sich 
die verbliebenen zwei Rotorblätter und fingen an, an dem 
Turm entlangzuschaben, weil sie aus dem Gleichgewicht 
geraten waren. Funken schossen in die Nacht, und das 
Kreischen des Metalls klang wie ein Zugunglück. 


Diese Turbine wird fallen, dachte Uriel, als der Soldat, der 
ihn angegriffen hatte, ihn wieder mit seiner Wand aus reiner 
Macht bedrängte. Dieses Mal drückte das unsichtbare 
Kraftfeld Uriel noch tiefer in den Pfeiler des Windrades, 
presste ihn mit gnadenloser Kraft tiefer in den Beton. Der 
Pfeiler hinter ihm knirschte und gab nach. Uriel fühlte, wie 
er brach und über ihm einknickte wie eine riesige, welkende 
Blume. 

Er wusste, dass er gefangen war. Er versuchte, sich in 
grünen Nebel aufzulösen, schaffte es aber nicht. Er 
versuchte, das riesige Windrad per Telekinese wieder 
aufzurichten, und wieder misslang es ihm. Es war, als 
blockierte das Kraftfeld, das ihn gefangen hielt, auch seine 
Kräfte. Wie ein bindendes Armband, aber viel größer. Und 
unsichtbar. Und in der Hand des Feindes. 

Er konnte nirgendwohin, als das riesige metallene Windrad 
über ihm seinen unheilvollen, beängstigenden Fall zur Erde 
begann. 


Als Eleanore vom Boden neben dem weißen Lieferwagen 
aufschaute und zwei Uriels in verbissenem Kampf sah, 
breitete sich eine vollkommen neue Art von Panik in ihr aus. 
Sie wollte dem echten Uriel helfen, aber sie konnte es nicht. 

Und dann hörte das vom Blitz getroffene Windrad über 
ihnen auf, sich zu drehen, und fing an, auf neue und 
schreckliche Weise zu knirschen. 

Sie sah noch einmal auf und beobachtete mit großen 
Augen, wie das Rotorblatt nachgab, ein wenig absank und 
dann aus seiner Halterung gerissen wurde. Das Geräusch 
war schrecklich. So klang in ihrer Vorstellung ein 
Flugzeugabsturz. 

Sie wirbelte herum und rannte in dem Moment los, als das 
Rotorblatt sich endgültig löste und gespenstisch langsam 
zur Erde fiel. Sie wusste, dass es alles unter sich begraben 
würde. Sie musste hier verschwinden. Aber es war, als wate 
sie durch Wasser und könnte sich nur langsam und mühsam 
bewegen. 


Hinter ihr traf das Rotorblatt mit erschütternder Kraft auf 
den Boden. Es folgten weitere schreckliche Geräusche, das 
Reißen von mehr Metall und ein Klang, als würde etwas 
zerquetscht, dann schlugen überall um sie herum Blitze ein. 
Eleanore ließ sich zu Boden fallen und hob die Arme 
schützend über den Kopf. 

Sie hatte ein Rauschen in den Ohren, und ihre Brust tat 
weh. Irgendwo während ihres wilden Laufs von hier nach 
dort und zurück hatte sie ihren Seesack mit den Goldwaffen 
fallen lassen, und sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun 
oder wo sie nun hin sollte. 

Und dann fühlte Eleanore Arme um sich, die sie trotz ihrer 
Stärke seltsam sanft umfassten. Sie ließ die Arme sinken 
und hob den Kopf, als sie wieder einmal hochgehoben 
wurde. 

Samaels sturmdurchtoste Augen zeigten nicht ihr normales 
Dunkelgrau, als sie sie eingehend musterten. Sie waren 
platinfarben und glühten förmlich in seinem engelhaften 
Gesicht. Hinter ihm bewegte sich die Dunkelheit. Eleanores 
Blick glitt in die Schatten hinter Samael. Es dauerte ein paar 
Sekunden, bis ihre Augen sich umgestellt hatten, doch dann 
stellte sie fest, dass sie eine Szene anstarrte, die scheinbar 
direkt einer Dante-Version der Apokalypse entsprungen war. 

Reihen von schwarzgerüsteten Reitern saßen auf 
mitternachtsschwarzen Pferden, die mit den Hufen scharrten 
und Funken schlugen. Es waren Dutzende. Ein Pferd 
schnaubte, und Feuer schoss aus seinen Nüstern. Ein 
anderes wieherte, und Flammen brachen aus seinem Maul 
hervor. 

Lange Schwerter in schwarzen Lederscheiden ragten über 
die Schultern der Reiter und hingen von ihren Hüften. Aus 
Sehschlitzen in schwarzem Metall glühten rote Augen und 
fixierten Eleanore. 

Das sind keine Menschen, dachte sie wie betäubt. Das sind 
Monster. Dämonen. Dunkle Reiter ... 

»Es ist vorbei, Ellie«, erklärte ihr Samael. Sie richtete ihre 
Aufmerksamkeit auf ihn und wusste, dass er die seltsame, 


dunkle Armee hinter sich befehligte. Sie warteten nur 
darauf, dass er ihnen Kommandos zurief. »Uriel und die 
anderen haben so gut wie verloren«, fuhr er erbarmungslos 
fort. »Komm mit mir. Ich bringe dich hier weg.« 

Eleanore schüttelte den Kopf. 

Die Pferde hinter Samael scharrten ungeduldig mit den 
Hufen. Die Luft fühlte sich schwer an, während Donner und 
Schüsse und kreischendes Metall im Rauschen ihrer Ohren 
untergingen. 

»Doch«, beharrte Samael ruhig. 

Wieder schüttelte sie den Kopf. Ihr Herz lag schwer wie Blei 
in ihrer Brust, ihr Magen war entsetzlich verkrampft, und sie 
war sich ziemlich sicher, dass langsam ihre Seele durch ein 
Loch in ihrer Brust verschwand, das zweifellos in die Hölle 
führte. 

»N-Nein«, murmelte sie, weil ihr einfach nichts anderes 
einfiel, was sie sagen konnte. Sie konnte sich nicht einmal 
vorstellen, dass Uriel starb. Sie konnte sich nicht vorstellen, 
dass seine Brüder unterlagen. Sie konnte es einfach nicht 
begreifen - oder vielleicht wollte sie es auch einfach nur 
nicht. 

Aber Samaels Miene verriet ihr alles, was sie wissen 
musste. Sie war zugleich triumphierend und reumütig, 
bemitleidend und siegreich. Er wirkte entschlossen, das 
fühlte sie auch in dem Griff um ihre Oberarme. 

»Aber diese Reiter ...«, flüsterte Eleanore. »Du kannst sie 
einsetzen - sie helfen lassen!«, drängte sie. 

Jetzt schüttelte Samael den Kopf. Echte Panik stieg in 
Eleanore auf. In diesem Moment sah sie den Rest ihres 
Lebens vor sich. Sie wanderte allein durch die endlosen 
Flure in Samaels Villa, bis auf die kurzen Augenblicke, in 
denen sie sich für den Gefallenen und seine selbstsüchtigen 
Wünsche zur Hure machte. Seine Königin. Seine Konkubine. 

Sie sah einen Grabstein im Nebel, ohne Daten und 
vollkommen leer bis auf einen einzelnen uralten Namen. 
Und sie wusste, dass sie diesen Namen niemals wieder 
lustvoll oder genervt oder überhaupt aussprechen würde. 


Weil er sterben würde. 

Außer ... 

»Nein.« Wieder sprach Eleanore das Wort aus, aber diesmal 
voller Überzeugung. »Nein!« 

Sie löste sich mit einem Ruck aus Samaels Griff, und ein 
Blitz durchschnitt so nah über ihnen die Luft, dass ihre 
Haare anfingen zu fliegen und sie das bedrohliche Knistern 
in der Luft spüren konnte. Ellie keuchte auf, duckte sich und 
steckte aus einem Instinkt heraus ihre Hände in die Taschen 
ihres Kapuzenshirts. Ihre Finger berührten kaltes, glattes 
Gold. 

Ohne nachzudenken, sprang sie vor und presste ihren 
Körper gegen Samaels. Er hatte nicht mit dieser seltsamen 
Reaktion gerechnet; seine instinktive Reaktion war, die 
Arme um sie zu legen. Eleanore riss das Armband aus der 
Tasche, drehte sich in seiner Umarmung und rammte ihm 
das Schmuckstück gegen das linke Handgelenk. Das 
goldene Band schimmerte, blitzte auf und materialisierte 
sich wieder, nun fest um Samaels Handgelenk geschlungen. 

Samael löste sich von ihr und sah auf das Armband 
hinunter. Eleanore beobachtete ihn atemlos und wartete ab, 
was er tun würde. Sie rechnete damit, dass er sie schlagen 
würde, und wappnete sich gegen den Angriff. 

Aber Samael überraschte sie. Er drehte den Arm, um das 
Gold im Licht der Blitze glitzern zu sehen. Und dann lächelte 
er. Es war ein reumütiges und rätselhaftes Lächeln. 

Eleanore hatte keine Ahnung, was es bedeutete - und es 
war ihr auch egal. Sie verschwendete keine Zeit mehr. 
»Rette sie, Samael, oder ich werde dir dieses Armband nie 
abnehmen, und du wirst für immer ohne deine Kräfte sein«, 
zischte sie ihm zu. Es war keine leere Drohung. Wenn Uriel 
starb, wäre ihr vollkommen egal, was mit Samael geschah. 
Es wäre ihr egal, was mit allen anderen geschah. 

Samael sah sie wieder an, und das platinfarbene Feuer in 
seinen Augen erstarb. »Du beeindruckst mich immer wieder, 
Eleanore«, sagte er. Erstaunlicherweise hörte sie seine 
Stimme mühelos über den Lärm des Kampfes. »Was jedoch 


erwartest du von mir, wenn ich Uriel nicht mit meinen 
Kräften retten kann?« 

»Du hast eine Armee von dunklen Reitern hinter dir!«, 
schrie sie wütend. »Befiehl den Angriff!« 

Samael starrte sie an. Er schien über etwas nachzudenken, 
und Eleanore fühlte sich, als würde ihr die Zeit durch die 
Finger rinnen. Ihre Wut kochte über. »Jetzt, verdammt noch 
mal!«, brüllte sie. 

Und Samaels Lächeln wurde breiter, bis es ein Grinsen war. 
Er senkte den Arm und drehte sich mit langsamer, 
beiläufiger Eleganz zu den Reitern hinter ihm um. 


Ich werde sterben, dachte Uriel. 

Es war nicht das erste Mal in dieser Woche, dass ihm dieser 
Gedanke kam. Aber dieses Mal empfand er zusätzlich Angst, 
die einen bitteren Geschmack in seinem Mund zurückließ. Er 
wusste, dass dieser besondere, langsame Tod wehtun würde. 
Zerquetscht. Konnte ein Vampir überhaupt auf diese Weise 
sterben? Oder würde er hier liegen, um zu sterben und 
wieder zu erwachen und zu sterben und wieder zu 
erwachen, wieder und wieder, in einer endlosen Abfolge von 
Schmerzen? 

Das Kraftfeld war erbarmungslos; der Erzengel, der ihn 
festhielt, starrte ihn hasserfüllt an. Uriel hatte keine Chance, 
sich daraus zu befreien. Das Windrad bog sich über ihm und 
schob ihn langsam und unbarmherzig immer tiefer in den 
Beton. Er schloss die Augen vor diesem schrecklichen 
Schicksal und wünschte sich verzweifelt Eleanore, ihre Nähe 
und ihre heilende Berührung herbei. Er wünschte es sich 
mehr als je zuvor etwas anderes in seinem Leben. 

Zum dritten Mal in ebenso vielen Sekunden versuchte Uriel 
erfolglos, sich in Nebel aufzulösen. Die Macht des 
feindlichen Erzengels jedoch hielt Uriels Körper zusammen 
und zwang ihn, in seinem festen, von Schmerzen 
zerrissenen Körper zu bleiben. 

Uriel biss die Zähne zusammen, als seine Muskeln 
aufschrien. 


Und dann, gerade in dem Moment, als Uriels Beine 
nachgeben wollten, hielt die Turbine plötzlich mitten im Fall 
inne und erstarrte mit einem widerwilligen Stöhnen. 

Uriel öffnete die Augen und sah in die Nacht, um einer 
vollkommen anderen Szene ansichtig zu werden als noch 
vor Sekunden. Der Erzengel, der ihn mit dem Kraftfeld fixiert 
hatte, wurde nun selbst angegriffen. So unmöglich es auch 
schien, Uriel sah, wie ein Reiter in schwarzer Rüstung auf 
einem genauso tiefschwarzen Pferd ein Schwert schwang, 
das in blauem Feuer erstrahlte. Der feindliche Erzengel wich 
aus, rollte zur Seite und sprang mit einem Blick zu Uriel 
wieder auf die Beine, während er sich bemühte, das Kraftfeld 
lange genug aufrechtzuerhalten, um Uriel endgültig zu 
töten. 

Aber trotzdem fühlte Uriel, wie die Barriere schwächer 
wurde. Und gleichzeitig stürzte das Windrad nicht mehr in 
sich zusammen. 

Uriel sah sich um und riss die Augen auf. Ein paar Meter 
entfernt kniete Eleanore mit gesenktem Kopf und 
geschlossenen Augen. Offensichtlich konzentrierte sie sich 
mit all ihrer Kraft. Und ihr gesamter Körper leuchtete in 
einem seltsamen, wunderschönen weißen Licht. 


Sie konnte nicht viel mehr ertragen. Sie fühlte sich wie die 
Enterprise nach einem schrecklichen Kampf mit den 
Romulanern. Sie hatte noch das letzte bisschen ihrer Kraft 
verbraucht und damit auf einen klugen, gefährlichen Feind 
geschossen. Und doch machte sie weiter. Wie auf der Straße 
mit dem Autounfall vor ein paar Tagen bezog sie ihre Kraft 
jetzt aus ihrem eigenen Körper. Sie kam aus ihren Muskeln, 
aus ihrem Knochenmark, aus ihrem Blut. 

Mit jedem Herzschlag fühlte sie sich ein wenig kränker und 
dem Tod ein wenig näher. Aber die Alternative war zu 
schrecklich. Sie konnte nicht weiterleben, wenn Uriel unter 
all diesem Beton und Metall begraben wurde - zerquetscht. 
Als würde er von einer Dampfwalze überfahren oder von 
einem Güterzug gerammt. 

Nein. 


Sobald Samael sie verlassen hatte, um seine unheilvollen 
Truppen gegen die Adarianer zu führen, war Eleanore 
bewusst geworden, dass das Windrad fiel. Sie hatte das 
Geräusch wahrgenommen und war losgelaufen, um die 
Turbine neben dem weißen Lieferwagen zu erreichen, die 
bereits ein Rotorblatt verloren hatte. 

Der massive Mast knickte bereits ein und fiel mit seinem 
ganzen Gewicht auf eine unbewegliche Gestalt darunter. 

Uriel. 

Eleanore hatte nicht nachgedacht. Sie war einfach nur auf 
ihn zugerannt und hatte angefangen, ihre Kräfte 
einzusetzen, um die Turbine davon abzuhalten, auf den 
gefangenen Uriel zu fallen. 

Und hier war sie nun. Sterbend. Da war sie sich sicher. 
Längst hatte sie ihre letzten Energiereserven eingesetzt und 
auf Telekinese verwandt. In ihr gab es nichts mehr, was sie 
anzapfen konnte. 

Sie kniete auf dem Boden und fühlte sich doch leicht wie 
Luft. Betäubt und schwerelos und leer, wie ein Heliumballon. 
Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie wohl bald vom Winde 
verweht werden würde. 

Aber der Rest konzentrierte sich immer noch auf das 
Windrad - und den Mann, der darunter gefangen war. 

Ihre Liebe. Ihr Leben. Die andere Hälfte ihrer Seele. 

Dort, zusammengesackt auf dem nassen Boden, verstand 
sie, dass es keinen anderen Mann auf der Welt gab, der 
solche Gefühle in ihr entzünden konnte. Und keinem 
anderen Mann auf der Welt war sie so wichtig wie ihm. Er 
hatte sie sofort erkannt. Er hatte sie vor seinen Fans auf der 
Straße gerettet. Er war mit ihr über den Pazifik geflogen. 

Er würde für sie sterben. Das wusste sie sicher. 

Und letztendlich konnte Eleanore einfach nicht mit dem 
Wissen leben, dass sie ohne ihn weitermachen musste. 
Wenn er für sie starb, wollte sie auch für ihn sterben. 

So sollte es sein. 

Ohne wirklich zu verstehen, woher sie die Kraft dafür nahm, 
hielt Eleanore den Fall des riesigen Windrads auf. Sie 


bemerkte neuen Aufruhr um sich herum, aber den fühllosen, 
schwerelosen Körper, in dem sie jetzt lebte, interessierte das 
nicht. Sie interessierte sich nur für das, was mit Uriel 
geschah. Alles andere spielte keine Rolle. 


Flügel, dachte Uriel voller Staunen. Mein Gott, es sind 
Flügel. 

Hinter Eleanores glühendem Körper hatten sich zwei blau- 
weiße, schimmernde Umrisse gebildet. Sie waren fast 
durchsichtig, wie das glühende Nachbild eines Blitzes. Oder 
wie Geister. 

Uriel zog seine Beine unter sich und versuchte ein weiteres 
Mal, sich in Nebel aufzulösen, um endlich zu entkommen, 
während er beobachtete, wie die blauen Schatten hinter 
Eleanore sich verwandelten. Sie wurden fester und dunkler, 
nahmen eine mitternächtliche Färbung an, welche die Blitze 
am Himmel über ihr genauso reflektierte wie ihr schwarzes 
Haar, bis sein Sternenengel tiefschwarze, hauchdünne 
Flügel trug, die auf dem Rücken gefaltet waren. Sie waren so 
groß, dass Uriel davon ausging, dass sie ausgestreckt eine 
Spannweite von zweieinhalb Metern erreichen mussten. 

Der Erzengel und Soldat, der ihn gefangen gehalten hatte, 
wurde plötzlich von der Breitseite eines Schwertes getroffen. 
Daraufhin wirbelte die Turbine nach oben, sodass Uriel sich 
befreien konnte, und er wusste, dass es Ellie war, die ihn 
gerettet hatte. Eleanore Granger, sein Sternenengel, der 
nun in der von Blitzen durchzuckten Nacht glühte und 
tatsächlich die Flügel eines mythischen Erzengels trug. 

Ellie. 

Uriel rannte auf seine Seelengefährtin zu. Er wusste nur, 
dass er sie halten musste, dass er sie in seinen Armen 
spüren musste, kostbar und real. 

Er erreichte sie binnen Sekunden und kniete sich 
ehrfürchtig vor sie. Aber als er die Hand ausstreckte, um sie 
zu berühren, glitten seine Arme durch sie hindurch, als wäre 
sie gar nicht wirklich anwesend. 

Er weigerte sich zu glauben, was gerade geschehen war, 
und versuchte es noch einmal. Und wieder konnte er sie 


nicht fassen. 

»Ellie«, keuchte er und versuchte, die Finger um ihr Kinn zu 
legen. Doch es gab nichts, was er berühren konnte. Sie war 
sichtbar, aber unberührbar, und als sie den Kopf hob und ihn 
ansah, ertrank er fast in den Tiefen ihrer glühenden blauen 
Augen. 

Du bist in Sicherheit, dachte sie in seinem Kopf. 

Er kämpfte gegen den Wahnsinn, der in ihm aufstieg, und 
den Schmerz, der sein Herz gefangen hielt. 

Ja, erklärte er ihr bestimmt. Du hast mich gerettet. 

Ich habe es versucht. Sie lächelte. Aber es war ein 
erschöpftes, schwaches Lächeln, das fast so schnell wieder 
verschwand, wie es erschienen war. 

In diesem Moment verspürte Uriel reine Verzweiflung, wie 
er sie noch nie zuvor erfahren hatte. 

Verlass mich nicht, flehte er. Ich liebe dich, Ellie. Bitte 
verlass mich nicht. 

Eleanore war so bleich wie der Mond. Sie öffnete die 
Lippen, und Uriel wartete, lauschte auf das, was er für ihren 
letzten Atemzug hielt, um ihre Worte zu hören. 

Zwei Stimmen erreichten ihn; eine in seinem Geist, die 
andere in der Realität. Zusammen sagten sie leise: »Ich liebe 
dich auch.« 


24 
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Uriels Geist rebellierte; sein Herz zersprang in zwei Teile. 
Nein. 

»Nein, Ellie ...« 

Doch als er zum dritten Mal in seiner schrecklichen 
Verzweiflung die Arme hob, um sie an sich zu ziehen, stellte 
er fest, dass nicht nur sie formlos und ätherisch war - 
sondern er ebenfalls. 

Seine Finger glitten durch ihre Essenz und hinterließen dort 
Spuren seiner eigenen molekularen Signatur. Es schien, als 
zerbräche er in Fragmente und löste sich in dem 
schimmernden Nebel auf, aus dem Eleanore Granger jetzt 
bestand. 

Er sah auf und begegnete ihrem Blick. Die Erleichterung 
auf ihrem Gesicht war verschwunden und durch Verwirrung 
ersetzt. 

»Was geschieht mit uns?«, fragte sie und musterte seinen 
Körper, der sich immer schneller auflöste. Er konnte ihre 
Bestürzung spüren. Sie hatte ihn gerade erst gerettet, und 
nun verschwand er vor ihren Augen. 

Für ihn war es auch beunruhigend, aber vielleicht nicht so 
sehr, wie es eigentlich hätte sein müssen. Denn irgendetwas 
tief in ihm schien sich zu ... erinnern. 

Während ihre Welt sich um sie herum auflöste und der Rest 
des Universums immer unwirklicher erschien, ging Uriel auf, 
dass er keine Angst vor dieser Veränderung hatte. Diese 
Verwandlung sollte geschehen. 

Er hatte seit zweitausend Jahren darauf gewartet. 

»Uriel?« Wieder hörte er dieses widerhallende Flüstern, 
zugleich hohl und klangvoll. 

»Schließ die Augen, Eleanorex«, sagte er leise. 

Sie schaute kritisch, aber er lächelte beruhigend und 
nickte. »Vertrau mir. Schließ die Augen.« 


Sie tat es. Ihre ätherischen Lider konnten das blau-weiße 
Glühen ihrer himmlischen Augen kaum dämpfen. 

Dann schloss er ebenfalls die Augen und wartete. Und 
wartete ... 

»Und jetzt öffne sie wieder, Ellie.« 

Eleanore erkannte, dass sie sich in einer gedämpften grau- 
weißen Dunkelheit befanden. Die Welt um sie herum war 
still geworden. Es war die Stille eines Neuschneemorgens, 
gedämpft und allumfassend. Sie wusste, dass sie sich nicht 
mehr auf dem Schlachtfeld in Texas zwischen zerstörten 
Windrädern und gelähmten Engeln befand. Hier gab es 
keinen Sturm. Hier gab es gar nichts. 

Hätte sie nicht gerade erst Uriels Stimme gehört, hätte sie 
geglaubt, vollkommen allein zu sein. Aber er hatte ihr 
gesagt, sie solle die Augen Öffnen, und sie schlug sie auf, 
um den Mann anzusehen, den sie liebte. 

Er hatte wieder einen Körper, und hinter seinem Rücken 
erhoben sich Flügel, wie sie sie sich niemals vorgestellt 
hätte. Sie waren schwarz, aber mit einem schimmernden 
Grün darin, das an das irisierende Blau im Gefieder eines 
Raben erinnerte. Sie waren riesig. \WWunderschön. 
Atemberaubend. 

So wie sein Lächeln. 

»Uriel?«, fragte sie, mehr, um ihre eigene Stimme zu hören. 

Er lachte. »Geht es dir gut?«, fragte er und legte sanft eine 
Hand auf ihre Wange. Seine Berührung war warm, und sofort 
breitete sich Frieden in ihr aus. 

»Es geht«, lächelte sie. »Nette Flügel.« 

»Deine sind auch nicht schlecht«, gab er zurück, und seine 
hellgrünen Augen glitzerten. Ihr fiel auf, dass sie perfekt zu 
seinen Flügeln passten. 

»Wo sind wir?« 

»Nirgendwo«, antwortete er. Dann sah er sich um und 
betrachtete die weichen weißen Wände, die sie umgaben. 
»Zumindest noch nicht.« Er sah sie wieder an. »Wir haben 
eine Wahl zu treffen.« 

»Welche Art von Wahl?« 


»Die Erde zu verlassen - oder zu bleiben.« 

Eleanore dachte einen Moment darüber nach. »Du meinst, 
wir können ...«, sie zögerte, als fiele es ihr schwerer, die 
Geschehnisse in Worte zu fassen, als sie selbst zu erleben, 
»wir können sterben und an den Ort gehen, an den die Toten 
gehen ... oder wir können wieder so werden wie vorher?« 

Uriel nickte und fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. 
Die Berührung war so sanft, dass sie die Augen schloss, nur 
um sie zu genießen. 

»Was ist mit unseren Flügeln?«, fragte sie, ohne die Augen 
wieder zu öffnen. Sie war sich nicht sicher, warum sie das 
fragte. Im Moment schienen ihr Hirn und ihre Zunge direkt 
verbunden. Sie mochte diese Flügel. Sie fühlten sich 
vollkommen natürlich an. 

Er lachte wieder, und es klang sanft und glücklich. »Ich 
habe ehrlich keine Ahnung. Ich mag sie irgendwie auch.« 

Sie öffnete die Augen, als sie fühlte, wie seine Finger über 
die Spitzen ihrer blauschwarzen Federn glitten. Hätte 
jemand sie gefragt, wie es sich anfühlte, hätte sie es nicht 
beschreiben können. Es war, als hätte man eine 
Meerjungfrau gebeten, ihren Fischschwanz zu beschreiben. 

Aber es fühlte sich wunderbar an, und ein wohliger Schauer 
lief ihr über den Rücken. 

»Sie passen zu deinen Augen«, fügte er hinzu. 

Sie musterte ihn und beobachtete, wie seine Pupillen 
immer größer wurden und das Grün verschlangen. Da war er 
wieder, dieser vielsagende Hunger, dieses Verlangen, das 
nie weit entfernt schien, wenn es um sie ging. 

Sie schluckte, spürte seine Begierde und fühlte, wie auch in 
ihr Lust aufstieg. 

»Ich habe Familie«, sagte sie. »Ich kann meine Eltern nicht 
im Stich lassen. Du hast eine Familie. Und jetzt, da wir 
wissen, was wir wissen, können wir deinen Brüdern und 
ihren Sternenengeln helfen, wenn wir bleiben ...« 

Sie brach ab, als er sich vorbeugte und die Flügel 
ausbreitete, um sie in seine Arme zu ziehen. Seine Lippen 
glitten mit unverhohlener Sehnsucht und drängend über die 


ihren. Er nahm ihr den Atem und vertrieb gleichzeitig jeden 
Gedanken aus ihrem Kopf. 

Dann löste er sich nur für einen Moment von ihr, um ein 
paar gemurmelte Worte hervorzustoßen. 

»Also werden wir bleiben«, sagte er. 

Als Ellie bestätigend nickte, küsste er sie erneut, und 
wieder fühlte sie, wie die Welt sich um sie herum 
veränderte. Sie selbst löste sich auf, verschob sich im Raum 
und bildete sich erneut. 

Und schließlich beendete Uriel den Kuss. 

»Ich war mir sicher, dass ihr nicht zurückkommt«, erklang 
eine vertraute Stimme. 

Uriel löste zögerlich den Blick von seinem Sternenengel, 
drehte sich um und entdeckte ein paar Schritte hinter sich 
Michael und seine anderen Brüder. Hinter ihnen herrschte 
ein Chaos aus umgestürzten Windrädern, Stahl- und 
Betontrümmern. Der Sturm über ihnen verklang und zog ab. 

Der Kampf war anscheinend zu Ende. Und seine Brüder 
standen noch. 

»Wir haben gewonnen?«, fragte er. 

Max trat von der anderen Seite heran. »Für den Moments, 
sagte er. Aber dann lächelte er, und sein Blick glitt von Uriel 
zu Eleanore. 

»Nette Flügel«, meinte er. 

»In der Tat«, fügte Gabriel hinzu. »Wie gedenkt ihr, die zu 
verstecken?« 

Sie konnten nicht mehr antworten, bevor Azrael sich 
einschaltete. »Willkommen zurück, Ellie«, sagte er leise. 
Sein Mund verzog sich zu einem einladenden, warmen 
Lächeln. Bist du dir sicher, dass das die Wahl ist, die du 
treffen willst? 

Eleanore lächelte zurück. Ja, dachte sie. Das ist sie. 

»Dann ist es schön, dich bei uns zu haben.« In seiner 
Stimme lagen Erleichterung und Bewunderung zugleich. 

Sie wusste, dass das Leben, das sie gewählt hatte, nicht 
leicht werden würde. Sie war immer noch ein Sternenengel 
und besaß die Fähigkeit zu heilen. Die Adarianer würden 


wahrscheinlich weiter nach ihr Ausschau halten. Und 
wahrscheinlich auch nach den anderen Sternenengeln. 

Und dann musste sie noch mit Samael fertigwerden. 

Aber zumindest wusste sie auch um ihr Glück. Sie hatte die 
Erzengel und Max. Sie hatte das Herrenhaus. Und sie hatte 
ihre Eltern. Zusammen wären sie stark. Sie würden für alles 
eine Lösung finden. 

Mit Uriel, dachte sie lächelnd. 

Sie wandte sich von Azrael ab und verlor sich wieder in den 
begehrlichen Blicken ihres Geliebten. 

O ja, dachte sie. Wir werden schon eine Lösung finden. 


Epilog 


Es kostete sie mehrere Tage, sich mit dem Ärger im Zuge der 
Gala-Veranstaltung und den Nachwirkungen 


auseinanderzusetzen und wieder Ordnung herzustellen. Der 
Kampf in dem Windpark war in dem Moment beendet 
gewesen, als Samaels höllische Armee alles niedergemacht 
hatte, was noch von den Adarianern übrig war. Obwohl 

Michael, Gabriel und Azrael ein paar der uralten Erzengel 
mit ihren Goldwaffen zerstört hatten, waren doch immer 
noch einige übrig gewesen, als Gabe und Michael durch 
Splitterwaffen zu Fall gebracht worden waren. 

Samaels dunklen Reitern schien allerdings nichts etwas 
anhaben zu können, und so hatte es nicht lange gedauert, 
bis der General und seine Männer, inklusive der 
bewusstlosen und scheinbar toten, verschwunden waren - 
ein verwundeter Soldat nach dem anderen -, als benutzten 
sie eine Art Rückholschaltung, um sich selbst vom 
Schlachtfeld zu retten. 

Nach dem Kampf hatte Max gut damit zu tun, riesige 
Windräder neu zu errichten, Gedächtnisse zu löschen, 
Beweise aufzuspüren und zu vernichten und - das war 
wahrscheinlich das Schwierigste - Ellie dabei zu helfen, die 
Dinge zwischen sich und ihren Eltern wieder ins Lot zu 
bringen. 

Sie hatte sich entschlossen, die Karten auf den Tisch zu 
legen. Als sie hörten, was an dem Gala-Abend passiert war, 
und die Filmaufnahmen sahen, die zeigten, wie sie mit dem 
berühmten Schauspieler Christopher Daniels ins Gebäude 
rannte, hatten sie verständlicherweise Todesängste 
ausgestanden. 

Also machten Eleanore und Max sie ausfindig, trafen sich 
allein mit ihnen und gaben sich die größte Mühe, sie zu 
beruhigen. 


Insgesamt nahmen sie die Neuigkeit ganz gut auf. Ihre 
Mutter weinte lediglich ein paar Stunden, und ihr Vater 
trank nur relativ wenig. Letztendlich verbrachten sie gute 
drei Tage damit, sich mit den Erzengeln zu unterhalten, alles 
über das Herrenhaus und die Sternenengel zu erfahren und 
sich mit dem vollkommen Irrealen der ganzen Situation 
abzufinden. 

Ellie war stolz auf ihre Eltern. Sie ging davon aus, dass sie 
all diese neuen Informationen auch deswegen so gut 
verarbeiten konnten, weil sie bereits gewusst hatten, dass es 
Ubernatürliches gab. Sie hatten eine Tochter aufgezogen, 
die das Wetter beeinflussen, Wunden heilen und Spaghetti 
durch schiere Willenskraft in den Einkaufswagen legen 
konnte, auch wenn ihre Mutter es verboten hatte. 

Also stellte der Rest eigentlich eine weitere Unmöglichkeit 
dar, die doch nicht so unmöglich war. 

Eleanore und Uriel indes lernten die Besonderheiten ihrer 
Flügel kennen. Sie konnten sie einfach mit einem Gedanken 
rufen und wieder verschwinden lassen. Und das Beste daran 
war aus Ellies Sicht natürlich, dass sie tatsächlich einsetzbar 
waren. 

Sie konnte fliegen. 

Sie und Uriel hatten ihren ersten Flug mitten in der Nacht 
gewagt, über der riesigen Leere der Wüste von Nevada. 

Irgendwann landete Eleanore auf einer Klippe über einem 
Canyon, setzte sich und beobachtete Uriel beim Fliegen. Er 
war der Inbegriff der Eleganz. Seine Flügel waren riesig und 
reichten fast drei Meter in jede Richtung, mit dicken, 
dunklen Federn, die wie seine Augen eisgrün schimmerten. 
Irgendetwas an einem Mann in engen Jeans, einem eng 
anliegenden schwarzen T-Shirt, das seine Muskeln betonte, 
und mit einem riesigen Flügelpaar auf dem Rücken war 
unglaublich sexy. 

Er gehört mir, hatte sie gedacht. Nur mir. Mein Engel Uriel. 
Jetzt lehnte sich Ellie mit einem zufriedenen Seufzen auf 
der Couch zurück. Sie war zum ersten Mal seit fast einer 
Woche allein im Herrenhaus. Zum ersten Mal in ihrem 


gesamten Leben empfand sie Frieden. Sie wusste, wer und 
was sie war, und sie wusste auch, wo sie hingehörte. 
Sicherheit hatte definitiv etwas für sich. 

Das Feuer im Kamin knisterte beruhigend, während Ellie 
ihren Laptop aufklappte, den Browser aufrief und die 
altbekannte Verbindung aufbaute. 


E: Und jetzt rat mal! 
A: Hey! Lang nichts getippt! Was soll ich denn raten? 
E: Erinnerst du dich an die Sache mit Christopher 
Daniels? 
A: Wie sollte ich das vergessen? 
E: Ich werde ihn heiraten. 


Es folgte eine lange Pause, in der auf dem Bildschirm 
absolut nichts geschah. Dann tauchte plötzlich Angels 
Antwort auf. 


A: Du verarschst mich nur, richtig? 
E: Ganz und gar nicht. Ich bin überrascht, dass du es 
noch nicht weißt - es steht überall in den 
Klatschspalten. 


Als sie das tippte, lachte Eleanore und schüttelte den Kopf. 
Es stimmte. Statt in ihrem Interesse nachzulassen, wie Uriel 
es vorhergesagt hatte, weil er jetzt fest mit jemandem 
zusammen war, hatte die Öffentlichkeit sich entschieden, 
das neue Paar zu lieben. Die Zeitungen nannten sie schon 
>Chrisellie«. 


A: Heiliger Bimbam. Ich muss wirklich 
öfter raus. Wo findet denn eure Hochzeit 
statt? Und wann?!? 

E: Nur im engsten Familienkreis. 


An diesem Punkt blieb Eleanore mit Absicht so vage. Sie und 
Uriel wollten sich ihr Gelübde hinter verschlossenen Türen 
geben. Sie wollten verhindern, dass die Adarianer 
auftauchten und die Zeremonie störten. 


E: Aber ich wünschte mir, du könntest 
dabei sein. 


Wieder folgte eine Pause, doch diesmal war sie kürzer. 


A: Kann ich. 
E: Wie bitte? 
A: Sorg einfach dafür, dass irgendwer während der 
Zeremonie eine Chatbox aufmacht. Ich werde in 
Gedanken bei dir sein. ;-) 


Eleanore lachte über die Idee. Und dann richtete sie sich auf. 
Es war sogar absolut machbar. 


E: Abgemacht. 


A: Jippieh! Ich werde mit Pompons wedeln. 

E) 

A: Hasta, chica. Ich muss jetzt los. Gratulation und 
weiterhin süße Träume. XOXO, knutsch, knutsch! 


Der Sonnenaufgang über dem Michigansee raubte Samael 
jedes Mal wieder den Atem. 

Das hätte er dort, wo er früher residiert hatte, niemals 
erlebt, geschweige denn zu schätzen gelernt. Denn dort war 
die Sonne nie auch nur untergegangen. 

Aber ohne Nacht gab es auch keinen Tag. Und man musste 
es aus menschlicher Perspektive sehen, um das wirklich zu 
verstehen. Samael wusste, dass das der Grund dafür war, 
dass der Alte Mann nie wirklich fähig wäre, Mitgefühl mit 
den Leuten zu empfinden, die auf seinem Planeten lebten 
und atmeten. Er war zu weit von ihnen entfernt; seine 
Hände waren zu sauber, schon viel zu lange nicht mehr 
schmutzig geworden. 

Jetzt glaubte Samael, hier im sechsundsechzigsten 
Stockwerk des Willis-Gebäudes, das die meisten Leute aus 
Gewohnheit und mit einem gewissen widerwilligen Respekt 
immer noch den Sears-Tower nannten, dass er die richtige 
Entscheidung getroffen hatte. Jetzt, in diesem Moment, 
genau hier, mit der Spiegelung des vielfarbigen 


Sonnenaufgangs auf dem Wasser und dem aus Blut und 
Tränen geborenen Leben der Menschen darum herum, war 
es einfach. 

Samael atmete tief durch. Er schloss die Augen, als die 
ersten Sonnenstrahlen auf das Fenster trafen und es von 
außen erwärmten, dann legte er eine Handfläche an die 
Scheibe und nahm die Wärme in sich auf. Er brauchte sie so 
dringend wie die menschliche Welt zu seinen Füßen. 

»Mein Herr und Meister?« 

Langsam und bedächtig, wenngleich ein wenig irritiert, 
senkte Samael die Hände und drehte sich um. Er und sein 
»Personal< waren allein in dem Stockwerk, sonst hätte Jason 
ihn nicht so angeredet. 

»\Was ist?« 

»Das werden Sie sehen wollen, Herr.« Er hielt eine Mappe in 
der Hand. Sie sah aus wie die Mappe, in der sich Eleanore 
Grangers persönliche Informationen befunden hatten. Jason 
trat vor und streckte sie seinem Meister entgegen. 

Samael nahm sie und klappte sie auf. Von der ersten Seite 
sah ihm eine junge Frau mit haselnussbraunen Augen 
entgegen, die in ihrem gebräunten, lächelnden Gesicht fast 
leuchteten. 

»Dieses Foto wurde vor zwei Tagen in Brisbane, Australien, 
aufgenommen«, erklärte Jason ihm, während Samael die 
Schönheit dieser Frau in sich aufsog und seine Fingerspitzen 
über die üppigen braunen Locken gleiten ließ, die sich über 
ihre Schultern ergossen. »Einer von Darions Männern hat es 
geschossen, nachdem er beobachtet hatte, wie die Frau 
einen verletzten Surfer geheilt hat.« 

Samael riss den Kopf hoch, und seine anthrazitfarbenen 
Augen verdunkelten sich. »Hat irgendwer anders das 
gesehen?« 

»Nein, Sir.« Jason schüttelte kurz den Kopf. »Darion war zu 
dem Zeitpunkt nicht in Menschengestalt unterwegs, und der 
Surfer war bewusstlos. Darion und einer seiner Männer sind 
ihr den Rest des Tages gefolgt, bis sie am Abend das Foto 
geschossen haben. Sie war mit Freunden essen.« 


Samael dachte darüber nach. Seine dunklen Augen 
glitzerten verschlagen. Er sah wieder auf das Blatt in seiner 
Hand und las ihren Namen. »Juliette Anderson«, flüsterte er, 
bevor er die Informationen auf den nächsten Seiten 
überflog. 

Sie war eine sehr interessante junge Frau. Vor 
fünfundzwanzig Jahren in Sacramento geboren, als ihre 
Mutter Abigail Anderson 22 und ihr Vater Scott Anderson 25 
Jahre alt waren. Sie war anders als Eleanore, da sich ihre 
Kräfte erst vor Kurzem entfaltet hatten. In gewisser Weise 
hatte sie Glück gehabt: Sie hatte eine relativ normale 
Kindheit durchlebt und hatte das College besuchen können. 
In anderer Hinsicht allerdings hatte sie weniger Glück. In der 
Akte stand, dass sie anscheinend Angst vor ihren neuen 
Fähigkeiten hatte. Wahrscheinlich fühlte sie sich allein; 
selbst ihre Eltern wussten nichts von ihren neuen Kräften. 

Sie war eine wunderschöne Frau, wie es bei einem 
Sternenengel zu erwarten war. Die Mappe enthielt noch 
weitere Fotos, die von verschiedenen Standpunkten 
aufgenommen worden waren. Ihre dichten braunen Locken 
fielen weich über ihren Rücken. Juliette, oder >Jules<, wie sie 
von ihren Freunden genannt wurde, war ein gutes Stück 
kleiner als Eleanore und erreichte insgesamt gerade mal 
eine Größe von einem Meter sechzig. Doch ihr scheinbar 
fragiler Körper beherbergte eine Menge Kraft, Energie und 
Macht. Ihre faszinierenden haselnussbraunen Augen 
sprachen davon ebenso wie von Freundlichkeit. Laut diesen 
Informationen arbeitete die Frau ehrenamtlich bei vielen 
Wohltätigkeitsorganisationen und spendete oft, ob nun 
Geld, Kleidung oder Sonstiges. 

Sie war wunderbar, ihr Körper wie ihre Seele. Aber Samael 
ging auch davon aus, dass es dem neuen Sternenengel 
genau deswegen recht schwerfiel, sich wirklich unverdächtig 
zu verhalten. Die Leute bemerkten Frauen wie sie. Genauso, 
wie sie Eleanore bemerkt hatten. 

Der zweite Sternenengel, dachte Sam, während er wieder 
das erste Bild musterte. »Ich frage mich«, sagte er und ließ 


seine Fingerspitzen noch einmal über das Foto gleiten, »zu 
wem sie gehört.« 


Mit einem Lächeln tippte Eleanore noch ihre Verabschiedung 
in den Laptop und fuhr den Computer wieder herunter. Dann 
sah sie versonnen in die Flammen des Kaminfeuers. Sie 
dachte an das rote Kleid, das Uriel ihr vor einer Woche 
gekauft hatte. Zur Hochzeit würde sie die weiße Version 
desselben Kleides tragen. 

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. 

Und dann rutschte ihr das Herz in die Hose. Niemand sollte 
auch nur wissen, wo sich das Herrenhaus befand, und noch 
weniger sollte jemand fähig sein, an seine Tür zu klopfen. 

Sie stand auf und drehte sich zum Foyer um, wo die 
Eingangstür des Herrenhauses lag. Sie zögerte und krallte 
ihre Finger in ihr langes T-Shirt. 

Wieder klopfte es. 

Verflixt, dachte sie. Was sollte sie tun? Max und Uriel waren 
mit den Pressemitteilungen für die Fortsetzung von 
Ausgleichende Gerechtigkeit beschäftigt. Michael hatte 
Dienst in New York, Gabe war gestern nach Schottland 
zurückgekehrt, und Azrael schlief in seinen unterirdischen 
Gemächern. 

Sie nahm die Schultern zurück und ging ins Foyer. Dann 
hielt sie an und rief: »Wer ist da?« 

»Hier ist Jason, Miss Granger. Ich bringe Ihnen ein 
Geschenk von meinem Herrn und Meister Samael.« 

Wie bitte? Eleanore riss die Augen auf. Was um Himmels 
willen könnte Samael ihr schenken wollen? 

»Ich schwöre, Miss Granger, Sie sind nicht in Gefahr. Sie 
haben das Wort meines Herrn und Meisters, dass Ihnen 
nichts geschehen wird.« 

Einen Moment presste Eleanore sich die Finger auf die 
Augen und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Jason 
würde wahrscheinlich nicht einfach wieder gehen. Und wenn 
Samael ihr hätte schaden wollen, dann hätte er das schon 
längst getan. 

Sie atmete tief durch, seufzte und öffnete die Tür. 


Jason stand auf der Türschwelle und trug wie gewöhnlich 
einen Anzug. Hinter ihm erstreckte sich die Gebirgskette der 
Karpaten. 

»Miss Granger«, sagte er förmlich, nickte und streckte ihr 
eine kleine schwarze Schachtel mit roter Schleife entgegen. 

Eleanore nahm das Kästchen. »In Ordnung, und jetzt 
kannst du gehen.« 

Er sagte nichts, aber seine Mundwinkel zuckten ein wenig. 
»Wie Sie wünschen.« Damit trat er einen Schritt zurück und 
verschwand. 

Schnell schloss Eleanore die Tür und legte aus einem 
Impuls heraus auch noch den Riegel vor. Dann kehrte sie ins 
Wohnzimmer zurück, stellte das Kästchen auf den 
Couchtisch und beäugte es aufmerksam. 

Das tat sie mehrere Minuten lang. 

Schließlich kniete sie sich vor den Couchtisch und löste die 
Schleife. Sie konnte einfach nicht mehr warten. Der Deckel 
öffnete sich mühelos und gab den Blick auf ein mit 
schwarzem Samt ausgeschlagenes Inneres frei - und ein 
goldenes Armband. 

Es war das kräftebindende Armband, das Eleanore Samael 
während des Kampfes mit den Adarianern ums Handgelenk 
gelegt hatte. 

Behutsam nahm Ellie das glatte goldene Schmuckstück 
und drehte es mit verwirrtem Gesichtsausdruck hin und her. 
Man hatte ihr gesagt, dass nur derjenige, der es einem 
Erzengel angelegt hatte, es auch wieder entfernen konnte. 
Und doch war es nun hier. 

Sie starrte einen Moment darauf - und dann fiel es ihr wie 
Schuppen von den Augen. 

Die ganze Zeit, dachte sie, und die Erkenntnis traf sie in 
ihrem Innersten. Samael war nie von dem Armband 
gebunden gewesen. Er hatte ihnen aus freiem Willen im 
Kampf beigestanden. 

Auf dem Boden des Kästchens ruhte ein Zettel. Ellie legte 
das Armband beiseite und las die Nachricht. 


Liebste Ellie, 


Gratulation zu Deiner Verlobung. 

Sieh das als mein Geschenk an. 

Samael 

PS: Ich finde die Flügel wunderbar. 
Es geht himmlisch weiter in: 
Heather Killogh-Walden 


ENGELSSTURM 
GABRIEL 
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Meinem Ehemann und besten Freund, der mich inspiriert, 
berät, an mich glaubt, mir Hoffnung gibt, mich auf Kurs und 
immer festhält. Ohne ihn wäre ich nirgendwo. 

Meiner Tochter, die sich so sehr bemüht, mich schreiben zu 
lassen, obwohl sie eigentlich nur bei ihrer Mama sein will. 
Meinen Eltern, die niemals aufgehört haben, an mich zu 
glauben. Meinem Bruder, der mich immer fragt, wie es so 
mit dem Schreiben läuft. 

Meiner guten Freundin Mary, deren Rezensionen und 
Ratschläge dafür sorgen, dass ich ehrlich bleibe. Meiner 
lieben Freundin Meagan, die mir die kostbare Zeit gibt, 
meine Worte zu Papier zu bringen. 

Der theologischen Fakultät der Louisiana State University, 
die in mir die Zuneigung zu allem Unheimlichen genährt 
hat. 

Erotica Republic für die kolossale Hilfe und das 
unschätzbare Feedback. Bob Mecoy, der mir eine Chance 
gegeben hat. Meinem wunderbaren Agenten Robert, der auf 
geradezu magische Weise Wunder wirken kann. Meiner 
Lektorin für ihre unbezahlbare Kompetenz. 


Und meinen wertvollsten >Quellen«: 
Susan Stewart, Bruce Officer und der 
Myriade von freundlichen, bereitwilligen 
Geschichtenerzählern in Schottland. 


